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    Wir sollten uns als Stadt auf einem Hügel betrachten. Die Blicke der Menschheit ruhen auf uns. Sollten wir uns bei dem Werk, das wir begonnen haben, an Gott versündigen und ihm so Anlass geben, uns seinen Beistand zu entziehen, soll unsere Geschichte der ganzen Welt als Beispiel dienen.


    John Winthrop, Gründungsmitglied


    der Massachusetts Bay Colony, 1630


    


    Häuptlings hinunter stürzten sie vom Himmel


    In diesen tiefen Schlund…


    John Milton, Das verlorene Paradies
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      Der Antrag

    


    Das andere Schiff hing wie ein Spiegelbild im Raum, silbern im ätherischen Licht des Nebels. Waverly und Kieran lagen zusammen auf ihrer Matratze aus Heuballen und sahen abwechselnd durch ein Fernrohr. Sie wussten, dass es ihr Schwesterschiff war, aber da draußen in der Weite des Raums hätte es genauso gut ein Ein-Mann-Shuttle oder so riesig wie ein Stern sein können– es gab einfach keine Vergleichspunkte.


    »Unsere Schiffe sind hässlich«, sagte Waverly. »Ich habe Bilder gesehen, aber jetzt, wo ich sie in echt…«


    »Ich weiß«, sagte Kieran und nahm das Fernrohr. »Sieht so aus, als hätten sie Krebs oder so was.«


    Das andere Schiff, die New Horizon, hatte dieselbe unförmige Gestalt wie die Empyrean. Sie waren eiförmig und bedeckt von Kuppeln, in denen die verschiedenen Schiffssysteme untergebracht waren, so dass sie wie ein Topinambur aussahen– eine jener unregelmäßigen, korkenförmigen Knollen, die Mrs.Stillwell Kierans Familie immer nach der Herbsternte brachte. Die Schubdüsen warfen ein bläuliches Licht, das die Partikel des Nebels zum Leuchten brachte und gelegentlich ein kurzes Aufblitzen verursachte, wenn ein Funken eine Wasserstofftasche entzündete. Natürlich beschleunigten die Schiffe zu schnell, um von diesen kleinen Explosionen in Mitleidenschaft gezogen zu werden.


    »Meinst du, sie sind wie wir?«, fragte sie ihn.


    Kieran spielte mit einer ihrer dunkelbraunen Locken. »Natürlich sind sie das. Sie haben die gleiche Mission wie wir.«


    »Sie müssen etwas von uns wollen«, sagte Waverly, »sonst wären sie nicht hier.«


    »Und was soll das sein?«, fragte er, um sie zu beruhigen. »Alles, was wir haben, haben sie auch.«


    Innerlich stimmte Kieran ihr allerdings zu: Es war sehr merkwürdig, dieses Schiff hier zu sehen. Wenn man bedachte, dass die New Horizon vor dreiundvierzig Jahren und somit ein ganzes Jahr vor der Empyrean gestartet war, sollte sie ihnen Trillionen von Kilometern voraus sein. Die Schiffe waren einander nie nahe genug gewesen, um auch nur einen Blick aufeinander zu werfen. Aber aus irgendeinem Grund hatte die New Horizon ihre Geschwindigkeit reduziert, um der Empyrean zu erlauben, sie einzuholen. Bei der Entfernung und der Geschwindigkeit, mit der beide Schiffe reisten, musste die Horizon schon vor Jahren verzögert haben– eine radikale Abänderung des Missionsplans.


    Das andere Schiff war an Bord der Empyrean das Gesprächsthema Nummer eins, an dem sich die Gemüter erhitzten. Einige Leute hatten riesige Willkommensschilder mit großen, überschwenglichen Buchstaben bemalt und sie in die Panoramafenster und Bullaugen gehängt, die auf das andere Schiff wiesen. Andere waren misstrauisch und flüsterten, dass die Crew unter irgendeiner Krankheit leiden müsse, denn wieso sonst sollte der Captain sie nicht an Bord lassen? Captain Jones hatte schon bald nach Auftauchen des anderen Schiffs ein Kommuniqué veröffentlicht und der Crew mitgeteilt, dass es keinen Grund zur Sorge gäbe. Er und der andere Captain seien in Verhandlungen getreten, und alles würde erklärt werden. Aber Tage waren vergangen, und nichts war geschehen. Schon bald war die Stimmung der Crew von Freude in Unruhe und schließlich Angst umgeschlagen.


    Kierans Eltern redeten nur noch über die New Horizon. Gestern Abend hatte er schweigend seine Gemüsesuppe gelöffelt und ihnen dabei zugehört.


    »Ich verstehe nicht, wieso uns der Captain nicht auf dem Laufenden hält«, sagte seine Mutter Lena und fuhr sich nervös mit den Fingern durch das dunkelgoldene Haar. »Der Zentralrat sollte uns zumindest mitteilen, was passiert, oder nicht?«


    »Ich bin sicher, das werden sie, sobald sie die Situation analysiert haben«, antwortete Kierans Vater gereizt. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich mir Sorgen mache, Paul.« Der Blick, den sie Kieran zuwarf, zeigte, wie viel Angst sie wirklich hatte. »Ich finde es nur merkwürdig, das ist alles.«


    »Kieran«, wandte sein Vater sich nun in seiner steifen Art an ihn, »hat der Captain dir gegenüber das Schiff erwähnt?«


    Kieran schüttelte den Kopf, obwohl ihm aufgefallen war, dass der Captain in letzter Zeit beschäftigter gewesen und seine Schüttellähmung schlimmer geworden war– seine Hände zitterten nun ständig. Aber er hatte kein Wort über das mysteriöse Auftauchen der New Horizon verloren. »Natürlich spricht er nicht mit mir darüber«, sagte Kieran.


    Nachdenklich klopfte seine Mutter an ihre Teetasse. »Nun, natürlich nicht direkt, aber…«


    »Eine Sache war da«, sagte Kieran langsam und genoss es, wie seine Eltern an seinen Lippen hingen. »Ich war gestern zu früh in seinem Büro, und er hatte gerade die Kom-Station abgeschaltet und sprach mit sich selbst.«


    »Was hat er gesagt?«, fragte Lena.


    »Ich habe nur ein Wort verstanden. Er sagte ›Lügner‹.«


    Seine Eltern sahen einander mit aufrichtiger Sorge an. Die Falten in Pauls Gesicht vertieften sich, und Lena kaute auf ihrer Unterlippe. Kieran tat es leid, dass er überhaupt etwas gesagt hatte. Jetzt, da er sich bei Waverly sicher und geborgen fühlte, entschloss er sich, heute vor seiner Sendung nachzufragen. Der Captain mochte seine Fragen vielleicht nicht, aber Kieran glaubte, eventuell doch irgendetwas aus ihm herausbekommen zu können. Schließlich war Kieran Captain Jones’ Liebling. Aber das konnte warten. Er hatte Waverly nicht ohne Grund gebeten, sich hier mit ihm zu treffen, und es hatte keinen Sinn, es weiter vor sich herzuschieben, egal wie viel Angst er hatte. Er zwang sich, langsamer zu atmen.


    »Waverly«, sagte er und wünschte sich, seine Stimme wäre tiefer, »wir sind nun schon eine ganze Weile zusammen.«


    »Zehn Monate«, sagte sie lächelnd. »Sogar länger, wenn du die Küsse in der Grundschule mitrechnest.«


    Sie barg sein Gesicht in ihren Händen. Er liebte ihre Hände und die Art, wie sie sich anfühlten– warm und weich. Er liebte ihre langen Arme, die kräftigen Knochen unter der olivfarbenen Haut und die seidigen Haare, die sich die Unterarme hinaufzogen. Er ließ sich zurück auf die Heuballen sinken und holte tief Luft. »Du weißt, wie sehr du mir auf die Nerven gehst«, sagte er.


    »Ich kann dich auch nicht ausstehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Er zog sie dichter zu sich heran. »Ich meine, wir sollten unsere Auseinandersetzung auf die nächste Ebene bringen.«


    »Nahkampf?«


    »So etwas in der Art«, sagte er kleinlaut.


    Sie sah ihn ausdruckslos an, wartete und schwieg auf eine unergründliche Art.


    Er wandte sich von ihr ab und stützte sich auf den Ellbogen. »Ich will das hier richtig machen. Ich will nicht einfach nur mit dir ins Bett springen.«


    »Du willst mich heiraten?«


    Er hielt den Atem an. Eigentlich hatte er sie das noch nicht fragen wollen, nicht wirklich, aber…


    »Ich bin noch nicht einmal sechzehn«, sagte sie.


    »Ja, aber du weißt, was die Ärzte sagen.«


    Das war der falsche Ansatz. Ihr Gesicht verhärtete sich fast unmerklich, aber er bemerkte es.


    »Wen kümmern schon die Ärzte?«


    »Willst du keine Kinder?«, fragte er und biss sich auf die Unterlippe.


    Waverly lächelte langsam und genüsslich. »Ich weiß, dass du welche willst.«


    »Natürlich. Das ist unsere Aufgabe!«, sagte er ernsthaft.


    »Unsere Aufgabe«, wiederholte sie, ohne ihm in die Augen zu schauen.


    »Nun, ich denke, es wird Zeit, dass wir an die Zukunft denken.«


    Ihre großen Augen blickten ihn an.


    »Unsere gemeinsame Zukunft, meinte ich.«


    So hatte er sie nicht fragen wollen.


    Sie musterte ihn starr, dann kroch ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht. »Möchtest du nicht lieber Felicity Wiggam heiraten? Sie ist hübscher als ich.«


    »Nein, ist sie nicht«, sagte er automatisch.


    Waverly betrachtete ihn. »Wieso siehst du so besorgt aus?«


    »Weil…«, sagte er atemlos.


    Sie zog sein Gesicht an ihres, streichelte seine Wange mit den Fingerspitzen und flüsterte: »Hab keine Angst.«


    »Also willst du?«


    »Irgendwann«, neckte sie ihn. »Höchstwahrscheinlich.«


    »Wann?«, fragte er bestimmter, als er vorgehabt hatte.


    »Irgendwann«, sagte sie, bevor sie ihn sanft auf die Nasenspitze, die Unterlippe, das Ohr küsste. »Ich dachte, es wäre ein Problem für dich, dass ich nicht gläubig bin.«


    »Das kann sich ändern«, meinte er grinsend, obschon er wusste, dass das nicht einfach werden würde. Waverly ging nie zu den ohnehin spärlich besuchten Gottesdiensten des Schiffs, aber vielleicht würde sie es tun, wenn sie einen Pfarrer hätten, dachte er. Die wenigen gläubigen Menschen an Bord wechselten sich mit dem Abhalten des Gottesdiensts ab, und einige von ihnen waren langweilig. Das war wirklich schade, denn vielleicht würde Waverly die Sache mit dem Glauben sonst anders sehen und den Wert eines besinnlichen Lebens verstehen.


    »Vielleicht wirst du dich Gott mehr zuwenden«, sagte er, »wenn du Kinder hast.«


    »Vielleicht bist du derjenige, der sich verändert.« Einer ihrer Mundwinkel verzog sich zu einem süffisanten Lächeln. »Ich habe vor, dich zu einem Heiden zu machen. Wie der Rest von uns.«


    Er lachte und legte den Kopf auf ihre Brust, um ihrem Herzschlag zu lauschen und im gleichen Takt zu atmen. Das Geräusch beruhigte ihn immer und machte ihn schläfrig.


    Mit sechzehn und fünfzehn waren sie die beiden ältesten Kinder an Bord der Empyrean, und ihre Beziehung war nur natürlich und sogar vom Rest der Crew erwartet worden. Aber selbst ohne den sozialen Druck wäre Waverly Kierans erste Wahl gewesen. Sie war groß und schlank, und ihr Haar umschloss das Gesicht wie ein Rahmen aus Mahagoni. Und sie war aufmerksam und intelligent– eine Eigenschaft, die sich auch in der überlegten Art zeigte, mit der sie ihren Blick aus dunklen Augen auf etwas heftete und es festhielt. Obwohl Kieran sie bewunderte, blickte Waverly auf eine Art in Menschen hinein und durchschaute ihre Motive, die Kieran geradezu unheimlich fand. Sie war ganz klar das tollste Mädchen an Bord, und wenn er als Nachfolger für Captain Jones gewählt würde, was jedermann annahm, wäre Waverly die perfekte Ehefrau.


    »O nein!« Sie zeigte auf die Uhr über dem Eingang zum Getreidesilo. »Bist du nicht ein bisschen spät dran?«


    »Verdammt!« Kieran schlängelte sich vom Heu herunter und schlüpfte in seine Schuhe. »Ich muss los.«


    Er gab ihr einen schnellen Kuss, und sie verdrehte die Augen.


    Kieran rannte durch die schwüle Luft des Obstgartens, joggte durch Reihen von Kirsch- und Pfirsichbäumen, nahm dann eine Abkürzung durch die Aquafarm und genoss den Salzwassersprühregen auf seinem Gesicht. Seine Füße trommelten auf den Metallgittern, doch als die Aquafarmgärtnerin Mrs.Druthers aus dem Nichts mit einem Bottich kleiner Fische in der Hand auftauchte, kam er rutschend zum Stehen. »Rennen in der Aufzucht ist nicht erlaubt!«, schimpfte sie.


    Aber er war schon wieder weg, hetzte jetzt durch die dichten Höhlen grünen Weizens, wo geerntete Halme an Haken an Wand und Decke hingen und im Rhythmus der Maschinen zitterten. Er brauchte fünf Minuten, um das Ende der Weizenfelder zu erreichen. Dann noch ein kurzer Sprint durch die feuchtwarme Fungusfarm und eine scheinbar endlose Fahrt im Fahrstuhl zu den Wohnräumen des Captains und dem Studio, wo Kieran in vier Minuten mit der Aufnahme seiner Sendung beginnen sollte.


    Das Studio war in Wirklichkeit ein kleines Vorzimmer vor dem Büro des Captains, aber dieser sah es am liebsten, wenn die Webcasts hier aufgenommen wurden. Der Raum war gesäumt von großen Fenstern, die in den Nebel blickten, den die Empyrean die letzten anderthalb Jahre durchquert hatte. Unter den Fenstern stand Sofa an Sofa– reichlich Platz für jeden, der Kierans Show für Erdenkinder oder der etwas längeren Variante des Captains für Erwachsene zusehen wollte. Vor den Sofas stand eine kleine, aber leistungsstarke Kamera, und über ihnen hing eine Reihe von starken Scheinwerfern, die den Schreibtisch beleuchteten, an dem Kieran die Nachrichten verlas. Heute waren nur wenige Leute im Studio. Kieran eilte an ihnen vorbei und direkt in den Schminkstuhl, wo Sheryl bereits mit dem Puderquast wartete.


    »Du machst es in letzter Zeit aber ganz schön spannend«, merkte sie an und wischte ihm den Schweiß aus dem Gesicht. »Du bist ja ganz durchgeschwitzt.«


    »Das fällt vor der Kamera nie auf.«


    »Dein Schnaufen schon.«


    Sie hielt ihm einen kleinen Ventilator ins Gesicht, um ihn zu trocknen– ein wunderbares Gefühl!–, und puderte ihn dann mit Talkum ein. »Du musst aufmerksamer werden.«


    »Wir zeichnen es doch sowieso nur auf. Wir können nicht senden, bevor wir aus dem Nebel raus sind.«


    »Du weißt, dass der Captain es schätzt, die Archive auf dem neuesten Stand zu halten«, sagte sie mit einem Lächeln.


    Es stimmte, Captain Jones konnte übertrieben pingelig sein. Kieran wusste sowieso nicht, weshalb sie sich noch um die Webcasts kümmerten, denn sie hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr zur Erde. Die Empyrean war so weit weg von ihrer Heimatwelt, dass jedes Funksignal Jahre brauchte, um seinen Bestimmungsort zu erreichen, und wenn es ankam, war es vermutlich so verzerrt, dass es ausgiebige Korrekturen benötigte, um verstanden zu werden. Kieran seufzte. Er würde vielleicht nie erfahren, ob es noch irgendjemanden auf der Erde gab, der seine Nachrichtensendungen sah, und das gab ihm das Gefühl, die Galionsfigur von exakt gar nichts zu sein.


    Unsicher betrachtete er sein Spiegelbild. Eigentlich ganz attraktiv, dachte er, wenn er nicht so eine Hakennase und so ein quadratisches Kinn hätte. Immerhin waren seine Augen nicht übel, und er hatte herrlich rostfarbenes Haar, das sich in einer großen Tolle über der Stirn sammelte. Er fand, es sah gut so aus, aber Sheryl bürstete seine Locken mit einem feuchten Kamm und versuchte, sie nach hinten zu legen.


    Captain Jones stellte sich hinter Sheryl. Er war ein großer Mann mit Bierbauch und zitternden, dicken Fingern. Wenn er ging, schien es, als würde er stets hier und dort einem Gespräch zuhören, was ihn im ersten Augenblick ziellos erscheinen ließ. Tatsächlich aber war der Captain der entschlossenste Mann an Bord des Schiffs, fällte seine Entscheidungen schnell, lag dabei meistens richtig, und alle Männer an Bord vertrauten ihm. Bei den Frauen war er allerdings weniger beliebt, wie Kieran aufgefallen war.


    Der Captain sah ihn missbilligend an, aber Kieran war es egal. Er wusste, dass Jones große Stücke auf ihn hielt.


    »Kieran, du verbringst zu viel Zeit mit Waverly Marshall. Ich sollte das wohl unterbinden.«


    Kieran mochte es nicht, wenn der Captain über Waverly sprach, als gehöre sie ihm und er habe sie nur ausgeliehen. Dennoch zwang er sich zu einem Lächeln.


    »Kann ich mich darauf verlassen, dass du geübt hast?« Der Captain versuchte offenbar, streng auszusehen, denn er zog die Augenbrauen nach unten. Dann stieß er einen Schub Luft aus, der die grauen Haare seines Barts durcheinanderbrachte, den er mit Daumen und Zeigefinger wieder glättete.


    »Ich habe es gestern Nacht zweimal durchgelesen.«


    »Laut?«, hakte er mit einem Anflug von Humor nach.


    »Ja!«


    »Gut.« Der Captain gab Sammy– dem Techniker, der den Teleprompter vorbereitete– einen DataDot. »Ich habe am Ende ein paar kleine Änderungen eingefügt, Kieran. Es tut mir leid, aber die wirst du aus dem Stegreif vortragen müssen. Eigentlich hatte ich geplant, sie vorher mit dir durchzusprechen, aber du warst zu spät.«


    »Was für Änderungen?«


    »Nur eine kurze Erwähnung unserer neuen Nachbarn«, sagte er mit gespielter Nonchalance, doch als er aus dem Sichtfenster sah, seufzte er schwer.


    »Was ist los?« Kieran versuchte, unbekümmert zu klingen, aber als er Captain Jones’ Augen begegnete, konnte er sich nicht weiter verstellen. »Wieso haben sie verlangsamt?«


    Der Captain blinzelte ein paarmal, was Kieran immer wieder faszinierte, denn die unteren Lider schlugen dabei nach oben. »Sie haben eine neue Kapitänin oder… Führerin. Und mir gefällt nicht, was sie sagt.«


    »Was sagt sie denn?«, wollte Kieran wissen, aber da deutete der ständig hastige Sammy mit seinem Finger auf ihn.


    »Dreißig Sekunden noch«, sagte er.


    »Später«, meinte Captain Jones und führte Kieran zu seinem Sitz vor der Kamera. »Viel Erfolg.«


    Beunruhigt legte Kieran seine Handflächen flach auf den Eichenschreibtisch, dann setzte er sein angenehmes Beginn-der-Sendung-Lächeln auf und sah dem Intro zu. Zu Anfang sah man die Crew der Empyrean. Zwei von ihnen waren Kierans Eltern– jung und mit frischen Gesichtern halfen sie, einen Tabaksetzling in die Beete zu pflanzen. Es folgte eine Szene mit Forschern unter weißen OP-Hauben, die sich über eine Reihe von Versuchsröhrchen beugten, die sie mit einer langen Pipette vorsichtig mit Proben befüllten. Am Schluss stand ein Bild von allen zweihundertzweiundfünfzig Kindern an Bord, in den Familiengärten stehend, umringt von Apfel- und Birnbäumen, Weinreben, die die Wände hinaufwucherten, und Körben mit frischen Karotten, Sellerie und Kartoffeln. Das Bild sollte Überfluss und Wohlstand vermitteln und so den Glauben der hungrigen Menschen auf der Erde an die Mission aufrechterhalten.


    Das Licht über der Kamera blinkte, und Kieran begann. »Willkommen auf der Empyrean. Mein Name ist Kieran Alden«, sagte er. »Heute werfen wir einen genaueren Blick in unser Reproduktionslabor. Wie ihr euch vielleicht erinnert, machen Langzeitreisen im Weltraum es für Frauen schwierig, gesunde Babys zur Welt zu bringen. Sechs Jahre lang versuchten die Frauen an Bord der Empyrean, schwanger zu werden, und schafften es nicht. Das war eine angespannte Zeit, denn wenn sie nicht in der Lage wären, die ursprüngliche Crew zu ersetzen, hätte es keine überlebenden Kolonisten gegeben, um New Earth zu terraformen. Deshalb war die Erschaffung der nächsten Generation wichtiger als alles andere. Heute haben wir ein Video für euch vorbereitet, das einen Rückblick darauf bietet, wie unsere Wissenschaftler das Problem gelöst haben.«


    Das Studio wurde abgedunkelt, und auf dem Bildschirm hinter Kieran lief das Video-Feature über die Reproduktionslaboratorien ab. Währenddessen blieben Kieran ein paar Minuten zum Verschnaufen.


    Im hinteren Teil des Studios brach plötzlich hektische Aktivität aus. Winona, Captain Jones’ wunderschöne Sekretärin, stürmte ins Studio und flüsterte ihrem Chef etwas ins Ohr. Der alte Mann sprang auf und stürzte aus dem Raum.


    Kieran konzentrierte sich auf das Video und sah Abschnitte über seine eigene Geburt. Er war von Natur aus schüchtern, und so war es ihm unangenehm, dass die gesamte menschliche Spezies wissen würde, wie er ausgesehen hatte, als er schleimig und schreiend aus dem Leib seiner Mutter gekommen war. Aber er war daran gewöhnt. Kieran war die erste erfolgreiche Geburt in den Tiefen des Raums gewesen. Im Anschluss hatte es eine große Feier gegeben– nicht nur auf der Empyrean, sondern wahrscheinlich auch auf der Erde. Und deswegen war er auch ausgewählt worden, um die Webvisions-Sendungen zu moderieren. Er hatte kein Mitspracherecht bei dem, was in seiner Show gesagt wurde; er verlas nur die Nachrichten. Sein Job war sehr einfach: Gib den Menschen auf der Erde einen Grund, daran zu glauben, dass das auf der Erde entstandene Leben nicht verlöschen wird. Gib ihnen Hoffnung, dass zwar nicht sie selbst, vielleicht aber ihre Enkel in die neue Heimatwelt emigrieren können.


    Das Video näherte sich dem Ende, und Kieran richtete sich erneut in seinem Stuhl auf.


    »Fünf, vier, drei…«, flüsterte Sammy.


    »Unglücklicherweise laufen die Dinge auf unserem Schwesterschiff, der New Horizon, nicht so gut. Obwohl ihre Wissenschaftler hart gearbeitet haben, sind die Frauen an Bord niemals schwanger geworden.«


    Kierans Herz pochte. Davon hatte er noch nie zuvor gehört. Soweit er und jedermann sonst wusste, waren auf der New Horizon viele Kinder, genau wie auf der Empyrean. Erst jetzt wurde ihm klar, dass die Kommunikation zwischen den beiden Schiffen für lange Zeit auf ein Minimum beschränkt gewesen war. War das mit Absicht geschehen?


    Sammy, dessen Gesicht hinter den runden Brillengläsern aschfahl geworden war, machte eine drängende Geste, weiter vorzulesen.


    »Niemand weiß, warum die New Horizon ihre Reproduktionsprobleme geheim gehalten hat«, fuhr Kieran also fort, »aber sie haben ihre Fahrt verlangsamt, um sich mit der Empyrean zu treffen. Also rechnen wir damit, es sehr bald zu erfahren.«


    Die Titelmelodie setzte ein, ein optimistisches Motiv mit Klavier und Streichern, und Kieran versuchte, seine Stimme an den freudigen Klang anzupassen. »Das war die Webvisions-Sendung Nummer zweihundertsiebenundvierzig von der Empyrean. Mein Name ist Kieran Alden, ich gebe ab.«


    Als die Musik ausgeblendet wurde, hörte Kieran ein Brüllen. Der Captain, normalerweise ruhig und selbstbeherrscht, schrie so laut, dass man ihn durch die Metallwände seines Büros hören konnte. »Es ist mir egal, was du vorhast! Du kommst nicht an Bord dieses Schiffs, bis ich die Situation mit meinem Zentralrat durchgesprochen habe!«


    Einen Moment lang war es still, dann schrie er weiter, sogar noch lauter als zuvor. »Ich lehne kein Treffen ab! Komm in einem Ein-Mann-Shuttle an Bord, und wir treffen uns.«


    Stille.


    »Ich verstehe nicht, wieso du eine ganze Crew mitbringen musst, wenn du dich nur unterhalten willst.«


    Wieder Stille, eine zornige Stille. Als der Captain schließlich wieder sprach, war seine Stimme einschüchternd ruhig. »Ich habe dir niemals einen Anlass gegeben, mir zu misstrauen. Ich habe dich nie angelogen oder den Missionsplan ohne eine Erklärung abgeändert… Oh, das ist paranoider Unfug! Es gab keine Sabotage! Das sage ich dir schon die ganze Zeit!«


    Kieran hörte, wie der Captain auf und ab lief, und er schämte sich, weil er lauschte, aber er konnte nicht anders. Der Stille im Raum nach zu urteilen, ging es den anderen Anwesenden ebenso.


    »Wenn unsere beiden Schiffe nicht zusammenarbeiten können…«


    Plötzlich setzte sich Sammy wieder in Bewegung und legte Schalter auf der Studiokonsole um, bis der Bildschirm hinter Kieran aufleuchtete und ein Videobild von der Steuerbordseite der Empyrean aus zeigte.


    Jemand im Raum schnappte japsend nach Luft.


    Die New Horizon hing drohend auf dem Bildschirm, riesig und dunkel– dicht genug, um einzelne Bullaugen mit dem nackten Auge auszumachen. Zuerst dachte Kieran, das Bild müsse vergrößert sein, aber mit einem wachsenden Knoten im Bauch verstand er, dass das nicht der Fall war. In der kurzen Zeit, die er für die Sendung gebraucht hatte, hatte die New Horizon die dreihundert Kilometer zwischen den Schiffen überbrückt und glitt nun in extrem kurzem Abstand zur Empyrean durch das All.


    Wieso?


    Eine Bewegung zog Kierans Blick auf sich: kleine Punkte wie Insekten, die sich von der New Horizon auf die Empyrean zubewegten. Wegen der Projektilform nahm er an, dass es sich um Shuttles handeln musste– jene Art von Fahrzeugen, die dazu entworfen worden waren, die Kolonisten und ihre Ausrüstung von den größeren Schiffen in kurzen Missionen auf die Oberfläche von New Earth zu befördern. Diese Shuttles waren nie für einen Einsatz im tiefen Raum oder gar zum Andocken an einem anderen Schiff vorgesehen gewesen, aber genau das schienen die Fahrzeuge nun vorzuhaben. Wer auch immer an Bord war, plante eindeutig auf der Empyrean zu landen.


    »Oh, mein Gott.« Sheryl saß im Schminkstuhl und hatte die Hände über ihren rosafarbenen Mund geschlagen, während das eine Shuttle– ein kleineres, wie Kieran beim Näherkommen feststellte– aus dem Blickfeld der Kamera verschwand.


    »Wie viele Leute befördern diese Dinger?«, fragte Sammy. Er klang verwirrt und verängstigt.


    Der Captain stürzte aus seinem Büro und zeigte auf Sammy. »Das ist ein Angriff«, blaffte er. »Sammy, sag dem Zentralrat, dass ich sie im Steuerbord-Shuttle-Hangar erwarte.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ruf ein Sicherheitsteam. Teufel auch, ruf alle Sicherheitsteams!«


    Kierans Herzschlag geriet vollkommen aus dem Takt. Seine Mutter war in einer Freiwilligeneinheit des Sicherheitsdiensts und half dann und wann bei Gemeinschaftsveranstaltungen oder dabei, einen Streit unter den Crewmitgliedern zu schlichten. Die Teams trugen niemals Waffen.


    »Was passiert hier, Captain?«, fragte Kieran mit rauher Stimme.


    Jones legte eine Hand auf seine Schulter. »Ganz ehrlich, Kieran«, gestand er, »ich weiß es nicht.«

  


  
    Im Garten

  


  Alles, was wir haben, haben sie auch«, wiederholte Waverly Kierans Worte, als sie den Gang hinunter auf das Wohnquartier zuging, das sie mit ihrer Mutter teilte. Manchmal schien es ihr, als würde sein Tonfall umso herrischer, je ernster er es mit ihr meinte. Falls er dachte, sie sei ein kleines stilles Weibchen ohne eigene Meinung, stand ihm eine böse Überraschung bevor.


  Trotzdem, von allen Jungen in ihrem Alter schien er der beste zu sein, und das nicht nur, weil er groß gewachsen und gut gebaut war. Er war freundlich, intelligent, und sie mochte, wie energiegeladen er war, wie geschmeidig sein Körper war und wie gut er ihn unter Kontrolle hatte. Sie mochte es, sein Gesicht anzusehen, seine lange Kinnlinie, die blassen, lohfarbenen Augen und die roten Haare, die auf seiner Oberlippe sprossen. Und wenn sie mit ihm sprach, dann beugte er sich herab und wandte ihr sein Ohr zu, als könne er es nicht ertragen, nur ein einziges ihrer Worte zu versäumen. Er würde ihr ein guter Ehemann sein. Sie konnte sich glücklich schätzen.


  Dennoch hatte sie Zweifel. Jeder erwartete, dass sie heiraten würden– der Captain und ihre beiden Eltern eingeschlossen. Und sie fragte sich, ob dieser Druck Kieran dazu gebracht hatte, ihr einen Antrag zu machen. Liebten sie einander genug, um miteinander glücklich zu werden? Wenn es nicht um die Fruchtbarkeit ginge, würde sie dann Kieran oder überhaupt jemanden genau jetzt heiraten? Sie war sich nicht sicher, wusste aber auch, dass es nur wenige Menschen gab, die für ihr Zögern Verständnis haben würden. Es ging um Größeres als einfach nur um ihr Glück.


  Sie öffnete die Tür zu ihrem Quartier und betrat das dahinterliegende Wohnzimmer. Überbleibsel von Hanf und Baumwolle bedeckten den Esstisch– die Reste eines Kleides, das Waverly mit bescheidenem Erfolg zu nähen versucht hatte. Sie hatte jede einzelne Naht, die sie gesetzt hatte, wieder entfernen müssen und überlegte, ob sie die Katastrophe nicht einfach wegwerfen sollte. Der Webstuhl ihrer Mutter stand in der Ecke, bespannt mit Wollfäden in einem blauen Muster– höchstwahrscheinlich eine Bettdecke, die sie für irgendjemanden anfertigte. An den Wänden hingen Familienfotos: von Waverly als molligem Kleinkind; ihrer Mutter und ihrem Vater, die mit rosigen Wangen in der kalten Koniferenhalle Händchen hielten; von ihren Großeltern mit den melancholischen Augen, die sie vor so langer Zeit auf der Erde zurückgelassen hatten. Es gab Bilder von den Ozeanen der Erde und von Gebirgen und weißen Wolken in einem blassen Himmel. »Ich wünschte, du hättest den Himmel sehen können«, hatte ihre Mutter oft gesagt, was Waverly stets sehr merkwürdig fand. Sie war im Himmel, oder etwa nicht? Sie war von ihm umgeben. Aber nein, ihre Mutter blieb dabei: Sie, Waverly, hatte den Himmel nie gesehen, und ihre Mutter selbst würde ihn erst wiedersehen, wenn sie in fünfundvierzig Jahren auf New Earth landeten.


  Waverly hörte ein Klopfen in der Küche. »Mama!«, rief sie.


  »Hier!«, antwortete ihre Mutter.


  Regina Marshall war groß und brünett wie Waverly, hatte allerdings einige Pfund mehr auf den Rippen. Sie knetete Teig für Bauernbrot und drehte ihrer Tochter den Rücken zu, während sie arbeitete. Am Brotbacktag hatte Waverly normalerweise Probleme, die Aufmerksamkeit ihrer Mutter auf sich zu lenken, aber sie wusste, dass es heute anders sein würde.


  »Kieran hat mir einen Antrag gemacht«, verkündete sie.


  Regina wirbelte herum, Teigstückchen flogen ihr von den Händen, und nach zwei raschen Schritten hatte sie Waverly in die Arme geschlossen. »Ich wusste es! Ich bin so glücklich.«


  »Bist du?«, fragte sie und wand sich im festen Griff ihrer Mutter. »Wirklich?«


  »Waverly, er ist der beste Junge auf diesem Schiff. Das denken alle.« Reginas Augen leuchteten. »Habt ihr ein Datum ausgemacht?«


  »Nein. Es scheint im Moment unpassend zu sein, irgendetwas zu planen.«


  »Du meinst, wegen des anderen Schiffs? Das Leben geht weiter, Liebling.«


  »Aber meinst du nicht, dass es merkwürdig ist–«


  »Oh, lass uns den Anlass nicht mit diesem Gerede verderben«, sagte Regina leichthin, aber Waverly sah die Angst in ihren Augen. »Die Getreideernte ist in ein paar Wochen. Wieso die Zeremonie nicht für direkt danach ansetzen, wenn die Leute Zeit haben, um sich zu entspannen?«


  »So bald schon?«


  »Es wird wunderschöne Blumen geben. Die Lilien werden blühen.«


  Waverly setzte sich an den für zwei gedeckten Tisch. »Ich glaube, Kieran wird einen Gottesdienst wollen.«


  »Hm.« Regina rümpfte die Nase. »Das ist die Sache mit den Aldens, die niemand versteht. Wieso sie nicht für das andere Schiff eingeteilt wurden…«


  »Das andere Schiff?«


  »Oh, das weißt du doch!« Regina wandte sich wieder ihrem Brot zu und knetete den Teig mit mehligen Händen. »Die Leute, die die Mission planten, wählten die Besatzungen für jedes der Schiffe auf der Basis von Werten für den Gruppenzusammenhalt aus. Also gab es schließlich ein säkulares und ein religiöses Schiff.«


  »Ist deswegen das andere Schiff zurückgekommen? Um uns zu bekehren oder so was?«


  Regina formte den Laib und stellte ihn auf die Anrichte. »Ich weiß es nicht.«


  »Da geht irgendetwas Merkwürdiges vor sich. Sie sind schon seit Tagen hier, aber niemand ist an Bord gekommen.«


  »Niemand, von dem wir wissen«, ergänzte Regina.


  »Der Captain muss mit ihnen gesprochen haben. Wieso sagt er uns nicht, was sie wollen?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Regina, und ihr Tonfall klang jetzt schärfer. Sie mochte es nicht, wenn Waverly über den Captain spekulierte– ganz so, als könne sie ihre Tochter vor etwas bewahren, wenn sie ihr nur eintrichterte, sich ruhig zu verhalten. Allerdings hatte Waverly nicht die geringste Ahnung, vor was sie bewahrt werden sollte.


  Als Regina sich nun erneut umdrehte, blitzte ein schelmisches Glitzern in ihren Augen. »Du musst eine Hochzeit planen.«


  Waverly seufzte. »Du warst fünfundzwanzig, als du Papa geheiratet hast, richtig? Und du warst vorher zwei Jahre lang mit ihm zusammen.«


  »Ja, Schatz. Aber die Dinge haben sich geändert. Du bist jetzt am fruchtbarsten. Wir können keine Risiken mit der nächsten Generation eingehen.«


  Waverly hatte das mindestens schon eine Million Mal gehört. »Es ist nur schon so bald.«


  »Es ist nie zu früh, wenn es um das Überleben der Art geht. Das weißt du.«


  Die Mission war das Wichtigste im Leben eines jeden Kolonisten. So musste es sein, denn das Überleben der menschlichen Spezies hing davon ab. Starke, junge Crews wurden auf beiden Schiffen benötigt, um auf ihrem neuen Planeten zu siedeln und ihn darauf vorzubereiten, menschliches Leben zu tragen– und das bedeutete, dass alle Mädchen auf der Reise mindestens vier Babys bekommen mussten. Also erwartete jeder, dass Waverly heiratete und so bald wie möglich Mutter wurde. Ende der Diskussion. Wie sie ihrem Herzen die Zeit verschaffen konnte, ihr Pflichtgefühl einzuholen, wusste Waverly nicht.


  Regina musterte sie eine Zeitlang aufmerksam, dann seufzte sie. »Ich wünschte, dein Vater wäre hier. Ich werde so wütend, wenn ich daran denke–«


  »Es war ein Unfall, Mama«, unterbrach Waverly sie. »Niemand hat einen Fehler gemacht.«


  Regina schien sich bei der Erinnerung an den Tod ihres Mannes in sich selbst zurückzuziehen, und einen Moment lang meinte Waverly, eine vage Angst über ihr Gesicht huschen zu sehen. Erstmals kam ihr eine Möglichkeit in den Sinn, die sie vorher nie in Betracht gezogen hatte.


  »Mama. Es war doch ein Unfall, oder?«


  »Natürlich war es das, Liebling.« Das Lächeln ihrer Mutter wirkte verkniffen.


  »Verschweigst du mir etwas?«


  Regina nahm ihre Tochter in den Arm. »Ich wollte nur sagen, dass ich zornig bin, dass es überhaupt passiert ist. Du hast recht– niemanden trifft eine Schuld.«


  »Okay«, sagte Waverly. Seitdem das andere Schiff angekommen war, erschien ihre Mutter ihr seltsam zerrissen, und wann immer sie nicht bemerkte, dass Waverly sie ansah, legte sich ein grüblerischer Ausdruck über ihre Züge. Sprach Waverly sie darauf an, strahlte sie und sagte lächelnd, alles sei in Ordnung, sie würde nur alt.


  »In Zeiten wie diesen vermisse ich deinen Vater einfach sehr«, sagte sie jetzt wehmütig.


  Als ihr Vater gestorben war, war Waverly so jung gewesen, dass er quasi ein Fremder für sie war. »Würde er Kieran mögen?«, wollte sie wissen.


  »Ich glaube, ja. Ich mag Kieran. Er wird gut zu dir sein.«


  »Das muss er auch«, meinte Waverly. »Ich weiß ganz genau, wie ich ihm eine verpassen kann, wenn er es nicht ist.«


  »Also wirklich«, sagte Regina. »Nur weil du Kieran dazu bringen kannst, aus einer Luftschleuse zu springen, bedeutet das nicht, dass du es auch tun solltest.«


  »Keine Sorge, er ist nicht so rückgratlos, wie er wirkt. Er braucht nur…« Waverly verlor den Faden. Sie war sich nicht sicher, was Kieran brauchte. Er hatte vielleicht nicht denselben dickköpfigen Kern in sich wie sie, aber sie nahm trotzdem an, dass er in seinem Innern Stärke besaß. Er war zurückhaltend und still, und er dachte gründlich über Dinge nach, ehe er sie zur Sprache brachte. Mit der Zeit konnte er lernen, ein guter Anführer zu werden, dachte sie. Aber das war eines der Dinge, die sie herausfinden wollte, bevor sie heirateten. »Er wird sich schon noch zusammenreißen«, sagte sie und hoffte, dass das stimmte.


  »Ich vermute, mit dir verheiratet zu sein wird den armen Jungen automatisch härter im Nehmen machen.« Regina grinste. »Hast du heute schon im Garten vorbeigeschaut?«


  »Nein, aber das mache ich jetzt.« Waverly wollte sowieso allein sein, und die Arbeit in der lockeren Erde beruhigte immer ihre Gedanken.


  Den Gang hinunter und zwei Treppenfluchten hinab lagen die Familiengärten im Zentrum des Schiffs, in einer Halle, die so groß war, dass es schwerfiel, von einem Ende zum anderen zu schauen. Die Strahler über den Pflanzen waren auf gleißenden Mittag gestellt, und Waverly genoss die Hitze auf ihren Schultern, während sie zwischen den Reihen von Kürbis, Tomaten, Salat und Brokkoli hindurchging. Jede Familie an Bord der Empyrean hatte ihre eigene Parzelle, in der sie eine Auswahl von geerbten Gemüsen aufzogen. Weil niemand wusste, welche Nutzpflanzen auf New Earth wachsen würden, zogen alle Familien verschiedene Sorten. Waverly hatte sich gelbe Tomaten ausgesucht– eine Pflanze, die eine wohlschmeckende, herbe Frucht lieferte. So gut wie richtige rote Tomaten schmeckten sie nicht, aber sie waren so wunderschön. Nahe des Hauptwegs kniete Waverly vor der größten Pflanze nieder und betrachtete sie. Eine Frucht war fett und golden, fast bereit, gepflückt zu werden, und sie betastete die weiche Haut. Sie war versucht, sie jetzt für das Abendessen zu pflücken, entschied sich dann jedoch, ihr noch einen Tag zum Reifen zu geben. Stattdessen zog sie Unkraut heraus.


  »Du bist ganz sicher erwachsen geworden.«


  Verwirrt schaute Waverly auf und sah Mason Ardvale, den Chefpiloten des Schiffs, am Zaun ihrer Parzelle lehnen. Er war ein guter Freund von Captain Jones, und beide Männer waren etwa gleich alt. Waverly hatte Mason nie wirklich gemocht, und in den letzten zwei Jahren hatte diese Abneigung sogar noch zugenommen, als er anfing, sie auf eine neue, schlüpfrige Art anzusehen.


  »Ich habe Sie gar nicht bemerkt«, sagte Waverly unbehaglich.


  Er strich sich eine Strähne dünnen blonden Haars aus den Augen. »Aber ich habe dich bemerkt.«


  Sie zuckte mit den Schultern und zupfte weiter Unkraut, aber als sie nach einiger Zeit aufblickte, war er immer noch da.


  »Alle sind zurzeit in heller Aufregung. Die Leute glauben, ich würde ihnen Informationen geben, weil ich der Chefpilot bin.« Seine Brust schwoll bei diesen Worten an, und Waverly fragte sich, ob er versuchte, sie zu beeindrucken. »Ich habe es satt, Fragen gestellt zu bekommen, die ich nicht beantworten darf.« Er sah sie an, als wollte er sie in Versuchung führen zu fragen, aber sie wollte sein Spiel nicht mitspielen. Stattdessen sagte sie: »Können Sie es ihnen übelnehmen, dass sie neugierig sind? Nach zweiundvierzig Jahren allein hier draußen haben wir plötzlich Nachbarn.«


  »Mach dir darüber nicht zu viele Gedanken«, sagte Mason mit schiefem Lächeln. »Sollte irgendetwas passieren, beschütze ich dich.«


  »Ich mache mir keine Sorgen«, entgegnete sie und ignorierte seine Anspielung. »Ich glaube nur, die Menschen wären ruhiger, wenn der Captain ihnen erklären würde, was die anderen hier machen.«


  »Du bist nicht auf diesem Schiff, um dir über solche Sachen Gedanken zu machen.«


  »Oh, wirklich?«, forderte sie ihn heraus.


  »Du bist hier für andere Dinge zuständig.«


  Waverly warf ihm einen eisigen Blick zu. Als sein Lächeln erstarb, fragte sie: »Und was sollen das für Dinge sein?«


  »Du kannst nicht erwarten, dass du einem erwachsenen Mann nicht auffällst. Es sei denn, er ist blind.«


  Waverly hob ihre Pflanzkelle auf. »Was ich erwarte, hat Sie meiner Meinung nach nicht zu interessieren.«


  »Ist das so?« Mit einem fröhlichen Lächeln begann er über den Zaun zu klettern, der sie trennte. Waverly sprang auf die Füße, warf ihre Pflanzkelle nach ihm und verpasste sein Gesicht nur um Zentimeter. Sie hatte das Geplänkel mehr als satt. »Bleib, wo du bist!«, zischte sie.


  Er duckte sich und funkelte sie an. »Du hättest mir das Auge ausschlagen können!«


  »Jeder auf diesem Schiff weiß, was für ein Scheusal du bist, Mason Ardvale. Alle Mädchen lachen über dich.«


  »Papa?« Masons Sohn Seth kam den Fußweg herunter und auf sie zu. Er trug einen Strohballen im Arm. »Was ist los?«


  »Geh zur Parzelle«, bellte Mason. »Ich bin gleich da.«


  »Ich kann warten.« Seth ließ den Ballen fallen, setzte sich darauf und fixierte seinen Vater mit trotzigen Augen. Waverly fragte sich, ob Seth vielleicht versuchte, sie zu beschützen.


  »Du solltest nicht mit Sachen nach Leuten werfen«, sagte Mason zu Waverly. »Das gehört sich nicht für eine junge Dame.«


  »Das ist richtig. Ich bin jung, Mason«, sagte sie, hob eine Handharke auf, warf sie in die Luft und fing sie mit der Hand wieder auf. »Ich bin nicht für dich bestimmt.«


  Ein Schatten legte sich über Masons Züge, als hinter ihm Gelächter ertönte. Mrs.Turnbull aus der Wäscherei und ihr Ehemann, der auf dem ganzen Schiff für seine hervorragenden Marmeladen bekannt war, kriegten Rüben aus, eindeutig in Hörweite. Mason wich vor ihr zurück, ölig und langsam, nahm einen Sack Mulch auf und ging seinen Weg weiter, den zerfurchten Pfad hinab. Seth hingegen blieb auf seinem Strohballen sitzen.


  »Er ist nicht so, wie es scheint«, sagte er und wich ihrem Blick aus. Dann hob er die Kelle auf, die Waverly geworfen hatte, und gab sie ihr.


  »Danke, dass du da warst.«


  Seth nickte beschämt und stand auf. Er war nicht beliebt an Bord, aber Waverly hatte sich immer zu ihm hingezogen gefühlt. Seine Mutter war bei dem gleichen Unfall gestorben, der ihr den Vater genommen hatte. Seth war ein paar Monate jünger als sie, aber seine Knochen waren bereits schwer, seine Stimme tief und die strahlend blauen Augen bohrend. Schon als sie in der vierten Klasse nebeneinandergesessen hatten, waren Waverly diese Augen aufgefallen, und bis heute hatten sie nichts an Faszination verloren. Einmal, als sie klein gewesen waren, hatte Seth sie sogar im Spielzimmer geküsst. Sie hatten zusammen an einem Puzzle gearbeitet, und sie war sich seines Atmens und der Zunge, die immer wieder über die trockenen Lippen fuhr, deutlich bewusst gewesen. Als sie das letzte Teil eingepasst hatten, hatte sie ihn angelächelt. »Wir haben es geschafft!«


  Er hatte innegehalten und dann mit gequälter Stimme geflüstert: »Ich liebe dich.«


  Ihr war die Kinnlade heruntergeklappt. Sie hatte sich den Rock über die schorfigen Knie gezogen, während ihre Wangen knallrot anliefen. »Was meinst du damit?«


  Plötzlich hatte er sich zu ihr gelehnt und sie geküsst, sehr sanft geküsst. Aber es war nicht der Kuss, an den sie sich so gut erinnerte; es war die Art, wie er seinen Mund danach auf ihrem verweilen ließ. Wie sein Atem ihre Wange gestreichelt hatte– einmal, zweimal. Bis er plötzlich hinausgerannt war. Sie hatte ihm nachgesehen und Bleib! gedacht, aber sie hatte es nicht ausgesprochen.


  Am nächsten Tag, als Seth neben ihr in der Klasse saß, hatte er sie hoffnungsvoll angesehen. Sie aber hatte sich abgewandt. Es war zu viel Gefühl, und sie wusste nicht, wohin damit. Und später in der Woche, als Kieran Alden sie wegen des Erntetanzes fragte, hatte sie »ja« gesagt. Während sie mit Kieran tanzte, tat sie so, als würde sie Seth nicht sehen, wie er mit den Händen in den Taschen bei der Punsch-Bowle stand und zu Boden starrte.


  Heute aber fragte sie sich, was geschehen wäre, wenn sie nicht Kieran gewählt hätte. Aus einem Impuls heraus sagte sie: »Erinnerst du dich an den Tag, als wir zusammen gepuzzelt haben?«


  Die Frage schien ihn zu überraschen. »Natürlich erinnere ich mich. Warum sprichst du jetzt davon?«


  Er sah sie an und wartete. Plötzlich fiel ihr auf, wie groß er war. Größer als Kieran. Er stand ihr zugewandt, die Arme hingen locker an der Seite, und es war beinahe, als zöge die Gravitation selbst sie zu ihm hin.


  »Es ist nur…« Sie warf sich herum. Was sollte sie sagen? Wie konnte sie es verhindern, Kieran zu hintergehen? Oder hatte sie das am Ende bereits getan? »Es ist eine schöne Erinnerung.«


  Ein Lächeln öffnete Seths Gesicht, aber dann verdarb er es. »Ich dachte, du und Kieran, ihr wärt immer noch…«


  »Ja.« Der Hals wurde ihr eng, und sie schien an dem Wort zu ersticken.


  Sein Lächeln fiel in sich zusammen. »Ist gut, dass ihr zusammenkommt. Wo er doch jedermanns Liebling ist und so.«


  »Er ist nicht jedermanns Liebling.«


  »O doch, das ist er.«


  Einen Herzschlag lang sahen sie einander an.


  »Ich schätze mal, du magst ihn nicht besonders«, meinte sie.


  »Lass uns einfach sagen, dass ich der Perfektion instinktiv misstraue.«


  Waverly versuchte desinteressiert zu klingen. »Denkst du da an jemand Bestimmtes?« Seth sah ihr in die Augen und fixierte sie. Sie wusste, dass sie irgendetwas tun sollte, um diese Situation aufzubrechen, und so sagte sie das Erste, was ihr einfiel: »Hast du jemals über den Unfall nachgedacht?«


  Er musste nicht fragen, worüber sie sprach. »Und du?«


  »Etwas, was Mama heute gesagt hat, hat mich stutzig gemacht.«


  Seth schaute zu seinem Vater, der sich über ein Melonenbeet beugte. »Ja. Ich denke oft darüber nach.«


  »Weißt du, ich dachte immer, dass es ein Unfall war, aber…«


  Seth trat einen Schritt auf sie zu. »Und das solltest du auch weiterhin denken.«


  »Was meinst du damit? Hast du irgendwas gehört?«


  Seth vergrub seinen Zeh in den Wurzeln einer Pfefferpflanze. »Lass uns einfach sagen, ich habe Gründe, an dem Wohltäter deines Freundes zu zweifeln.«


  »Captain Jones?«


  »Er ist nicht der freundliche alte Mann, für den die Leute ihn halten.«


  »Wovon sprichst du?«


  Seths Kinn sank nach unten, und er starrte jetzt auf ihre Schuhe. »Weißt du was? Ich bin paranoid. Das war ich schon immer.«


  »Du sagst mir auf der Stelle, was du weißt.«


  Der Zweifel war Seth deutlich ins Gesicht geschrieben, aber schließlich zuckte er mit den Schultern. »Waverly, um ehrlich zu sein, ist es nur so ein Gefühl, das ich habe. Ich weiß nicht mehr als du.«


  Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Er verschwieg ihr etwas. »Ich glaube dir nicht.«


  »Pass einfach mit Kieran auf, okay? Captain Jones’ Freunde neigen dazu, komplizierte Leben zu führen.«


  »Meinst du damit deinen Vater?«


  »Ich meine damit nichts, und wir sprechen über nichts.«


  »Wen versuchst du zu beschützen? Deinen Vater oder mich?«


  Wieder sah er sie an, und es lag so viel trauriges Sehnen in seinem Gesicht, dass sie den Blick abwenden musste. Sie ließ sich auf die Knie sinken und zog wieder Unkraut heraus. Seth griff nach seinem Strohballen, drehte sich um und folgte seinem Vater. Waverly sah zu, wie er gebeugt davonging, und wartete darauf, dass er sich noch einmal zu ihr umdrehte, aber das tat er nicht.


  Plötzlich quäkte der Schiffsalarm los. Die Stimme des Captains erklang aus dem Interkom, so schrill und laut, dass sie die Worte nicht verstand. Sie sah sich um und entdeckte Mr.Turnbull, der seinen Spaten fallen ließ und den Korridor zur Steuerbordseite hinunterrannte.


  »Waverly!« Mrs.Mbewe, ihre Nachbarin, kam auf sie zugerannt. »Du musst Seraﬁna für mich holen!«


  »Wieso? Wo ist sie?«


  »Sie ist zum Mittagsschlaf in meinem Wohnbereich. Eigentlich solltest du alle Kinder einsammeln und sie ins Auditorium bringen!«


  »Wieso?«, fragte Waverly wie vom Donner gerührt. Sie ließ die Kelle los, die ihr schmerzhaft auf den Knöchel fiel. »Was ist denn los?«


  »Alle Mann wurden in den Steuerbord-Shuttle-Hangar gerufen. Ich muss los«, rief Mrs.Mbewe über ihre braune Schulter zurück. »Geh einfach in den Kindergarten und kümmere dich darum, dass alle Kinder auf dem Weg ins Auditorium sind. Dann such Seraﬁna!«


  Seraﬁna war Mrs.Mbewes Tochter, bei der Waverly manchmal babysittete. Sie war ein niedliches kleines Mädchen, dessen lockiges schwarzes Haar in zwei runden Zopfquasten auf dem Kopf stand. Seraﬁna war taub, also konnte sie keine Durchsagen hören und würde Hilfe brauchen, um ins Auditorium zu gelangen.


  Waverly rannte zur nächsten Kom-Station und tippte den Notfall-Code ein, um eine schiffsweite Durchsage zu machen. »Hier spricht Waverly Marshall. Alle Kinder melden sich sofort im Auditorium!«


  Dann rannte sie zum zentralen Treppenschacht, der zum Kindergarten führte. Sie kam nur langsam voran, weil Ströme von Erwachsenen in voller Geschwindigkeit die Treppe herunterkamen und sie sich einen Weg durch die Massen bahnen musste. Sie wollte fragen, was passiert war, aber der Schrecken, der auf den Gesichtern der Entgegenkommenden stand, ließ sie zögern. Sobald sie auf dem Deck des Kindergartens war, rannte sie in den Korridor und Mr.Nightly vom Technik-Team über den Haufen, der sich einen blutigen Stofffetzen ins Gesicht drückte. Sie hielt ihn auf. »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Keine Zeit!«, schrie er.


  »Was passiert hier?«, versuchte sie zu fragen, aber er rannte schon wieder weiter und verschwand. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn.


  Obwohl ihre Beine vor Angst kalt und schlapp waren, zwang sie sich, schneller zu laufen. Da entdeckte sie Felicity Wiggam, die benommen in die Gegenrichtung taumelte. Felicitys blondes Haar war durcheinander, ihre Porzellanwangen rot angelaufen, das Kleid hing schief an ihrer langen, geschmeidigen Gestalt. Waverly hielt sie am Arm fest. »Hilf mir mit dem Kindergarten!«, schrie sie Felicity an, doch die reagierte gar nicht und starrte wie blind durch Waverly hindurch. Sie ergriff Felicitys Handgelenk und zog sie mit sich den Gang hinunter.


  Als sie schließlich die Krippe erreichten, war diese bereits verlassen. Bauklötze und Malbücher waren überall verstreut, eine Schachtel Lernkarten war umgeworfen worden, und der Inhalt lag verteilt auf dem Haupttisch. »Sie müssen schon weg sein«, keuchte Waverly atemlos. »Gott sei Dank.«


  »Sie haben wohl deine Durchsage gehört«, sagte Felicity durch den Vorhang blasser Haare, der vor ihrem Gesicht hing.


  »Felicity, was ist hier los?«


  »Ich weiß es nicht. Wo warst du, als es losging?«


  »Im Garten. Und du?«


  »In meinem Quartier.« Sie hielt sich die knochigen Hände vor den Bauch. »Ich habe Angst.«


  »Ich auch.« Waverly nahm die Hand ihrer Freundin und drückte ihre kalten Finger. »Ich muss los, Seraﬁna holen. Kannst du auf dem Weg zum Auditorium den Kindergarten überprüfen?«


  Felicity starrte sie nur teilnahmslos an. Sie schien noch immer unter Schock zu stehen.


  »Geh!«, schrie Waverly sie über die Schulter hinweg an, während sie den Gang entlangrannte, vorbei an verlassenen Werkbänken, offen stehenden Türen und vergessenen Habseligkeiten auf den Bänken entlang des Sportzentrums. Doch genau in diesem Moment schwankte das Deck unter ihren Füßen, und sie hörte ein Rumpeln, das sie noch nie zuvor gehört hatte. Irgendetwas lief hier absolut falsch.


  Immer mehr Erwachsene stürmten an ihr vorbei. Sie schaute verzweifelt in die vorbeiziehenden Gesichter, hoffte ihre Mutter zu entdecken, aber alle bewegten sich viel zu schnell. Also trabte sie mit den Erwachsenen mit bis zum Zentralkorridor und bog dann zum Wohnbereich der Mbewes ab. Auf die Tür der Familie hatte Serafinas Mutter eine Wandmalerei der afrikanischen Savanne gemalt, und Waverly fand sie gleich. Sie drückte den Öffner, aber die Tür blieb geschlossen. Offenbar hatte Seraﬁna sie von innen verschlossen. Es gab auch ein Tastenfeld für numerische Codes, und Waverly, die den Code vor langer Zeit einmal gewusst hatte, versuchte mehrere Kombinationen, aber die Tür blieb geschlossen.


  »Seraﬁna!«, schrie sie und donnerte dabei gegen die Savannenlandschaft, aber das Mädchen hörte sie natürlich nicht. Waverly würde einbrechen müssen.


  Sie zog ein Taschenmesser heraus, das sie zu ihrem fünfzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte, klappte es auf und schob die Klinge hinter die Abdeckplatte des Schlosses. Dann hebelte sie die Metallplatte ab, brach das Tastenfeld weg, legte das Kabelgewirr darunter frei und dachte nach. Sie könnte die Kabel durchschneiden, aber sie war sich ziemlich sicher, dass das die Tür endgültig verschließen würde. Nein, sie musste den Mechanismus in Betrieb setzen, das würde die Tür öffnen. »Es gibt nur An und Aus.« Sie rezitierte die Lektionen über Stromkreise, die sie letztes Jahr in Elektronik in der Schule durchgenommen hatten, und suchte den Mechanismus, um die Tür zu öffnen. Er war mit gelbem Plastik ummantelt, aber die Kupferenden lagen frei und steckten unter einer beweglichen Kupferplatte, und jetzt hing die Platte offen. Konnte es so einfach sein? Waverly drückte auf die Kupferplatte, hielt sie an das Kabel– und taumelte zurück. Der elektrische Schock fuhr ihr durch den Arm in die Brust, und einige lange Momente stand sie nur wie angewurzelt da, lauschte ihrem wilden Herzschlag und starrte auf ihre schmerzende Hand. Notfall, dachte sie. Das hier ist ein Notfall. Sie durfte nicht in einen Schockzustand fallen. Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  Als sie wieder denken konnte, sah sie, dass die Tür aufgesprungen war.


  »Seraﬁna«, flüsterte sie, während sie durch das kleine Apartment humpelte. Der Stromschlag hatte die Muskeln in ihrer rechten Seite verkrampfen lassen, besonders jene in ihrem Arm. So schnell sie konnte, stolperte sie zum Zimmer des Mädchens. Es schien leer zu sein, aber die Tür zum Kleiderschrank war nur angelehnt. Waverly öffnete sie und fand Seraﬁna zu einem Ball im Mittelregal zusammengerollt, die Knie umfasst, die Augen zugekniffen. Das Mädchen musste die merkwürdige Erschütterung gespürt haben, die erst vor wenigen Augenblicken durch das Schiff gelaufen war. Sanft legte Waverly eine Hand auf Seraﬁnas Hüfte, und das kleine Mädchen öffnete die Augen, panisch zuerst, aber als es Waverly erkannte, schien es erleichtert zu sein.


  »Wir müssen los«, sagte Waverly und streckte ihre unverletzte Hand aus.


  Seraﬁna griff danach und folgte ihr durch das Apartment und den Gang hinunter zum Auditorium. Gerade als sie ins Treppenhaus traten, flackerten die Lichter und erloschen schließlich ganz. Seraﬁnas Fingernägel gruben sich in Waverlys Daumen, und ihr Herzschlag war von dem elektrischen Schlag noch immer derart beschleunigt, dass sie ohnedies jeden Moment damit rechnete, einen Herzinfarkt zu erleiden. Da endlich sprang die Notfallbeleuchtung an und warf ein mattes orangefarbenes Glühen auf die Metalltreppe. Hand in Hand machten sich die Mädchen auf den Weg hinab ins Auditorium.


  Erneut lief ein Schaudern durch das Schiff, ein schmerzhaftes Stöhnen des Metalls. Die Luft im Korridor geriet in Bewegung, als wäre ein unsichtbarer Ventilator eingeschaltet worden.


  Sie gingen um die Ecke und sahen das Auditorium im schwachen Lichtschein. Zuerst dachte Waverly, die anderen Kinder hätten es nicht bis hierher geschafft, weil kein einziges Geräusch zu hören war– eine schiere Unmöglichkeit, wenn sich wirklich alle zweihundertfünfzig Kinder in einem einzigen Raum versammelt hatten.


  Langsam gingen Seraﬁna und Waverly auf die offene Tür zu, bis sie hineinsehen konnten.


  »Oh, Gott sei Dank, sie haben es geschafft«, murmelte Waverly.


  Und tatsächlich, dort hockte Felicity auf dem Boden zusammengekauert, umgeben von einem Dutzend Kindergartenkindern, die sich alle auf einen einzigen Punkt vor sich konzentrierten.


  Als Waverly ungefähr drei Meter von der Tür entfernt war, sah ihr Felicity in die Augen. Sie schüttelte den Kopf kaum wahrnehmbar und hielt eine Hand hoch. Bleibt, wo ihr seid, bedeutete das. Seraﬁna nickte, aber Waverly wollte etwas näher heran, um herauszufinden, was Felicity meinte. Sie humpelte durch den kleinen Vorraum zu der offen stehenden Tür und winkte Felicity zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber Felicity ignorierte sie. Ebenso wie Seth, den Waverly nun verärgert– nein, mordlustig– blickend in einer Ecke des Raums erspähte. Er hatte eine Hand um sein schwerknochiges Handgelenk gelegt und drehte die Haut des Arms, als versuche er, ein Schwert aus der Scheide zu ziehen. Langsam wich Waverly von der Tür zurück. Sie wollte fort von hier.


  »Alles glatt gelaufen beim Abdocken vom Notausstieg?«, sagte eine Männerstimme hinter ihr, und eine Frau antwortete: »Das zweite Shuttle hat alles im Griff. Die Aktion läuft.« Dann entfernten sich Schritte. Waverly fuhr herum, doch da betrat ein Mann den Vorraum und trat ihr in den Weg. Ein Mann, den sie nicht kannte!


  »Oh, hallo«, sagte er.


  Waverly blinzelte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen Fremden gesehen.


  Der Unbekannte war klein und hatte eine hässliche Narbe auf der linken Gesichtshälfte, die sich tief einschnitt, wenn er lächelte. Kurz musterte er sie durchdringend, und schon lag ihr die Frage auf der Zunge, wer er war, was er hier tat, was es mit dem Notausstieg auf sich und von welcher Aktion er gesprochen hatte, aber dann glitt ihr Blick tiefer, und sie erstarrte. Er hielt eine Notfall-Landungswaffe. Waverly erkannte sie aus den Trainingsvids wieder, die sie in der Schule gesehen hatte. Gewehre. Die Projektilwaffen waren nur für den unwahrscheinlichen Fall vorgesehen, dass es gefährliche Tiere auf New Earth gab. Sie lagen verschlossen in einem Arsenal in den tiefsten Laderäumen der Empyrean, und es war niemandem erlaubt, auf sie zuzugreifen.


  Der Mann zeigte mit dem Ende des Gewehrs auf Waverlys Gesicht. »Du weißt, was das hier macht, oder?«


  Sie nickte. Wenn er den Abzug betätigte, würde sich ein Projektil aus der Waffe in ihr Fleisch bohren und ihre Knochen zertrümmern. Es würde sie töten.


  Einem Impuls folgend, schaute Waverly erneut in den Raum– da waren mehr fremde Männer. Und sie starrten sie an. Sie war verwirrt, so viele unvertraute Gesichtszüge zu sehen: braune Mandelaugen, breite Nasen, weiße Lippen, angeschlagene Zähne. Die Männer schienen so alt wie ihre Mutter zu sein, vielleicht ein bisschen älter. Sie atmeten schwer und schienen darauf zu warten, was sie tat. Waverly bemerkte, dass die Kinder, die auf dem Boden entlang der Bühne hockten und die Arme wie tröstend um ihre Knöchel geschlungen hatten, sich vor den Männern fürchteten.


  Waverly versuchte sich einen Reim darauf zu machen: Männer hielten Waffen, in einem Raum voller Kinder. Ein Teil von ihr zog in Betracht, dass sie verängstigt sein sollte.


  »Keine Angst«, sagte der Mann mit der Narbe. »Das hier ist eine Rettungsmission.«


  »Wieso brauchen Sie dann das da?« Waverly zeigte auf das Gewehr.


  »Für den Fall, dass etwas schiefgeht«, trällerte er auf eine Art, als spräche er mit einem deutlich jüngeren Mädchen.


  »Was sollte schon schiefgehen?«, fragte sie.


  Sein Lächeln war dünn. »Ich bin froh, dass wir uns verstehen.« Dann riss er seine Waffe zu ihr herum und gestikulierte sie in den Raum hinein. Die Art, in der er ihr den Rücken zukehrte, machte klar, dass er Ungehorsam weder erwartete noch tolerieren würde. Schwer atmend, sah sie zu Seraﬁna hinunter, nahm ihre kleine schwitzende Hand und gehorchte.


  
    Hüllenbruch

  


  Kieran folgte dem Captain in wildem Tempo zum Steuerbord-Shuttle-Hangar. Ein Sicherheitstrupp– insgesamt ungefähr zwanzig Mann, nur mit Schlagstöcken bewaffnet– schloss sich ihnen an. Kieran hoffte, dass das reichen würde. Er suchte nach seiner Mutter, aber sie war noch nicht zu ihnen gestoßen.


  Kieran hatte Chaos erwartet, aber sie fanden bedrückte Stille vor. Die Gruppe quetschte sich vor dem Sichtfenster zusammen, das in den Shuttle-Hangar blickte, und sie sahen nichts außer den geisterhaften Umrissen von Shuttles und EMS, Ein-Mann-Shuttles. Sie erinnerten ihn an Bilder von metallenen Tiefseetauchanzügen auf der Erde. Kieran sah zum Captain hinüber, der sich gedankenversunken über den Bart strich. Dann ging Jones zur Kom-Station in der Nähe des Eingangs und gab den Code für sein Büro ein. »Sammy, was machen sie?«, sagte er ins Mikrofon. »Kannst du sie auf dem Vid sehen?«


  Sammys Stimme knackte aus dem Lautsprecher. »Sie schweben direkt vor dem Shuttle-Hangar, Sir.«


  »Hast du das Bild vergrößert?«


  »Einen Moment.« In der nun folgenden angespannten Stille sahen sich die Leute des Sicherheitsteams gegenseitig an. Kieran wurde klar, dass er noch nie zuvor Angst gesehen hatte, und ihm gefiel nicht, was sie aus den Gesichtern machte. Sie verzog sie, rötete Augen, weitete Münder, ließ die Haut feucht werden.


  »Captain…«, Sammys Stimme war zögerlich. »Ich glaube, ich sehe ein EMS gleich bei der äußeren Luftschleuse.«


  Kieran sah den Captain an. »Was tut es da?«


  »Sich Einlass verschaffen.«


  Der Captain donnerte auf die Kom-Konsole und schrie: »Sicherheitsalarm! Alle verfügbaren Leute in den Steuerbord-Shuttle-Hangar!«


  Dann schlug er auf das Schloss zum Shuttle-Hangar, und das Sicherheitsteam stürmte durch den Eingang. Kieran blieb dem Captain dicht auf den Fersen, doch der schob ihn weg. »Verschwinde von hier!«


  »Ich will helfen!«, insistierte Kieran, obwohl seine Beine sich ganz weich anfühlten vor Angst. Ströme von Crewmitgliedern schossen durch den immensen Hangar. Alak Bhuvanath, der Präsident des Zentralrats, rannte zu den manuellen Luftschleusenkontrollen und versuchte mehrfach, sie zu verriegeln.


  »Sie haben die Schlösser außer Kraft gesetzt! Wie haben sie das geschafft?«


  Das war eine sehr berechtigte Frage, wie Kieran fand. Dann fiel ihm das zweite, kleinere Shuttle ein, das er auf dem Bildschirm gesehen hatte. Wo war es geblieben? Hatte sich dessen Besatzung bereits unbemerkt Zutritt zum Schiff verschafft und griff nun irgendwie auf Teile der Steuerungssysteme zu? Aber wie?


  Das Interkom summte, und Waverlys Stimme gellte durch den Lautsprecher. Irgendwas davon, alle Kinder ins Auditorium zu bringen. Gut. Dort würden sie sicherer sein. Kieran beobachtete, wie ein Technikerteam am Schloss arbeitete, während der Rest der Erwachsenen zusah. Barbara Coolidges kleine Hände waren wie festgenietet an der Schaufel, die sie hielt; Ratsherr Ganan Kumars Kiefer arbeitete, während er mit schwarzen, glühenden Augen auf die Tür starrte; Tadeo Silva balancierte seine Hacke über der Schulter, als wäre es ein Speer. Alle schienen den Atem anzuhalten. Etwa die Hälfte der Crew hatte sich bereits versammelt, und Kieran hoffte, dass das genug für den Kampf sein würde.


  Außer natürlich…


  »Es könnte sein, dass sie genau das wollen, was wir hier tun«, sagte Kieran zu sich selbst. »Was ist, wenn sie uns alle hier haben wollen? Captain?«


  Aber Jones schob ihn fort. »Geh! Stell sicher, dass es alle Kinder ins Auditorium geschafft haben. Dann führ sie durch die Druckröhren in den Zentralbunker.«


  »Aber–«


  »Du willst helfen? Dann geh!« Der Captain brüllte, und Kieran erkannte, dass es sinnlos war, jetzt mit ihm reden zu wollen. Er nickte knapp, rannte zurück durch den riesigen Hangar und wich dabei Dutzenden von Menschen aus, die hineinströmten, um ihr Schiff zu verteidigen. Aber noch immer schrien all seine Instinkte, dass es ein schrecklicher Fehler war, jedes einzelne Crewmitglied in den Shuttle-Hangar zu pferchen. Als ihm am Hangar-Eingang Harvard Stapleton, sein Physiklehrer, entgegenkam, hielt Kieran ihn am Ärmel fest. »Harvard, was ist, wenn sie genau wollen, dass wir das hier machen?«


  »Jetzt nicht, Kieran!«


  Aber Kieran ließ ihn nicht los. »Was, wenn…« Die Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an, während er sprach. »Was ist, wenn sie vorhaben, den Shuttle-Hangar zu dekompressieren?«


  Harvard hielt an und schien tatsächlich nachzudenken, während einige der Nachstürmenden in ihn hineinrannten. Sein Gesicht wirkte blass unter seinem dichten, ergrauten Haar.


  »Wir müssen die Leute daran hindern, weiter hineinzugehen«, beschwor Kieran ihn. »Wir dürfen nicht die ganze Crew dort hineinrennen lassen! Sie sitzen auf dem Präsentierteller!«


  »Willst du damit sagen, ich soll die Befehle des Captains missachten?«


  »Ja!«, rief Kieran, während eine weitere Gruppe vorbeirannte. Es sah nun so aus, als sei fast die gesamte Crew dort drinnen.


  »Harvard, du musst es ihnen sagen!«, flehte Kieran. »Auf mich werden sie nicht hören.«


  »Vielleicht hast du recht.« Die Augen des Mannes suchten in der Menge nach dem Captain, während weitere Crewmitglieder sich an ihnen vorbeischoben, unter ihnen Kierans Eltern. Er konnte den breiten Rücken seines Vaters und das goldene Haar seiner Mutter sehen. »Mama! Papa!«


  Seine Mutter winkte ihn weg. »Kieran, verschwinde von hier!«


  »Geht da nicht rein!«, bettelte Kieran. »Es ist eine Falle!«


  Aber sie rannten bereits auf die Luftschleuse zu. Wie viele standen da jetzt, zusammengedrängt um die Tore, und warteten? Dreihundert? Vierhundert?


  Sie schienen so dumm zu sein, wie sie da standen und ihre Harken und Schaufeln hielten. Bauern, die nicht wussten, wie man kämpft. »Wieso hören sie nicht auf mich?«


  »Geh«, sagte Harvard zu ihm, während er hineinlief. »Ich sage es dem Captain.«


  Ein plötzlicher, betäubender Wind raste durch Kierans Ohren. Er versuchte, auf den Füßen zu bleiben, fühlte jedoch, wie seine Schuhsohlen über den Boden rutschten. Er wurde auf etwas zugesaugt, das wie ein riesiges Loch in der Seite des Schiffs aussah.


  Nein. Es war kein Loch.


  Die Luftschleusen öffneten sich in die Leere des Nebels. Kieran hielt sich am Türdurchgang fest. »O Gott!«, schrie er, aber er konnte seine eigene Stimme nicht hören. Panisch suchten seine Augen die anderen Crewmitglieder. Hunderte Formen wirbelten wie Windrädchen aus der offenen Schleuse.


  Die Formen waren Menschen.


  »Mama! Papa!«, schrie er in den Wind. Wo zum Teufel waren seine Eltern?


  »Kieran!«, rief jemand.


  Harvard Stapleton war drei Meter entfernt und kämpfte sich auf Händen und Knien zu Kieran vor. Der Wind sog an ihm, zog an den Kleidern, drückte sein Haar platt, knetete die Haut im Gesicht durch.


  Kieran warf sich flach auf den Boden und streckte die Füße zu Harvard aus. »Halt dich an mir fest!«


  »Schließ die Tür!«, schrie Harvard, während er weiterrobbte.


  »Nur noch einen halben Meter! Du kannst es schaffen!«, brüllte Kieran. Harvard sprang, bis er Kierans Füße erreicht hatte, und hielt sich mit beiden Händen fest, zog sich an seinen Beinen nach oben, bis sie sich gemeinsam in den Gang kämpfen konnten. Er fühlte, wie sich Harvards Griff an ihm einen Moment lang lockerte, und dann schloss sich plötzlich die Metalltür zum Shuttle-Hangar.


  Der Wind erstarb, und es war auf einmal totenstill.


  »Was machst du da?«, kreischte Kieran. »Sie haben keine Luft!«


  »Kieran, wir dürfen nicht das ganze Schiff dekompressieren«, sagte Harvard. Er weinte.


  Kieran presste sein Gesicht gegen das Glas und sah zu, wie ein Haufen Überlebender die Rampe zum nächsten Shuttle öffnete. Einige Crewmitglieder kämpften sich darauf zu, aber sie verloren im Vakuum zunehmend das Bewusstsein. Kieran beobachtete sie, suchte nach seinen Eltern. Er war der Verzweiflung nahe, als er seine Mutter hinter einem EMS auftauchen sah, wie sie schwach auf das offene Shuttle zukroch.


  »Sie braucht Luft!«, kreischte Kieran und schlug auf das Schloss. Die Türen öffneten sich, und der Windsturm begann von neuem zu tosen, ohrenbetäubend und tödlich.


  Kieran beobachtete, wie seine Mutter– durch die Luft mit neuer Kraft erfüllt– aufstand und auf die Shuttle-Rampe zulief. Sie hechtete vor, und jemand im Innern zog sie ganz hinein.


  Harvard schloss die Türen wieder, und der Sturm verstummte.


  »Deine Mutter ist in Sicherheit. Okay?«, sagte er. »Und jetzt geh zum Auditorium.«


  »Was ist mit den anderen?«, rief Kieran. »Wir müssen sie holen!«


  »Das können wir nicht, Kieran«, sagte Harvard. Er wirkte, als wäre er weit, weit fort, und seine Stimme klang flach und mechanisch.


  »Wir können sie nicht einfach im Stich lassen!«


  »Kieran.« Harvard griff nach seinen Schultern. »Sie sind nicht mehr da. Wir dürfen jetzt nicht darüber nachdenken.«


  Kieran starrte Harvard an. Alles in ihm schien mit den anderen aus der Luftschleuse gesogen worden zu sein und wirbelte durch das dünne Gas des Nebels, zusammen mit jenen liebgewonnenen Menschen– Frauen und Männern, die er sein ganzes Leben lang gekannt hatte. War sein Vater auch bei ihnen? War sein Vater tot?


  »Kieran!« Harvard schüttelte ihn, und die Schwärze in seinem Kopf wich. Der Lehrer legte einen Arm um ihn. »Komm, Junge. Ich bringe dich ins Auditorium. Okay?«


  Kieran hasste sich für die Tränen, die sein Gesicht hinabliefen. Harvard war tapfer und ruhig, aber er selbst wollte schreien, zusammenbrechen, jemanden töten. Die Leute töten, die das getan hatten.


  »Wieso haben sie uns angegriffen?«, stieß er hervor.


  »Ich weiß nicht«, sagte Harvard verwirrt. Er hielt Kieran noch immer an den Schultern fest und führte ihn in den Treppenschacht zum Auditorium.


  Kierans Gedanken flossen langsam und zäh. Es war der Schock, dachte er, und wünschte sich zurück zum heutigen Morgen, als alles noch sicher und normal gewesen war– seine Unterhaltung mit Waverly, die Nachrichtensendung. Jene Sendung, die er erst Minuten zuvor beendet hatte. Die Nachrichtensendung… Die Bekanntmachung am Ende.


  »Sie haben keine Kinder«, sagte er geistesabwesend, und als er sich selbst hörte, riss ihn ein schrecklicher Verdacht aus seinem Schock. »Harvard, sie haben keine Kinder!«


  Das Gesicht des Mannes fiel in sich zusammen. »Samantha«, flüsterte er. Der Name seiner Tochter.


  Sie fielen in ein wahnwitziges Tempo, trampelten die Metallstufen nach unten, immer zwei auf einmal. Sie sprinteten über die Metallgitter zur Tür des Auditoriums. Weinen und Klagelaute schlugen ihnen entgegen.


  »O Gott«, murmelte Harvard.


  Sie rannten um die Ecke und fanden die Tür zum Auditorium verschlossen vor– von außen verschlossen, erkannte Kieran. Harvard machte sich kurz an dem Tastenfeld zu schaffen, dann glitten die Türen auf und gaben den Blick auf Dutzende Kinder frei, die zitternd und weinend an der Bühne kauerten.


  Kierans hämmerndes Herz beruhigte sich. »Gott sei Dank.«


  »Samantha! Wo bist du?«, schrie Harvard in den Lärm hinein, und Kieran sah sich nach Waverly um, fand sie jedoch nicht. Er rannte den Mittelgang entlang, schaute zwischen die Sitzreihen und stolperte in seiner Panik fast über Seth Ardvale, der am Boden lag und kaum bei Bewusstsein zu sein schien. An seiner Stirn prangte eine üble Wunde, und seine Lippen waren aufgeplatzt.


  »Was ist mit ihm passiert?«, wandte Kieran sich an Sealy Arndt, der auf dem Boden in Seths Nähe kauerte und seine Hand auf eine Wunde an seinem Ohr presste, während Blut zwischen seinen Fingern heraustropfte. Auch Harvard war mittlerweile an seiner Seite.


  »Wir haben versucht, sie aufzuhalten«, flüsterte Sealy. »Sie haben alle Mädchen mitgenommen.«


  »Wohin?«, schrie Harvard Sealy an. »Wohin sind sie gegangen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Junge benommen.


  »Der Shuttle-Hangar«, sagte Harvard. »Der Backbord-Shuttle-Hangar.«


  Natürlich. Nachdem sie den Steuerbord-Hangar dekompressiert hatten, mussten sie den Backbord-Hangar nutzen, um die Mädchen von der Empyrean zu bringen.


  Harvard rannte zur Kom-Konsole und schrie hinein: »Sie entführen unsere Kinder! Alle Mann zum Backbord-Shuttle-Hangar!« Dann drückte er einen Knopf, und die Nachricht wurde fortan ständig wiederholt. Immer wieder Harvards Stimme, die endlos schrie: »Sie entführen unsere Kinder… Backbord-Shuttle-Hangar… entführen unsere Kinder… Backbord-Shuttle-Hangar…«


  Harvard lief auf den Treppenschacht zu, aber Kieran hielt ihn zurück: »Nein! Wir müssen zuerst die Waffen holen!«


  »Wir haben keine Zeit!«, schrie Harvard, rannte los, und Kieran folgte ihm. Während er rannte, hörte Kieran Dutzende von Füßen auf den Decks über ihm trampeln. Er schlitterte in das Treppenhaus und flog geradezu die Stufen hinauf auf das Shuttle-Hangar-Deck zu. Fremdartige, stechende Geräusche hallten durch das Schiff, als träfen Kiesel auf Metall.


  »Was ist das?«, rief Kieran, aber Harvard antwortete nicht. Das musste er auch nicht, denn Kieran kannte die Antwort selbst. Mehr als alles andere wünschte er sich, er hätte eine Waffe.


  
    Rettungsmission

  


  Wir wollen die Mädchen nur an einen sicheren Ort bringen«, sagte der Mann mit der Narbe zu Waverly, während er und sechs andere Männer alle Mädchen den Gang zum Backbord-Shuttle-Hangar entlangführten. Die Mädchen, die jüngsten zwei Jahre alt und die ältesten fünfzehn, klangen wie eine kleine Armee, während sie rannten. Waverly fragte sich, was die Männer tun würden, wenn alle Mädchen zugleich weglaufen würden. Würden sie schießen? Nach dem, was sie Seth angetan hatten, wollte sie es nicht herausfinden.


  Sie waren zusammengetrieben worden wie Schafe, die Mädchen von ihren Brüdern getrennt. »Ladies ﬁrst!«, hatten die Männer freundlich gesagt und die Mädchen an der Tür aufgereiht, während der Mann mit der Narbe sein Gewehr locker auf die Jungen gerichtet hielt. Sie waren in sich zusammengesackt und zu verängstigt, um zu protestieren. Alle außer Seth. Er war aufgestanden und hatte die Fäuste geballt. »Das können Sie nicht machen«, hatte er gesagt, und dann hatte er ihr in die Augen gesehen. Sie wusste, dass Verzweiflung in ihrem Blick gelegen hatte. Sie hatte so sehr gehofft, Seth könnte wirklich etwas tun. Und Seth hatte sich auf den Mann mit der Narbe geworfen– aber es hatte nichts genutzt. In einer flüssigen Bewegung knallte der Seth den Gewehrkolben auf den Kopf, und als Sealy Arndt an Seths Seite lief, um ihm zu helfen, schwang der Mann erneut seine Waffe, riss Sealys Ohr ein und schickte den Jungen ausgestreckt zu Boden. »Das passiert, wenn Leute in Panik geraten«, hatte er dann zu dem Rest der Jungen gesagt und sich zu den Mädchen umgedreht: »Schnell jetzt, Abmarsch!«


  Jetzt führten die Männer sie den Korridor hinunter. Die Kerle wirkten ziemlich außer Atem, und Schweiß strömte ihnen über die Gesichter. Der Mann mit der Narbe hatte eindeutig das Sagen, dachte Waverly, und obwohl er schlank gebaut war und schwache, knochige Arme hatte, schien er zu allem fähig zu sein. Hatten die Fremden Angst, oder waren sie krank? Waverly wusste es nicht. Ihr Atem ging schwer, die Muskeln waren immer noch schrecklich verkrampft, und ihr Herzschlag schien aus dem Takt geraten zu sein. Sie musste zu Atem kommen, aber ihre wahnsinnige Angst machte alles nur noch schlimmer.


  »Es hat einen Unfall gegeben«, beantwortete der Mann mit der Narbe eine Frage, die Waverly nicht gehört hatte. »Die Backbordseite ist am sichersten.«


  »Und wieso werden dann nicht auch die Jungen hergebracht?«, fragte Waverly.


  »Die Jungs holen wir noch.« Der Mann lächelte, als habe sie etwas besonders Dummes gefragt. »Sie sind direkt hinter uns.«


  Sie wollte ihm glauben, aber eine nagende Unruhe keimte in ihr auf, als sie die Waffe ansah, die er so fest umschlossen hielt. Wenn er zu helfen versuchte, wieso brauchte er dann ein Gewehr? Von was für einem Plan hatte er gesprochen, kurz bevor er sie vor dem Auditorium eingefangen hatte? Denn ganz genau so fühlte sie sich: gefangen. Waverlys Gedanken rasten. Was konnte sie tun? Wie konnten sie den Fremden entkommen? Aber in ihrem Kopf war nichts als verbranntes Land, und sie konnte nicht klar denken. Also folgte sie den Anweisungen der Männer und schwieg.


  Die Gänge waren leer. Vielleicht, so dachte sie, weil die gesamte Crew zusammengezogen worden war, um sich mit dem Unfall zu befassen. Im schwachen Schein der Notbeleuchtung klammerte sich Seraﬁna an Waverlys Shirt und ließ sich mitziehen. Wann immer sie eine Kreuzung passierten, sah Waverly sich verzweifelt nach einem Crewmitglied der Empyrean um. Aber die sonst vor Leben summenden Gänge und kleinen Plätze wirkten wie ausgestorben.


  Schließlich blieb der Mann mit der Narbe stehen, hielt eine Hand hoch, und der Tross stoppte. Waverly sah zurück und auf die lange Reihe der Mädchen hinter sich. Samantha Stapleton, eine großgewachsene Vierzehnjährige, trug Hortense Müller, die sich bei einem Sturz die Knie aufgeschlagen hatte und weinte. Seit Samantha und Waverly sich in der siebten Klasse geprügelt hatten, war ihre Beziehung stets angespannt gewesen. Samantha war eifersüchtig, dass Waverly für das Pilotentraining, sie hingegen für die Landwirtschaftsarbeit ausgewählt worden war. »Du hast geschummelt«, hatte Samantha durch ihre Zahnlücke gezischt, und Waverly hatte den ersten Schlag nicht kommen sehen, aber sie hatte dafür gesorgt, dass sie sich keinen zweiten einfing. Die beiden Mädchen hatten sich mit blauen Flecken getrennt und seitdem gelernt, einander aus dem Weg zu gehen. Jetzt aber erkannte Waverly, dass Samantha als einziges der Mädchen nicht vor Angst wie paralysiert war. Sie wirkte aufmerksam, beobachtete die Wachen, registrierte ihre Umgebung– und als ihr Blick auf Waverly fiel, schmolz ihre alte Rivalität dahin. Waverly wünschte, sie könnte ihr irgendeine Art von Zeichen geben, das dazu führte, dass sie hier herauskamen, aber es gelang ihr lediglich, den Kopf zu schütteln. Auch Samantha schüttelte nur ungläubig den Kopf. Ja, Waverly konnte auch nicht glauben, dass diese Dinge wirklich passierten.


  Der Mann mit der Narbe bedeutete den Mädchen, sich wieder in Bewegung zu setzen. Er steuerte auf eine Schleuse zu, und Waverly, die direkt hinter ihm ging, erkannte zunächst nicht, wohin er sie brachte. Als sich die Schleuse aber schließlich zu einem höhlenartigen Raum hin öffnete, blieb sie schlagartig stehen. Der Backbord-Shuttle-Hangar!


  Der Narbenmann sah Waverlys weit aufgerissene Augen und lächelte. »Hast du nicht gehört, dass es eine Luftschleusenfehlfunktion im anderen Shuttle-Hangar gab? Wir müssen euch in einen abgeschlossenen Raum bringen, der unter Druck gesetzt werden kann.«


  »Das Auditorium kann auch unter Druck gesetzt werden«, sagte Waverly, der jetzt auch dämmerte, warum Mrs.Mbewe ihr gesagt hatte, sie solle die Kinder dorthin bringen. »Wir waren dort bereits in Sicherheit.«


  »Aber wenn das Schiff verloren ist, hättet ihr in der Falle gesessen«, sagte der Mann.


  Er log. Waverly wusste, dass es Druckröhren vom Auditorium zum Zentralbunker gab. Dort hätten sie wenn nötig monatelang überleben können.


  »Wo bringen Sie uns hin?« Sie lauschte ihrer ängstlichen Stimme, die sich in der Weite des Hangars verlor.


  »Wenn das Schiff dekompressiert, müssen wir euch auf die New Horizon bringen«, sagte der Mann. »Dort werdet ihr in Sicherheit sein.«


  »Sicherheit?«, echote Waverly, aber der Mann schien nicht länger zu einer Unterhaltung aufgelegt, fuchtelte mit der Waffe vor ihrem Gesicht herum und befahl: »Komm mit!« Die Bewegung schien all seine Kraft zu erfordern, und er musste beide Hände nutzen, um die Waffe hochzuhalten. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Hatte er auch einen Elektroschock abbekommen?


  Widerwillig folgte Waverly dem Narbenmann. Der Hangar war kalt, die Metallwände wirkten wie ein Käfig, die Decke war so hoch, dass sie in der Dunkelheit verschwand. Die massigen Formen der Shuttles, die kreisförmig gruppiert waren, hockten auf ihren Landestützen wie wachsame Geier. EMS hingen an den Wänden, die dicken Handschuhe den Mädchen entgegengestreckt, als warteten sie auf eine Abschiedsumarmung. Waverly begriff, dass der Raum so groß war, dass es etwa fünf Minuten dauern würde, ihn zu durchqueren. Fünf Minuten Zeit für Kieran, um hierherzukommen und sie zu finden. Oder für Seth. Oder ihre Mutter. Für irgendjemanden. Denn irgendjemand würde kommen. Sie mussten kommen.


  Sie konnte das Scharren Hunderter kleiner Füße hinter sich hören, das sich durch das Echo im Raum zu vervielfältigen schien. Seraﬁnas Gewicht an ihrem T-Shirt spürte sie nicht mehr, aber sie war zu paralysiert, um den Kopf zu drehen und nachzusehen. Ihr Hals schmerzte, das Herz raste noch immer.


  Sie sah ein Shuttle, das nicht in der Reihe stand. Die Nase war auf die Luftschleuse, die Rückseite auf den Eingang gerichtet; die Schubdüsen glühten vor Hitze. Die Shuttle-Rampe senkte sich dem Boden zu, und als sie näher kam, konnte Waverly in den Frachtraum und die Treppe sehen, die nach oben in den Passagierbereich führte. Um das Shuttle standen Fremde mit Gewehren, einige davon waren Frauen.


  Plötzlich erwachte das Interkom-System knackend zum Leben, und eine aufgeregte Stimme schrie durch die Lautsprecher– dieselbe Durchsage, wieder und wieder. Aber der Shuttle-Hangar war so groß, dass die Durchsage Echos warf und Waverly nicht alle Worte verstehen konnte. Irgendetwas von Kindern. Vielleicht geht es um uns, dachte sie. Sie kommen!


  Während sie sich dem Shuttle näherte, fiel Waverly auf, dass eine der Frauen keine Waffe hielt. Es war Mrs.Alvarez, die Kindergärtnerin. Sie stand in der Nähe der Shuttle-Rampe und redete auf eine zornig wirkende Frau ein. Die Augen der Fremden scannten die Mädchen mechanisch ab, als einige der Jüngsten zu Mrs.Alvarez rannten, die ihre Arme weit öffnete und sie an sich drückte. »Hallo miteinander«, sagte sie. »Captain Jones hat mich geschickt, um euch zu sagen, dass alles in Ordnung ist. Ihr sollt ruhig an Bord dieses Shuttles gehen, nur für den Fall, dass die Empyrean dekompressiert.«


  Waverly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Also war tatsächlich alles in Ordnung! Sie begann, die Rampe nach oben zu gehen, aber da spürte sie eine Hand auf ihrem Arm. Mrs.Alvarez betrachtete sie.


  »Du siehst nicht gut aus. Haben sie…«, fing sie an, aber nach einem nervösen Blick auf die Frau mit der Waffe schien sie sich noch einmal zu überlegen, was sie fragen wollte. »Was ist passiert?«


  »Ein Stromschlag.«


  Mrs.Alvarez legte eine Hand auf Waverlys Wange und begutachtete die rote Verbrennung auf ihrer Hand, die zu nässen begann.


  »Dieses Kind braucht einen Arzt«, sagte sie zu der Frau.


  »Auf der New Horizon sind Ärzte«, sagte die kurz angebunden. Ihr fleischiges, rosafarbenes Gesicht passte nicht so recht zum Rest des Körpers, der hager und schmal war.


  »So lange kann sie nicht warten«, sagte Mrs.Alvarez. »Sie hat einen elektrischen Schlag abbekommen.«


  »Wir kümmern uns so schnell wie möglich um sie«, sagte die Frau und murmelte dann: »Erinnern Sie sich daran, worüber wir gesprochen haben?«


  Mrs.Alvarez kniff in Waverlys Schulter. »Geh rein, Schatz. Sie werden dir so bald wie möglich helfen.« Aber ihr ängstliches Gesicht strafte ihre beruhigende Stimme Lügen.


  Waverly ging die Rampe hoch, aber dann hielt sie erneut inne. Die Fremde hatte etwas Merkwürdiges gesagt: An Bord der New Horizon sind Ärzte.


  »Wir fliegen nur zur New Horizon, wenn die Empyrean die Atmosphäre verliert, korrekt?«, fragte Waverly die Frau.


  »Ja«, sagte die knapp. »Geh einfach nach oben und setz dich hin.«


  Während Waverly noch zu ergründen versuchte, wie sie die Situation einschätzen sollte, hörte sie Schreie, fuhr herum und sah Ströme von Menschen, die schreiend und winkend auf die Shuttles zuliefen– ihre Leute!


  Grob schob die Fremde sie weiter die Rampe hinauf, aber Waverly stolperte und fiel. Mrs.Alvarez stürzte zu ihr, um zu helfen, doch die Fremde schlug die Kindergärtnerin mit ihrer Waffe nieder, und Mrs.Alvarez rollte von der Shuttle-Rampe auf den Boden, wo sie reglos liegen blieb. Die anderen Kinder, die an Waverly vorbei über die Rampe liefen, wirkten verstört und beeilten sich, ins Innere des Shuttles zu kommen, als hofften sie, dort in Sicherheit zu sein.


  Krachende Geräusche hallten durch den Hangar. Waverly sah, wie einige Mitglieder der Crew, die auf sie zuliefen, im Lauf kurz verharrten und dann in einer seltsam unkontrollierten Art zu Boden fielen. Ihre Techniklehrerin Mrs.Slotsky, der begnadete Pianist Mr.Pratt aus dem Schiffsorchester und Mr. und Mrs.Anguli, die das Sportzentrum leiteten, brachen mitten im Lauf zusammen, rutschten noch einige Meter über den Hangarboden und lagen dann still. Wie in Trance beobachtete Waverly Mrs.Anders, die Mutter des kleinen Justin, die im Frisörsalon arbeitete. Sie fiel mit offenen Augen und sah Waverly dabei unverwandt an. Sie wartete darauf, dass Mrs.Anders blinzelte, sich bewegte, aufstand. Aber das tat sie nicht. Sie rutschte noch ein Stück weit, drehte sich dabei auf den Rücken und starrte mit leeren Augen an die Decke. Waverly fühlte sich der Ohnmacht nahe und verstand nicht, was sie sah. Sie wollte schreien, aber ihr Hals fühlte sich an, als sei er voller Gelatine. Die Fremden schossen mit Gewehren auf Menschen! Diese Fremden töteten ihre Freunde!


  Mehr und mehr Leute kamen in den Shuttle-Hangar; einige rannten zu ihren gefallenen Freunden, andere suchten Deckung hinter den verwaisten Shuttles. Als Mrs.Oxwell, die Schiffshebamme, in den Hangar stürmte, hielt sie inne, suchte das Chaos ab, zeigte dann in Waverlys Richtung und schrie mit hoher, schriller Stimme, die selbst die Schüsse und Schreie übertönte: »Sie haben sie in das Shuttle gebracht!«


  Den Mitgliedern ihrer Crew schienen die Waffen plötzlich gleichgültig geworden zu sein, denn sie verließen die Deckung und rannten weiter auf das Shuttle mit den Fremden zu. Waverly keuchte, und einer der Fremden rief: »Sie werden uns überrennen!«


  Immer mehr der knallenden Geräusche hallten durch den Shuttle-Hangar und schmerzten in Waverlys Ohren. Mehr und mehr Menschen fielen zu Boden: Mr.Abdul, Jaffars Vater, der Gärtner mit der Vorliebe für Sonnenblumen. Mrs.Ashton aus dem Einrichtungslager, Trevors und Howards Mutter. Sie fielen und lagen still.


  »Nicht, bitte nicht«, flehte Waverly die Frau an, die Mrs.Alvarez auf den Kopf geschlagen hatte, aber die Fremde schien zu verängstigt und mit sich selbst beschäftigt zu sein, um sie zu hören. Sie zog weiterhin am Abzug ihrer Waffe, und die Menschen stürzten weiter zu Boden.


  Waverly spürte Hände auf ihrem Rücken, dann kauerte Felicity neben ihr. »Du musst nach oben kommen.«


  »Sie wollen uns mitnehmen!«


  »Sieh dich um. Sie werden weiterschießen, solange wir hier sind. Du musst nach oben!«


  »Waverly!« Es war Kieran, der zusammen mit Harvard Stapleton auf sie zugelaufen kam. »Komm aus dem Shuttle raus!«, schrie er. Sein Gesicht war rot, und Speichel flog in Flocken aus seinem Mund. »Komm da sofort raus!«


  »Je länger du hier bleibst, umso mehr deiner Leute werden sterben.« Die Stimme war direkt über ihr– der Mann mit der Narbe! Um seine Aussage zu unterstreichen, feuerte er weiter in die anstürmende Menge.


  »Er macht ernst, Waverly«, drängte Felicity.


  »Lasst uns hier verschwinden!«, rief der Mann mit der Narbe, sprang von seinem Platz herab und kniete sich an den unteren Rand der Rampe, während seine Kameraden das Shuttle betraten. Als er Waverlys Augen auf sich ruhen sah, richtete er seine Waffe auf Kieran. »Erschieß ich ihn oder nicht?«


  Waverly verstand, dass es keine Entscheidung gab, die sie hätte fällen können. Sie hatte keine Wahl. Als sie die Rampe nach oben humpelte, stützte sie sich auf Felicity.


  »Nein, Waverly!«, hörte sie eine Stimme, die nicht Kieran gehörte. Ein letztes Mal drehte sie sich um, um einen Blick auf ihre Heimat zu werfen, und sah Seth. Er stand neben einem EMS, schien nur aus Ellbogen und Knien zu bestehen, hatte die Hände in seinem blutverklebten Haar vergraben und schrie immer wieder mit all seiner Kraft: »Tu das nicht, Waverly! Tu es nicht!«


  Sie schüttelte den Kopf, denn zum Rufen fehlte ihr die Energie. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Dann zog Felicity sie die Rampe hinauf, die sich mit einem hohlen Krachen hinter ihnen schloss.


  
    Zurückgelassen

  


  Kieran hatte auf Waverlys schmalen Rücken gestarrt und still gefleht: Geh nicht. Komm aus diesem verdammten Shuttle raus! Sie hatte sich umgedreht, Seth Ardvale angesehen, den Kopf geschüttelt– und dann war sie die Rampe hochgehumpelt, und die Rampe hatte sich geschlossen, und sie war fort gewesen.


  Jetzt erwachten die Shuttle-Triebwerke summend zum Leben, husteten orangefarbenes Feuer, brannten dann blau, und ihr Photonenausstoß warf ein kränkliches Glühen auf die Körper der Toten auf dem Hangarboden. Die Lebenden wichen von dem Shuttle zurück und starrten es fassungslos an. Kieran sah sich um, suchte verzweifelt nach jemandem, der wusste, was zu tun war, aber alle schienen paralysiert zu sein. Der Mund von Mrs.Anderson aus dem Agrikult-Team stand weit offen, und Mr.Bernstein aus der Schneiderei fiel auf die Knie, als das Shuttle sich vom Boden erhob und langsam zur Luftschleuse glitt.


  »Setzt die Schleuse außer Betrieb!«, rief Seth und lief selbst auf die Kontrollpanels zu, aber dann fuhr seine Hand an seinen zerschlagenen Kopf, und er ging in die Knie und sackte schließlich in sich zusammen.


  Plötzlich kam wieder Leben in die Crewmitglieder. Gut ein Dutzend von ihnen rannte auf die Schaltfläche bei den großen Toren zu, und Kieran folgte ihnen. Harvard erreichte die Tore kurz vor ihm und schlug auf das Tastenfeld ein, aber die Kontrolllichter blieben tot. Immer wieder schlug der Lehrer mit der Faust zu und rief: »Sie haben die Luftschleuse so programmiert, dass sie nur auf Befehle aus dem Shuttle reagiert!«


  »Versuch es über die Kommandozentrale«, brüllte Kieran zurück. »Sie können die Tore von dort verriegeln.«


  Harvard rief ins Interkom: »Sammy! Hörst du mich?«


  Aber Sammy antwortete nicht.


  Erneut drückte Harvard den Übertragungsknopf. »Zentrale? Hallo?«


  Seine Augen weiteten sich, als er begriff. »Niemand ist da.«


  Alle waren losgestürmt, um ihre Kinder zu retten, und hatten ihre Posten verlassen. Zweiundvierzig Jahre friedliche Isolation hatten dazu geführt, dass sie nun vollkommen inkompetent auf einen Angriff reagierten.


  »Ich gehe«, sagte Kieran und rannte den Weg zurück, den er gekommen war, an Seth vorbei, der benommen auf Händen und Knien in eine Lache Erbrochenes starrte.


  »Alle Mann in ein Shuttle!«, hörte er Harvard schreien.


  Als er den Gang erreicht hatte, beschleunigte er und rannte dann den verlassenen Korridor hinab. Das Schiff fühlte sich leer an. Gänge, die einst voller Bauern und Techniker, Lehrer und Lehrlinge, Familien und Freunde waren, wirkten nun wie ausgestorben.


  Wie viele waren schon gestorben? Wie viele würden noch folgen? Und: Wo war sein Vater?


  Kieran verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf und rannte in Höchstgeschwindigkeit nach oben, bog nach links aufs Kommandodeck des Schiffs ab und schoss dann den Gang zum Büro des Captains hinunter. In einem irrealen Teil seines Herzens hoffte er, Captain Jones wäre da, säße wie immer wie die Ruhe selbst an seinem Schreibtisch und hätte alles unter Kontrolle. Aber natürlich war der Captain nicht da. Er war höchstwahrscheinlich nicht einmal mehr am Leben.


  Kieran rannte in die Kommandozentrale, wo die Offiziere die diversen Schiffssysteme kontrollierten. Normalerweise war dieser Raum voller Menschen, alle sprachen durch Interkoms, kommunizierten mit verschiedenen Teilen des Schiffs, befassten sich mit Wartungsaufgaben. Aber jetzt war niemand da, und der Raum wirkte klein und schutzlos.


  Kieran trabte den Halbkreis der Computerbildschirme entlang und suchte nach demjenigen, mit dem man die Tore des Shuttle-Hangars ansteuern konnte, aber keiner der Arbeitsplätze war beschriftet. Er stöhnte vor Verzweiflung, sein Blick fiel auf sein Spiegelbild im Sichtfenster, und er starrte es an, als könnte es ihm sagen, was zu tun war.


  »Der Computer des Captains. Er muss Zugriff auf alles haben«, sagte er zu seinem Spiegelbild und ließ sich in den Kapitänssessel gleiten. Ein Computerbildschirm an einem flexiblen Arm schob sich vor ihn. An der rechten Seite des Bildschirms befand sich eine Reihe von Knöpfen, und Kieran tippte auf denjenigen mit der Beschriftung Backbord-Shuttle-Hangar. Ein eingebundenes Videobild des Hangars poppte auf, und Kieran sah ein Shuttle in Startsequenz, das sich auf die Schleusentore zubewegte, die immer noch geschlossen waren. Er wählte den Knopf für die Torkontrolle, auf dem Verriegeln stand. Nun gab es für das feindliche Shuttle keine Möglichkeit mehr abzufliegen.


  Er lehnte sich im Sessel zurück und seufzte erleichtert auf. Er hatte es geschafft.


  Aber das Video zeigte plötzlich Harvards panisches Gesicht, der sich offenbar in einem der Shuttles der Empyrean befand. »Entriegle das Tor!«, rief er. »Sie sind schon weg!«


  »Aber sie sind immer noch bei der Startsequenz!«


  »Das sind wir!«, kreischte Harvard. »Öffne die Luftschleuse!«


  Kieran gab hastig den Entriegelungsbefehl; ein Video-Display poppte auf und zeigte die Luftschleusentüren, die sich schleichend öffneten. Sie waren so langsam.


  Wie viel Zeit hatte er sie gekostet?


  Harvard war zurück auf dem Schirm. »Wo sind sie, Kieran? Kannst du sie auf den Außenvids sehen?«


  Kieran hatte sich noch nie in seinem Leben so unbeholfen gefühlt wie jetzt, während er die Außen-Videoaufnahmen durchsuchte– jene Kameras, die die Maschinen, die Kommunikationsantenne, Teleskope und das Radar überwachten. Jeder Schirm zeigte nur die statische Kälte der äußeren Hülle, bis Kieran die Rückansicht fand, in der ihm ein winziger Fleck ins Auge fiel. Endlich!


  Er vergrößerte und sah ein Shuttle an den Schubdüsen vorbei auf die Steuerbordseite fliegen. Es sah aus wie eine winzige Ameise, die an den gigantischen Ausstoßröhren vorbeikroch. Kieran schob die Ansicht in Harvards Shuttle durch. »Sie sind hinten, in der Nähe des Antriebs«, rief er.


  »Wieso dahinten?«, kam Harvards Stimme zurück.


  Kieran vergrößerte weiter und sah einen zweiten, kleineren Fleck, der in der Nähe des Feindshuttles schwebte. Er konnte gerade eben die humanoide Form eines EMS ausmachen.


  »Gehört das EMS zu uns?«, fragte Kieran und schob Harvard auch diesen Bildkanal auf den Shuttle-Vidschirm.


  »Dieses EMS bewegt sich auf das Kühlsystem zu!«, schrie Harvard. »Kieran, bring alle Jungen in den Zentralbunker!«


  Konnten die Fremden wirklich vorhaben, die Reaktoren zu sabotieren? Kieran klickte auf das Vidbild des Auditoriums und sah, dass die Jungen dort noch immer eng beieinander kauerten, und er entdeckte Sealy Arndt, der sich immer noch um sein eingerissenes Ohr kümmerte. Kieran mochte Sealy nicht, aber der Junge würde in der Lage sein, den Rest zu motivieren und ihm Beine zu machen. Er schaltete die Interkom-Verbindung zum Auditorium frei und sprach in die Sprechkapsel des Captains. »Sealy, versammle alle Jungen und bring sie sofort in den Zentralbunker! Die Reaktoren können jeden Moment in die Luft fliegen!«


  Sealy sah verwirrt in die Kamera, und Kieran fügte hinzu: »Beweg deinen Hintern!«


  Sealy griff sich ein paar der Jungen und schob sie vorwärts. Er ging grob mit den Nachzüglern um, wie Kieran feststellte, aber das war genau das, was sie brauchten, um aufzuwachen. Kurz darauf waren auch die letzten auf den Beinen und marschierten geschlossen und zügig aus dem Auditorium. Kieran nickte zufrieden.


  Jetzt, da er einen Moment Zeit hatte, wollte er nach seiner Mutter sehen. Er holte sich das Videobild des Steuerbord-Shuttle-Hangars auf den Schirm– geisterhaft und leer, die Luftschleuse geschlossen. Niemand war da. Er vergrößerte das Bild, suchte nach einer Spur, irgendeinem Hinweis auf seine Mutter. Was er sah, verwirrte ihn. Das Shuttle, das sie bestiegen hatte, war verschwunden. Es war nicht mehr im Hangar. Sie mussten also während des ganzen Chaos abgeflogen sein. Aber wohin? Kieran schaltete zu einer Ansicht des Backbord-Shuttle-Hangars um und hoffte, das Shuttle seiner Mutter dort zu finden. Stattdessen sah er Dutzende von Körpern, die in unmöglichen Positionen auf dem Boden verteilt lagen. Sie wirkten gebrochen und auf beklemmende Weise… falsch. Er konnte nur wenige der Gesichter sehen, aber er erkannte sie alle. Anthony Shaw, der Kieran beigebracht hatte, wie man Getreide drosch; Meryl Braun, die an Filmabenden Popcorn für die Kinder gemacht hatte; Mira Khoury, die eine wunderschöne Singstimme gehabt hatte; Dominic Fellini, der Metallskulpturen aus gebrauchten Restteilen geschweißt hatte. Alle dahingerafft. Ausgepustet. Erledigt.


  Und die Menschen, die das getan hatten, hatten Waverly in ihrer Gewalt.


  Kieran schaltete wieder auf die Rückansicht um und sah, wie das feindliche EMS über dem Steuerbord-Kühlsystem schwebte. Er wünschte, er könnte sehen, was es tat, aber er konnte es sich ebenso gut denken. Sie versuchten, die Reaktoren außer Betrieb zu setzen, die einzige Energiequelle an Bord. Wenn sie Erfolg hatten, würde jede einzelne Pflanze an Bord der Empyrean binnen weniger Tage sterben. Und jede einzelne Person wäre innerhalb einer Woche tot, erfroren oder erstickt.


  Die Stimme von Maxwell Lester von der Schiffssicherheit kam aus dem Interkom. »Kieran, wir bereiten uns jetzt darauf vor, uns um das EMS zu kümmern. Wähl den Wartungsbildschirm aus und such das Reaktor-Verwaltungssystem. Gib uns die Werte durch.«


  Als Kieran endlich den richtigen Bildschirm gefunden hatte, waren einige Jungen in die Kommandozentrale gekommen und sahen ihm über die Schulter. Kieran konnte den Rest der Jungen durch den Gang im Zentralbunker hören, viele weinten oder sprachen gedämpft miteinander. Anders als die Erwachsenen, die in Panik verfallen waren, standen die Jungen unter Schock, und ihr Schweigen hatte etwas Ernsthaftes, Berührendes.


  »Weiß jemand von euch, wo man die Kühltemperaturanzeige findet?«, fragte Kieran.


  »Ich schau mal«, sagte eine müde Stimme. Es war Seth, der sich offenbar aufgerappelt und vom Hangar hierhergeschleppt hatte, nun zu einem der Vidschirme humpelte und sich durch die Anzeigen wühlte, während er mit der freien Hand noch immer seinen Kopf hielt.


  »Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung«, sagte Kieran zu ihm.


  »Ach, echt?«, murmelte Seth, während er mit zusammengekniffenen Augen auf die Schemata vor sich starrte. Kieran fragte sich, wie er so vertraut mit dem Computersystem sein konnte, aber dann fiel ihm ein, dass Seth viel Zeit mit seinem Vater, dem Chefpiloten, in der Kommandozentrale zugebracht hatte.


  »Die Kühlmitteltemperatur sieht normal aus«, sagte Seth zu Kieran, der die Nachricht über das Kom-System weiterleitete.


  »Das ist gut«, sprach Maxwell über Interkom. »Jetzt möchte ich, dass du die Jungen durchzählst. Sobald du sicher bist, dass alle da sind, möchte ich, dass du den Zentralbunker versiegelst.«


  »Das kann ich nicht machen!«, protestierte Kieran. »Was ist mit den anderen auf dem Schiff?«


  »Gib durch, sie sollen auf ihren Notfall-Positionen bleiben oder an diese zurückkehren. Sobald wir den Reaktor versiegelt haben, kannst du uns und die anderen reinlassen. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


  Kieran sah ein, dass er recht hatte, und kurz fragte er sich, ob es überhaupt noch irgendeinen der Erwachsenen gab, der nicht in den Hangars ums Leben gekommen war oder sich derzeit in den Shuttles befand. Wo war nur der Rest der Crew? Wenn es noch Erwachsene in Notfall-Position gegeben hätte, hätte ihnen doch auffallen müssen, dass die Kommandozentrale nicht besetzt war, und einer von ihnen hätte herkommen müssen und… Kieran schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken. Er musste mit dem arbeiten, was er hatte. Und das war erschreckend wenig. »Seth, könntest du durchzählen?«, fragte er.


  Seth sagte durch, dass sich alle Jungen bei ihm im Gang vor der Kommandozentrale melden sollten, und quälte sich dann auf die Beine.


  Kieran schaltete zur Vid-Darstellung der Außenseite des Schiffs. Das feindliche Ein-Mann-Shuttle hing immer noch über den Kühltanks, und seine Schubdüsen leuchteten auf, während es die Beschleunigung fortwährend an die Empyrean anglich. Das Shuttle von der New Horizon schwebte in der Nähe, und das Shuttle der Empyrean raste auf das gegnerische Fahrzeug zu. Von der anderen Seite bewegten sich drei EMS der Empyrean das Schiff entlang auf die Fremden zu. Kieran hatte keine Ahnung, wann die EMS gestartet waren, wer darin saß und was sie vorhatten. Er hoffte stumm, dass Maxwell Lester von der Schiffssicherheit in irgendeiner Form mit ihnen in Verbindung stand, die ganze Aktion steuerte und mit ihr einen Plan verfolgte, den Kieran allerdings nicht verstand. Was könnten sie schon ausrichten? Es gab keine Waffen an Bord der Shuttles oder EMS.


  »Alle Jungen sind hier«, sagte Seth. Er war zurückgekommen, ohne dass es Kieran aufgefallen war. »Arthur Dietrich versiegelt jetzt den Zentralbunker.«


  »Versuch mal, den Funkverkehr zwischen den beiden Shuttles zu erwischen«, blaffte Kieran.


  »Schrei nicht rum–« Seths Stimme brach, aber er beherrschte sich und setzte sich vor den Monitor seines Vaters. Seine Finger flogen über das Display, und Kieran konnte Harvards aufgebrachte Stimme hören.


  »…wir hätten unser Wissen teilen können. Ihr hättet nicht–«


  »Wir wussten alles, was ihr wusstet.« Es war die Stimme eines Mannes, jemand, den Kieran nicht wiedererkannte. Er klang flehend, fast als bettele er. »Es war zu spät für uns.«


  »Wir hätten geholfen, wenn ihr ehrlich gewesen wärt.«


  »Worüber reden sie?«, flüsterte Seth, aber Kieran brachte ihn zum Schweigen.


  »Das haben wir versucht!«, insistierte der Mann. »Wir haben euren Captain angefleht, sich mit uns zu treffen, aber er weigerte sich.«


  »Ich bin mir sicher, dass Captain Jones nur unser Schiff schützen wollte«, sagte Harvard.


  »Das machen wir auch. Wir können nicht zulassen, dass wir einfach aussterben.«


  Kieran verstand noch immer nicht, worum es ging, aber dass die Crew der Horizon scheinbar Angst vor dem Aussterben, zugleich aber Hunderte Menschen auf der Empyrean getötet hatte, erschien ihm wie ein schlechter Scherz. Er sah zu, wie sich das feindliche EMS vom Rumpf der Empyrean löste und auf das Shuttle zujagte.


  »Was hat er getan?«, fragte Seth.


  Plötzlich erschütterte eine Explosion die Empyrean, Kierans Vidschirm erstrahlte in blendendem Licht, und er bedeckte seine Augen. Ein tiefes Grollen lief durch das Schiff.


  »O Gott«, schrie Seth, während er blinzelnd die Anzeigen durchging, um den Schaden einzuschätzen. Das feindliche Shuttle löste sich von der Außenhülle der Empyrean und raste davon, auf die New Horizon zu. Harvards Shuttle folgte ihm ebenso wie die drei EMS von der Empyrean.


  »Wo fliegen sie hin?«, fragte Seth, der sein übliches zurückhaltendes Wesen komplett abgeworfen hatte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Kieran und fixierte stattdessen mit angehaltenem Atem seine Kom-Konsole, bis endlich eine Textnachricht auf dem Computer der Kommandozentrale aufleuchtete: Hlten Funkstlle. Bleibt auf Krs. Trffen euch.


  »Sie versuchen, an die New Horizon heranzukommen«, sagte Kieran. »Sie versuchen, die Mädchen zu retten.«


  »Halten Funkstille?«, las Seth nachdenklich.


  »Ihre einzige Chance ist, die andere Crew im Nebel zu überraschen«, erklärte Kieran. »Um das zu erreichen, müssen sie sämtliche Kommunikation mit uns einstellen.«


  Seth nickte düster. Er mochte es nicht, wenn man ihm Dinge erklärte, erkannte Kieran, und er erinnerte sich, dass normalerweise Seth derjenige war, der das Erklären übernahm.


  Plötzlich gellte ein Alarm durch das Schiff, und Kieran sprang von seinem Sitz auf.


  Große rote Buchstaben erschienen auf seinem Monitor und blinkten drängend: KERNSCHMELZE.


  Wie war das möglich? Es gab doch ein Notabschaltungsprotokoll. Weshalb wurde es nicht aktiv? War es etwa sabotiert worden? Fassungslos starrte er auf den Monitor. Strahlung flutete den Maschinenraum– und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  
    [home]
  


  
    Teil Zwei


    Gefangene

  


  
    Der Teufel kann sich auf die Schrift berufen.


    William Shakespeare

  


  
    Im Shuttle

  


  Das Shuttle schoss vorwärts, als es die Empyrean verließ, und ging dann in einen sanften Flug über. Auf Waverly, die die weiträumigen Agrarkomplexe ihres Zuhauses gewohnt war, wirkte das Shuttle klein, geradezu klaustrophobisch eng. Passagiersitze waren an den Wänden aufgereiht, und die einhundertdreißig Mädchen saßen mit dem Gesicht zur Mitte des Raums, starrten aus den Bullaugen oder sahen einander ängstlich an.


  Waverlys Magen rebellierte wegen der Null-Schwerkraft. Sie war angeschnallt, aber sie konnte das Gewicht ihres Körpers nicht spüren, und mit der Handfläche berührte sie ständig den Sitz unter sich, um sicherzugehen, dass er noch da war. Sie hatte ein eigenartiges Gefühl der Nichtexistenz, als hätte sie ihren Körper zurückgelassen und würde über diesen ängstlichen Menschen schweben.


  Sie hätte auf Seth hören sollen. Sie hätte weglaufen sollen.


  »Ich bin immer noch am Leben«, sagte sie zu sich selbst. Sie wusste das, weil sie Felicitys Bein neben ihrem eigenen spüren konnte. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihre Freundin berühren, ihre Hand halten, so wie sie es als kleine Mädchen getan hatten. Das war nicht so lange her, aber Felicity schien jetzt weit von ihr entfernt zu sein, und so blieb Waverly bei sich. Sie wollte nicht verängstigt wirken, und sie wollte sich auch nicht so benehmen.


  Die rotgesichtige Frau, die die Schießerei auf dem Hangar eröffnet hatte, schwebte am Kopf der Kabine, war in ein an der Wand aufgehängtes Geschirr geschnallt und hielt ihre Waffe vor der Brust. Sie behielt die Mädchen mit ihren kleinen Augen im Blick, aber irgendetwas an ihr wirkte unstet: Sie war wackelig, und alle paar Augenblicke schniefte sie. Fast wirkte es, als weinte sie. So ein Monster sollte nicht zu Tränen fähig sein, dachte Waverly. Dann stupste sie Felicity an. Selbst diese kleine Bewegung sandte Wellen des Schmerzes durch ihr Inneres. Sie war sehr schwach.


  »Was?«, flüsterte Felicity kaum hörbar.


  »Wir sind mehr als sie«, sagte sie leise. Der eine Satz verbrauchte ihren ganzen Atem, und sie holte japsend Luft, ehe sie den Rest herausbekam. »Vielleicht können wir das Shuttle übernehmen.«


  »Sie haben Gewehre.«


  »Wenn sie uns erst an Bord der New Horizon haben, kommen wir nie mehr weg.«


  »Aber wir werden leben.«


  Waverly versuchte, eine Antwort darauf zu finden, aber Spasmen durchzuckten sie, und sie beugte sich wimmernd nach vorn. Sie spürte Felicitys Hand auf ihrem Rücken und ihr Flüstern im Haar. »Halt den Mund und verhalt dich still. Du bist zu schwach, um irgendetwas zu tun.«


  Waverlys Innerstes, ihr ganzes Selbst, schrie gegen Felicitys Worte an. Es musste etwas geben, das sie tun konnten– irgendetwas, um zu verhindern, dass all diese schrecklichen Dinge einfach weiterhin geschahen. Aber je mehr sie sich aufregte, desto schwächer wurden ihre Beine, umso wilder ihr Herzschlag, immer benebelter ihr Kopf. Sie sackte gegen Felicity, die ihren Arm um sie legte, und konzentrierte sich auf den Herzschlag des anderen Mädchens, hörte den regelmäßigen Schlägen zu und befahl ihrem eigenen Herzen, seinen wilden Schlag zu verlangsamen.


  Die Tür zum Cockpit glitt auf, und die Mädchen zogen die Köpfe ein und versuchten, mit ihren Sitzen zu verschmelzen.


  In den Raum trat eine plumpe Frau mittleren Alters, das graue Haar zu einem Dutt zusammengesteckt. Die Frau hatte freundliche graue Augen und ein heiteres Lächeln, und sie streckte ihre Hände aus, als wollte sie alle Mädchen im Raum umarmen. Einen Moment lang fragte sich Waverly, wie die Frau bei null Schwerkraft auf dem Boden stehen konnte, aber dann sah sie, dass sie magnetische Grav-Stiefel trug. Alle anderen an Bord des Shuttles schienen sich unwohl unter null Schwerkraft zu fühlen, aber diese Frau stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden.


  »Mädchen, ich bin Anne Mather, und ich bin hier, um euch zu helfen. Ihr habt eine Menge durchgemacht, und was geschehen ist, tut mir unendlich leid.«


  »Es tut Ihnen leid?«, kreischte Samantha Stapleton. »Ihr habt Menschen getötet!«


  »Getötet? O du meine Güte!«, rief die Frau. Sie hob Samanthas Kinn, bis das Mädchen feindselig zu ihr hochstarrte. »Nein, meine Liebe. Es tut mir leid, dass du das missverstanden hast. Niemand wurde bei unserer Rettungsmission getötet. Einige Menschen wurden mit unseren Betäubungswaffen außer Gefecht gesetzt, aber ich versichere euch, dass sie gesund und munter wieder aufwachen werden.«


  Viele der Mädchen richteten sich in ihren Sitzen auf, und in ihren Augen, die sie fest auf diese beruhigende, mütterliche Frau gerichtet hatten, glomm Hoffnung. »Meine Mutter wird wieder gesund?«, fragte Melissa Dickinson unter fransigem, mausbraunem Haar hervor.


  »Ich versichere dir, es geht ihr gut, Kleine.«


  Melissa brach auf dem Mädchen neben ihr zusammen und weinte vor Erleichterung. Laura Martin hob ihren knochigen Arm und räusperte sich. Waverly dachte, wie absurd es war, dass die Mädchen sich bereits benahmen, als sei das hier eine normale Unterrichtsstunde und diese Frau eine normale Lehrerin. Sie waren schwer mitgenommen und willens, sich an jedem winzigen Stück Normalität festzuklammern.


  »Das war eine Rettungsmission? Rettung wovor?«


  »Das wusstet ihr nicht?«, antwortete die Frau, und ihre Stimme war voller Zuneigung. »Meine Lieben, eine Luftschleusenfehlfunktion hat eine explosive Dekompression verursacht. Wir haben versucht, es von außen zu reparieren, aber als das fehlschlug, wussten wir, dass wir euch Mädchen so schnell wie möglich vom Schiff holen mussten.«


  Waverly sah, dass einige das schluckten. Zu guter Letzt stand hier endlich ein vertrauenswürdiger Erwachsener, der alles erklärte. Aber das funktionierte nicht für alle. Samantha funkelte die Frau noch immer an und wirkte, als wollte sie sie jeden Moment erwürgen. Sarah Hodges, ein kleines athletisches Mädchen, dessen liebste Sportart das Foltern von Lehrern war, schüttelte den Kopf in offener Ablehnung.


  »Sobald wir uns vergewissert haben, dass es auf der Empyrean sicher für euch ist«, sagte die Frau, »werden wir euch zu euren Eltern zurückbringen.«


  »Ich habe alles mit angesehen«, sagte Waverly so laut sie konnte, aber nur die Mädchen neben ihr hörten sie. »Sie sind so schnell zu Boden gestürzt. Als ob sie tot wären.«


  Die Frau legte eine klamme Handfläche auf Waverlys Wange. Ihre Augen waren taubenblau, ihr Lächeln sanft und liebevoll, ihre Haut trotz des Alters rein wie Milch, das graue Haar dicht und seidig. Waverly wollte sie mögen. Sie wollte ihr glauben. Fast tat sie es, doch die langsame, entschlossene Art, in der die Frau sprach, strafte ihre Worte Lügen. »Liebes, wir haben ihnen eine starke Droge injiziert, die sehr schnell wirkt. Es muss euch geängstigt haben, sie so fallen zu sehen, aber ich versichere euch, es wird ihnen gutgehen, solange sie in der Lage sind, die Empyrean zu reparieren.«


  »Aber wieso habt ihr auf sie geschossen?« Es war Sarah, die gesprochen hatte. Die dickköpfige Sarah, die die Lehrer immer herausfordern musste, den Unterricht behinderte und die Dinge verkomplizierte. Aber hier, in dieser schrecklichen Situation, mochte Waverly Sarahs Missachtung. »Wieso habt ihr sie unter Drogen gesetzt?«


  »Eine Panik war ausgebrochen«, erklärte die Frau. »Die Menschen versuchten, das Shuttle zu besteigen, aber wir mussten sie fernhalten. Dieses Shuttle hat nur eine begrenzte Kapazität, Mädchen. Zu viele an Bord dieses Schiffs hätten den Tod für uns alle bedeutet.«


  »Wieso habt ihr nur die Mädchen genommen?«, fragte Waverly, war jedoch kaum in der Lage, sich Gehör zu verschaffen. Sie wurde von Minute zu Minute schwächer.


  »Wir wollten die Jungs in einem zweiten Shuttle von Bord holen«, sagte die Frau bedauernd. »Aber nach den Ausschreitungen im Shuttle-Hangar können wir niemanden mehr von unserer Crew riskieren. Es scheint besser für alle zu sein, keinen Aufruhr zu riskieren, meint ihr nicht auch?«


  Nur die jüngsten Mädchen schienen damit zufriedengestellt zu sein. Die älteren verharrten in schockierter Stille. Sarah und Samantha starrten wütend auf den Boden. Sarah wirkte selbst unter ihren vielen braunen Sommersprossen blass, und ihr rötliches Haar hing ihr in die Augen. Aus Samanthas Gesicht sprach noch immer die Mordlust. Felicitys Blick war ausdruckslos geworden. Sie saß gerade wie ein Besenstiel, als würde sie nach Haltung bewertet werden, und hielt den Blick auf ihre grazilen Finger gerichtet, die sie im Schoß gefaltet hatte. Es war offensichtlich, dass sie sich in einen sicheren Hafen in ihrem Innern zurückgezogen hatte. Aber viele der anderen Mädchen sahen erleichtert aus. Die Frau war mit einer beruhigenden Geschichte hereinspaziert, und sie klammerten sich an sie, hofften und wollten, dass sie wahr war.


  »Mädchen, ich werde im Cockpit gebraucht«, sagte die Frau. »Wenn ihr irgendetwas benötigt, fragt ihr einfach nach Tante Anne, und ich komme sofort wieder, alles klar? Sobald wir euch an Bord der New Horizon haben, besorgen wir euch etwas Schönes zu essen und etwas Beruhigendes zu trinken. Ihr werdet sicher und geborgen sein.«


  Die Frau warf ihnen ein so warmes und einladendes Lächeln zu, dass einige der Mädchen tatsächlich zurücklächelten. Dann drehte sie sich um, ging wieder zurück ins Cockpit, und die Tür glitt hinter ihr zu.


  Waverly begriff, dass jede Hoffnung auf Widerstand– darauf, die Shuttle-Crew zu überwältigen– in den letzten Minuten gestorben war. Anne Mathers Geschichte hatte wunderbar funktioniert. Es würde keine Revolte geben. Es konnte keine Revolte geben. Die anderen Mädchen würden nicht dabei mitmachen, weil die meisten die Geschichte sogar noch mehr glauben wollten als sie.


  Waverly spürte, wie ihr Atem langsamer ging. Sie lehnte ihren schmerzenden Körper gegen Felicity, und schließlich gab sie dem Schmerz und der Erschöpfung nach. Sie schloss ihre Augen, und trotz ihrer Angst schlief sie beinahe sofort ein.


  
    Die New Horizon

  


  Wach auf.«


  Zuerst schien sich die Stimme aus dem Nichts um Waverly herum zu bilden, doch als sie zu sich kam, vernahm sie mit großer Erleichterung das tiefe Brummen, das sie bereits ihr ganzes Leben lang gehört hatte– das vertraute Dröhnen der Maschinen der Empyrean. Sie war sicher zurück zu Hause. Sie spürte eine Hand in ihrem Nacken und zwang ihre Augen dazu, sich zu öffnen. Im gedämpften Licht konnte sie die rundlichen Gesichtszüge einer Frau in den Fünfzigern ausmachen. Sie hatte rauhe, rosige Haut, hellbraunes Haar mit einem Hauch Grau darin und ernste, haselnussbraune Augen. Eine Fremde.


  Ein ersticktes Wimmern entrang sich Waverlys Kehle. Sie war überhaupt nicht an Bord der Empyrean! Sie hatten sie und alle Mädchen auf die New Horizon gebracht.


  »Versuch es mit einem Schluck hiervon, Schatz«, sagte die Frau.


  Waverly öffnete den Mund und schmeckte eine aromatische Brühe aus Hühnchen und Petersilie.


  »Du hast ganz schön was durchgemacht«, sagte die Frau, und Waverly hörte einen Löffel an einer Steingutschale entlangschaben. Kurz darauf wurde ihr der Löffel an die Lippen gehalten. Die Brühe war warm und schmeckte sehr gut. Während sie schluckte, bemerkte Waverly, dass sie einen Bärenhunger hatte.


  »Ist das gut?«, fragte die Frau sanft.


  Etwas an der Art, wie die Fremde sie berührte und sich um sie kümmerte, vielleicht die Sanftheit in ihrer Stimme, gab Waverly das Gefühl, geliebt zu werden. Sie nickte und war zugleich irritiert durch diese merkwürdige Intimität, die ihr falsch und ungerechtfertigt erschien. Alles war identisch mit der Empyrean– wie das Schiff vibrierte, das Geräusch der Maschinen, der Geruch der Pollen von den Getreidepflanzen, die ovale Form des Bullauges und der Blick auf den Nebel, der draußen wie ein gespenstisches Leichentuch glühte. Es war wie daheim und doch nicht daheim.


  »Was ist mit mir passiert?«, krächzte sie.


  Die Frau legte den Löffel in Waverlys Hand und sackte dann in einen Sessel in der Nähe des Betts. Sie schien sehr müde zu sein und bewegte sich, als wögen ihre Gliedmaßen hundert Kilo. Es war die gleiche Erschöpfung, die Waverly auch bei den Männern, die sie aus dem Auditorium geholt hatten, aufgefallen war. Waren alle Menschen auf der New Horizon krank?


  »Ich bin deine Krankenschwester. Mein Name ist Magda.«


  »Wo sind die Mädchen?«, fragte Waverly zwischen zwei Löffeln.


  »Sie sind in Sicherheit.«


  Sie hasste es, dass diese Frau ihre Fragen nicht wirklich beantwortete.


  »Sind wir an Bord der New Horizon?«


  »Die Empyrean trug nach unserer Rettungsoperation weitere Beschädigungen davon.« Die kontrollierte Art, mit der sie sprach, wirkte, als ob sie aus dem Gedächtnis rezitierte. »Wir mussten euch an Bord bringen.«


  »Wo sind wir?« Waverly reckte den Hals, um aus dem Bullauge zu schauen. »Wo ist die Empyrean?«


  »Man kann sie von hier aus nicht sehen. Wir mussten etwas Abstand zwischen unser und euer Schiff bringen, Schatz.«


  »Wieso?«


  »Es war nicht mehr sicher.«


  »Wieso habt ihr nur die Mädchen genommen?«


  »Nicht alles auf einmal, okay?«, sagte die Frau und zeigte auf den Löffel, den Waverly hielt, obwohl es eher so schien, als würde sie über Informationen reden: Nicht zu viel auf einmal.


  Die Brühe fühlte sich trotz allem wie ein Heilelixier an, und Waverly schluckte sie gierig hinunter. Wenn sie kräftiger gewesen wäre, wäre sie in einen Hungerstreik getreten und hätte gefordert, zu ihrer Mutter zurückgebracht zu werden. Aber sie war nicht kräftig. Ihre Finger zitterten, ihre Beine schmerzten, und ihr Hals war quälend trocken, egal wie viel Brühe sie schluckte.


  »Ich habe einen Stromschlag abbekommen«, sagte sie. Es war weniger eine Frage als eine Information an sich selbst.


  »Ja. Dein Herz und dein Nervensystem sind in Mitleidenschaft gezogen worden, und du hattest Verbrennungen. Du brauchtest sofortige Hilfe. Das war einer der Gründe, warum wir euch fortgebracht haben.«


  »Ihr habt auf Menschen geschossen«, sagte Waverly, die braunen Augen auf den kantigen Kiefer der Frau namens Magda gerichtet. »Ihr habt auf meine Freunde geschossen.«


  Die Krankenschwester ließ ihren Blick auf Waverlys Knie sinken und bewegte unruhig ihre schwieligen Finger. »Eine Panik brach aus. Sie mussten die Menge unter Kontrolle bringen, aber es gab nur wenige Opfer.«


  »Wieso sollte ich dir glauben?«


  Sie meinte Angst in Magdas Augen zu sehen. Eine furchteinflößende Stille lastete auf dem Raum, als hätten die Wände einen fremdartigen eigenen Willen.


  »Du hast keine Wahl, als uns zu trauen«, sagte Magda langsam und vorsichtig. Die Art, mit der sie Waverly fixierte, sagte deutlich, dass sie tatsächlich nicht vorhatte, ihrer Patientin eine Wahl zu lassen.


  Waverly fühlte sich sehr verletzlich.


  »Hast du genug Brühe gehabt?«


  Waverly nickte. Ihr Magen zog sich zusammen, immer weiter, während sie zu verstehen begann. Vermutlich würde sie weder ihre Mutter noch Kieran oder Seth oder irgendjemand anderen der Menschen, mit denen sie ihr ganzes Leben geteilt hatte, jemals wiedersehen. Beinahe erbrach sie sich.


  »Ich weiß, was dich vielleicht aufmuntern könnte.« Mit einem wissenden Lächeln verließ die Schwester den Raum, war aber schon bald mit Felicity im Schlepptau zurück. »Das Mädchen hier muss eine Freundin von dir sein. Sie fragte ständig nach dir. Jetzt könnt ihr beide eine schöne Unterhaltung führen.«


  Felicity sah abgehärmt aus, und man hatte ihr das blasse Haar mit einer Schleife aus dem Gesicht gebunden. Sie trug ein einfaches blaues Kleid, das das Blau ihrer Augen betonte, und Hausschuhe an den Füßen. Als sie Waverly sah, seufzte sie und setzte sich aufs Bett.


  »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«


  »Alles in Ordnung bei dir? Sind die Mädchen in Sicherheit?«, fragte Waverly.


  Langsam sagte Felicity: »Sie haben niemandem von uns weh getan.«


  Waverly schaute über Felicitys Schulter. Die Krankenschwester saß im Stuhl an der Tür, die Beine übereinandergeschlagen. Die Hosenbeine waren zu kurz und gaben das obere Stück ihrer Baumwollsocken frei. Sie tat, als lese sie in Waverlys Krankenblatt, aber es war mehr als deutlich, dass sie die Mädchen belauschte.


  »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte Waverly.


  »Sie halten uns von Uhren fern. Ich weiß nur, dass ich zweimal geschlafen habe.«


  »Wo ist die Empyrean?«


  Felicitys Unterlippe bebte. »Sie sagen, sie hätten keine Sendungen empfangen, seit wir gestartet sind. Sie suchen nach Wrackteilen.«


  Das Bett neigte sich, und einen Moment lang schien es Waverly, als falle sie. Zerstört. Ihre Heimat. Alle, die sie jemals gekannt hatte. Ihre Mutter. Und Kieran.


  Nein, es war unmöglich. Wenn sie sich damit abfand, wusste sie nicht, wie sie weiterleben sollte. Sie ergriff Felicitys Hände und wartete, bis sich ihre Augen begegneten, dann flüsterte sie: »Das ist das, was sie gesagt haben, oder?«


  Felicity saugte Luft durch ihre roten Lippen. »Stimmt.«


  »Lenk nicht ab.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Felicity distanziert.


  Aber Waverly kannte ihre Freundin zu gut. Felicity war feige. Wann immer Waverly über ihren Vater sprach und darüber, wie sehr sie ihn vermisste, hatte sie gespürt, dass Felicity zuzuhören versuchte. Dass sie versuchte, das Richtige zu sagen. Trotzdem schaffte sie es immer wieder, das Thema zu wechseln und Waverlys Aufmerksamkeit auf etwas anderes, etwas Erfreulicheres zu lenken. »Ich will mich nicht aufmuntern! Ich will traurig sein!«, hatte sie einmal geschrien, aber es war, als hätte Felicity sie nicht gehört. Danach hatte sich ihre Freundschaft verändert. Sie waren immer noch beste Freundinnen, aber sie waren einander niemals wieder richtig nah gewesen. Waverly wusste, dass sie Felicity ihre mangelnde Stärke nicht zum Vorwurf machen konnte, aber es schmerzte trotzdem. In der jetzigen Situation allerdings blieb auch Felicity keine andere Wahl, als stark zu sein.


  Waverly griff nach Felicitys Hand und hielt sie so fest, dass sie spürte, wie sich die Finger wanden. »Ich brauche dich tapfer an meiner Seite, Felicity. Kriegst du das hin?«


  »Natürlich«, sagte sie, zog jedoch die Finger aus Waverlys Griff.


  Ein Klopfen ertönte von der Tür, und Anne Mather, die grauhaarige Frau aus dem Shuttle, lehnte sich mit einem Lächeln in den Raum. »Wie geht es unserer Patientin?«


  Waverly antwortete nicht.


  Die Frau zog sich einen Stuhl an das Bett heran und setzte sich ans Kopfende. Sie bewegte sich in derselben müden Art wie Magda, und Waverly konnte sehen, dass ihr Gesicht schweißnass war. »Du bist ein widerstandsfähiges Mädchen«, stellte Anne Mather fest.


  Waverly fixierte ihre eigenen Knie. Sie wollte diese Frau nicht ansehen, von der sie sich fremdbestimmt und eingelullt fühlte.


  »Du hast eine Menge durchgemacht, Kind«, sagte sie sanft.


  Jetzt hob Waverly den Blick und schaute sie an. »Ich bin kein Kind.«


  »O Liebes, das stimmt. Du hast die Pubertät höchstwahrscheinlich schon hinter dich gebracht, oder?«


  Das war eine merkwürdige Frage. Sie starrte die Fremde verwirrt an.


  »Oh, tut mir leid. Wir sprechen sehr offen über diese Dinge an Bord der New Horizon. Dreiundvierzig Jahre allein im All lassen Menschen… offenherzig werden, nicht wahr?«


  Magda kicherte, aber nach einem kalten Blick von Anne Mather verstummte sie.


  »Waverly«, sagte Mather, »wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Überlebende von der Empyrean zu finden. Gib sie noch nicht auf, Liebes.«


  »Wirklich? Sie versuchen, ihnen zu helfen?«


  »Das ist richtig. Wir tun alles, was wir können.« Anne Mather legte eine freundliche Hand auf Waverlys Knie. »Liebes, wir zählen auf dich und hoffen, dass du uns bei den anderen Mädchen hilfst. Felicity war wundervoll…«


  Felicitys Augen schossen zu der Frau herüber, doch Anne Mather schien es nicht zu bemerken, obwohl das Mädchen direkt neben ihr stand.


  »Wir glauben, dass die Mädchen Zuspruch von dir brauchen, Waverly. Denn du bist die Älteste.«


  Irgendwas an der Art, in der Anne Mather nach dem kleinsten Ausdruck auf Waverlys Gesicht suchte, stimmte nicht.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Waverly. »Wofür brauchen die Mädchen meinen Zuspruch?«


  »Damit sie wissen, dass sie hier in guten Händen sind. Dass wir uns um sie kümmern. Gut kümmern.«


  Waverly kniff die Augen zusammen und versuchte zu erfassen, was diese Frau ihr wirklich sagen wollte.


  »Sie haben so viel durchgemacht, und die Rettungsmission muss verwirrend für sie gewesen sein. Dir werden sie vertrauen, denn du weißt, was am besten für sie ist, nicht wahr?« Sie lehnte sich geziert zurück und wartete auf eine Antwort. Waverly schnaubte stumm. Wenn es nach ihr ging, konnte diese Frau warten, bis sie schwarz wurde. Sie war zu wütend, um zu kooperieren. Sie musste nachdenken.


  Anne Mather sprach weiter, die Stimme nun fester. »Ich weiß, dass du eine Tortur durchgemacht hast, aber das haben alle Mädchen. Jetzt ist nicht die Zeit für Selbstmitleid.«


  Zorn durchbrandete Waverly, und sie wünschte, sie wäre kräftig genug, dieser Frau an die Gurgel zu springen und ihr den Hals zuzudrücken, bis sie starb. Aber was war, wenn das, was sie sagte, stimmte? Wenn die Mädchen wirklich gerettet und nicht entführt worden waren? Konnte das stimmen?


  »Es kann keine große Fahrt ohne Widrigkeiten geben«, sagte Anne Mather, und ihre grauen Augen huschten an den Wänden des Raums entlang. »Es wird so viel einfacher sein, wenn wir zusammenarbeiten könnten.«


  »Und wenn wir das nicht können?«, fragte Waverly düster. »Was passiert dann?«


  »Lass uns hoffen, dass wir das nicht herausfinden müssen«, sagte Anne Mather. Die Wärme war jetzt aus ihrer Stimme verschwunden, sie erwiderte Waverlys Blick und wartete, bis das Mädchen blinzelte, ehe sie weitersprach: »Wir sind einfach so glücklich, euch an Bord zu haben«, sagte sie, nun wieder mit Zucker in der Stimme. »Es ist so eine Freude, wieder junge Gesichter zu sehen, nicht wahr, Magda?«


  »Es ist einfach eine gute Sache, dass wir zur rechten Zeit kamen«, sagte die Schwester fröhlich. Sie war zurückgekommen und hatte sich hinter Felicity gestellt, die in sich zusammengesunken am Fußende von Waverlys Bett saß und sich mit weißen Fingerknöcheln an das Bettgeländer klammerte. Die Schwester lachte und legte ihre Hand auf Felicitys Schulter. Das Mädchen schien unter ihrer Berührung zu verwelken.


  »Es wird Zeit, dass du ein wenig schläfst, Waverly.« Anne Mather nickte der Schwester zu, die zu einem Schrank ging. Aus einer Schublade nahm sie eine Ampulle und durchstach die Membran mit einer Nadel.


  »Was ist das? Was machst du da?« Panik stieg in Waverlys Hals empor wie Säure, und sie versuchte aufzuspringen, aber die Schwester drückte die Nadel in einen Schlauch, der in ihren Arm mündete. Waverly hatte ihn bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht bemerkt. Hielten sie sie unter Drogen? Fühlte sie sich deshalb so schwach?


  »Schlaf jetzt, Kind«, raunte Anne Mather ihr ins Ohr. »Und wenn es dir gut genug geht, um uns mit den anderen Mädchen zu helfen, setzen wir die Medikamente ab, und du kannst zur Gruppe zurückkehren. Hast du verstanden?«


  »Also halten Sie mich weiter so, wenn ich Ihnen nicht helfe?«, fragte Waverly mit gedämpfter Stimme.


  Es kam keine Antwort, aber sie spürte trockene Finger, die ihr über die Wange strichen. Dann bewegten sie sich ihren Hals nach unten und umfassten für einen panikerfüllten Augenblick ihren Kehlkopf.


  Waverly wollte Felicity ihre Arme entgegenstrecken und sie anflehen, bei ihr zu bleiben, aber die Arme waren so schwer. Sie sah den Schatten Anne Mathers neben der Krankenschwester, und die zwei Frauen flüsterten miteinander. Was würden sie mit ihr machen, wenn sie erst einmal eingeschlafen und hilflos und in der Dunkelheit allein war? Sie kämpfte darum, die Augen offen zu halten, aber sie schienen mit Sand gefüllt und waren schon bald so voll und schwer, dass sie zufielen. Sie zog sich in einen Winkel tief in ihrem Innern zurück.


  Jedes Geräusch und alles Licht verschwanden– bis Waverly sich schließlich geborgen fühlte.


  
    Schlafsaal

  


  Als Waverly die Augen öffnete, sah sie Magda, die Krankenschwester, die sich mit einer Spritze in der Hand über sie beugte.


  »Wie spät ist es?«, fragte Waverly schwerfällig.


  »Nun gut«, sagte Magda strahlend. »Willst du zu deinen Freundinnen, oder willst du schlafen?«


  »Ich will meine Freundinnen sehen«, antwortete sie. Ihr Mund war so trocken, ihre Lippen wie zusammengeklebt.


  Magda legte die Spritze beiseite und setzte sich auf die Bettkante. »Pastorin Mather wird glücklich sein, das zu hören.«


  Waverly bedachte den Wasserkrug auf dem Tisch neben ihrem Bett mit einem sehnsuchtsvollen Blick. Magda schien zu verstehen, hievte den Krug hoch, fuhr wegen des Gewichts zusammen und goss Waverly ein Glas Wasser ein. Sie setzte sich auf und trank, goss sich dann selbst nach und trank noch zwei weitere Gläser, ehe sie schließlich in ihr Kissen zurücksank. Das Wasser hatte ihre Lebensgeister geweckt, und sie fühlte sich sogar stark genug, eine Forderung zu stellen. »Ich will die anderen Mädchen sofort sehen.«


  »Pastorin Mather wird zuerst mit dir sprechen wollen.« Magda drückte einen Knopf auf dem Tisch neben dem Bett. »Lass uns dich in der Zwischenzeit baden und anziehen.«


  Die Frau ließ ein Bad für Waverly ein, gab ihr einen weichen Schwamm und Seife, die nach Jasmin roch, und verließ den Raum. Waverly schleppte sich zur Wanne und ließ sich hineingleiten. Das warme Wasser beruhigte ihre steifen Gelenke. Ihre komplette rechte Seite schmerzte immer noch, aber es begann, sich wie ein Heilungsschmerz anzufühlen. Weil ihre verbrannte Hand nicht mit dem Wasser in Berührung kommen durfte, brauchte sie länger als sonst, um sich zu waschen. Sie verlor sich in dem Geruch der Seife und gab sich dem tröstlichen Tagtraum hin, zu Hause zu sein. Jeden Moment würde ihre Mutter an die Tür klopfen, um sie zur Eile anzutreiben. Am liebsten hätte sie sich für immer in diesem Badezimmer versteckt, aber sie konnte spüren, dass jemand auf der anderen Seite der Tür auf sie wartete. Also stieg sie aus der Wanne, trocknete sich mit einem Baumwollhandtuch ab und schlüpfte dann in das pinkfarbene Kleid, das an einem Haken in der Ecke hing. Es war das Kleid eines kleinen Mädchens– ganz anders als die Hanfhosen, die sie normalerweise trug. Es war bequem, sogar hübsch, fühlte sich aber an wie eine Verkleidung. Es musste von einem Mädchen an Bord der New Horizon geliehen sein, dachte sie, doch bei genauerer Betrachtung wirkte das Kleid wie frisch genäht. Sie kämmte sich das schwere nasse Haar aus der Stirn, holte ein paarmal tief Luft und öffnete die Badezimmertür.


  Anne Mather wartete bereits auf sie. Sie saß auf dem Stuhl neben dem Krankenbett, schrieb auf einem Notiz-Pad und lächelte, als Waverly eintrat.


  »Du siehst viel besser aus. Wie fühlst du dich?«


  Waverly bewegte ihre Hand. Die Ränder der Verbrennung zogen und stachen ein wenig, aber der Schmerz war erträglich. »Mir geht es gut.«


  »Ich bin so froh. Ich wollte mich mit dir unterhalten, bevor du dich wieder den Mädchen anschließt.« Die Pastorin klopfte auf das Bett neben sich, und Waverly folgte der Aufforderung, setzte sich aber an das Fußende des Betts und somit viel weiter entfernt, als die Frau ihr angezeigt hatte.


  »Komm näher, Liebes. Ich beiße nicht.«


  Waverly bewegte sich nicht und hielt dem Blick der Frau stand, der sie über den Rand der Brille hinweg traf.


  Pastorin Mathers Brauen hoben sich, aber ihre Stimme blieb weich und trällernd. »Liebes, ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten. Unsere Sensoren waren nicht in der Lage, irgendwelche Überlebenden der Empyrean zu lokalisieren.«


  Waverly implodierte. Ein grauer Film schob sich über ihre Augen. Nein, wiederholte sie stumm, diese Frau war eine Lügnerin, und Waverly würde nichts akzeptieren, was sie sagte. Kieran und ihre Mutter waren noch am Leben.


  Pastorin Mather betrachtete ihr ausdrucksloses Gesicht, dann schien sie sich eine Meinung gebildet zu haben und sagte: »Du musst sehr geschockt sein.«


  »Das muss ich wohl«, sagte Waverly mit gehauchter Stimme.


  »Liebes, ich weiß, das ist ein schwerer Schlag für dich. Aber wir brauchen dich, damit du uns mit den jüngeren Mädchen hilfst. Sie brauchen eine vertraute Autoritätsperson, jemanden, an den sie glauben können. Felicity hat so viel geholfen, wie sie konnte, aber, nun ja…« Mather lächelte warm. »Ich fürchte, sie besitzt nicht deine Charakterstärke.«


  Waverly zwang sich dazu, bescheiden über Pastorin Mathers Kompliment zu lächeln. »Ich bin die Älteste«, sagte sie.


  »Das ist richtig. Und damit sind Verpflichtungen verbunden, habe ich recht?«


  »Ich versuche es«, sagte Waverly.


  Anne Mather betrachtete sie lange, dann schien sie zufrieden zu sein. »Also gut, Liebes. Ich lasse dich ansagen, dass wir immer noch die Gegend abscannen und nach euren Eltern suchen. Die Mädchen werden es sicher gern hören, dass wir noch nicht aufgegeben haben.« Sie stand auf und nahm Waverlys Hand. »Ich schätze, sie frühstücken gerade. Du kannst die Ansage dort machen.«


  Anne Mather führte Waverly einen Korridor hinab und in eine große Messe, die zur Hälfte mit länglichen Tischen gefüllt war. Schon der kurze Weg den Flur entlang schien sie erschöpft zu haben, und sie atmete schwer. Die Leute hier müssen tatsächlich krank gewesen sein, dachte Waverly.


  Alle einhundertdreißig Mädchen von der Empyrean saßen an den Tischen und aßen. Sie trugen Variationen desselben aufgeputzten pinkfarbenen Kleids, das Waverly trug, und ihre Haare waren in Zöpfen zurückgebunden. Niemand sprach, und nur das Klacken des Bestecks gegen die Metalltabletts durchbrach die Stille des Raums. Die kleine Briany Beckett schaute von ihrem Teller auf, sah Waverly und stieß ein Quieken aus. Da bemerkten sie auch die anderen Mädchen, und ein Aufschrei ging durch die Messe, als die Kinder auf Waverly zustürmten. Plötzlich war sie von einer Meute umgeben, alle streckten die Hände aus, berührten sie, hielten sie fest, klopften ihr auf den Rücken und riefen Fragen durcheinander. Waverly hielt die Hände hoch. »Mir geht es gut, mir geht es gut!«


  Anne Mather hatte sich entfernt, saß jedoch an einer Stelle, von der aus sie Waverlys Gesicht beobachten konnte. Als sie Waverlys Blick begegnete, hob sie erwartungsvoll die Brauen.


  Waverly zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. »Alle mal herhören, ich habe etwas anzukündigen!« Sie wartete, bis die Mädchen sich beruhigt hatten und sie mit großen, hoffnungsvollen Augen anschauten. Sie sahen alle gleich aus mit ihren Schleifen und Kleidern, während sie Waverly anstarrten und warteten, dass sie etwas sagte. Seraﬁna Mbewe kam in ihrer stillen Art zu ihr, umfasste mit ihrer pummeligen Faust Waverlys Zeigefinger und sah zu ihrem Gesicht auf, um von ihren Lippen zu lesen.


  »Pastorin Mather hat mir ein paar Informationen gegeben…«


  »Tante Anne?«, fragte Ramona Masters und winkte mit ihrer kleinen fetten Hand über dem Kopf. Sie sah sich im Raum um, sah, wo Mather saß, und trottete hinüber zum Schoß der Frau. Andere junge Mädchen folgten, lehnten sich gegen Mather oder setzten sich einfach neben ihr auf die Bank. Von Kindern umringt, wirkte die Frau wie eine freundliche, alte Großmutter. Sie schien sich des Effekts bewusst zu sein und kicherte mit glitzernden Augen.


  Diese Frau war eine meisterhafte Manipulatorin, dachte Waverly. In den paar Tagen, die sie bewusstlos gewesen war, hatte sie die meisten Mädchen dazu gebracht, zu glauben, sie sei ihre Freundin. Der Gedanke jagte Waverly kalte Schauer über den Rücken.


  »Die Crew hier versucht mit allen Mitteln, unsere Eltern zu finden.« Sie erstickte nahezu an dem Schmerz, der ihr im Hals nach oben stieg. »Sie haben noch nicht aufgegeben, und das solltet ihr auch nicht.«


  Sie hörte ein spöttisches Lachen und sah, wie Samantha Stapleton sie voller Verachtung anstarrte. Sarah Hodges stand neben ihr und schüttelte den Kopf.


  Waverly nickte knapp. Sie würde später mit ihnen reden.


  »Wann sehen wir unsere Mamas?«, fragte Winnie Raﬁki. Sie war eine der Jüngsten, und ihre schwarzen Locken schwebten über ihrem Kopf wie eine Schokoladenwolke. »Ich vermiss meine Mama.«


  »Das tue ich auch«, sagte Waverly. Ein Bild des Lächelns ihrer Mutter schoss ihr durch den Kopf, und plötzlich wollte sie schreien.


  Den Schein wahren. Den Schein wahren. Den Schein wahren, sagte sie sich. Sei stark.


  Im Raum war es so still, dass alle Mädchen ihr Flüstern hören konnten. »Ich weiß nicht, wann wir unsere Familien wiedersehen werden. Wir müssen einfach weiter hoffen.«


  »Und beten«, sagte Anne Mather. Sie hielt ihre Hände, als würde sie etwas Unsichtbares und unendlich Kostbares in den Handflächen bergen. Ihre Stimme erhob sich in einem Singsang: »O Herr, bitte beschütze die Menschen der Empyrean. Umfange sie mit deiner Liebe, berge sie an deiner Brust und sorge dich um ihre Sicherheit. Und wenn es dein Wille ist, Herr, bitte weise uns den Weg zu ihnen. Hilf uns, unsere verlorenen Geschwister zu finden, und bringe sie in unsere Obhut. Bis es so weit ist, o Herr, hilf diesen lieben Kindern zu verstehen, dass sie über alle Maßen kostbar sind. Für jedes dieser Mädchen wollen wir sorgen, als wären sie unsere eigenen Töchter. Wir werden sie lieben und beschützen bis zu dem Tag, an dem sie mit ihren Familien wiedervereint werden– entweder in diesem oder im nächsten Leben. Amen.«


  In diesem oder im nächsten Leben. Waverly hörte die Worte, und am liebsten hätte sie darauf gespuckt. Aber der Kummer würde sie krank machen, und so schluckte sie ihn hinunter und lächelte Anne Mather an. Samantha und Sarah starrten Waverly noch immer zornig an, und sie ließ ihren Blick auf ihnen ruhen, bis Samanthas Blick weicher wurde. Dann sagte sie: »Okay, wo kriege ich Frühstück? Ich bin am Verhungern.«


  Seraﬁna führte sie an der Hand in die Küchensektion, wo Tabletts mit Brot, Früchten und kaltem Hühnchen aufgestellt waren. Waverly machte sich einen Teller fertig und ging zurück in die Cafeteria, wo sie Anne Mather vorfand, die mit Samantha und Sarah redete, die stumm auf ihre eigenen Hände starrten. Waverly setzte sich so hin, dass sie Samantha sehen konnte, und wartete, bis das andere Mädchen sie anschaute. Waverly gestikulierte nicht, sie blickte nur sehr ernst und zeigte, dass sie nicht nachgegeben hatte. Als Samanthas Blick zurück zu Pastorin Mathers Gesicht glitt, stand in ihm stählerne Entschlossenheit. Waverly fühlte sich weniger einsam, jetzt, da sie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die Mather nicht vertraute. Wenn die Frau log, machte sie das sehr gut, und die Geschichte, die sie erzählte, war ziemlich plausibel. Aber Waverly konnte nicht vergessen, dass ihre »Retter« Menschen erschossen hatten. Felicity hatte die Schießerei mit eigenen Augen gesehen und konnte ihr dabei helfen, mit den anderen Mädchen zu reden und ihnen zu erklären, dass Mather eine Betrügerin war. Sie musste einen Weg finden, sich mit Felicity allein zu unterhalten.


  
    Verbündete

  


  Anne Mathers Stimme dröhnte noch in Waverlys Ohren, als sie in dieser ersten Nacht im Schlafsaal zur Ruhe zu kommen versuchte. Irgendetwas, das die Frau gesagt hatte, hatte ihr Angst gemacht. Für jedes dieser Mädchen wollen wir sorgen, als wären sie unsere eigenen Töchter. Unter diesen Worten lag etwas Böses, das Waverly näher heranführte an eine schreckliche Wahrheit. Die Worte nagten an den Rändern ihres Verstandes und sickerten in ihre Träume.


  Wie unsere eigenen Töchter.


  Mit einem Ruck setzte sie sich in ihrem Bett auf. Sie wusste jetzt, was Mather als Nächstes tun würde. Sie musste sofort mit Felicity reden. Waverly sah zum Eingang, wo eine kleine, plumpe Frau in einem Stuhl Wache hielt. Anne Mather hatte sie eine »Matrone« genannt, und einige andere Crewmitglieder waren den Mädchen offiziell als sogenannte Integrationshelfer zur Seite gestellt worden, die sie beim »Einleben«, wie Mather sich ausdrückte, »mit aller Liebe« unterstützen sollten. Aber Waverly wusste, dass die Matrone und auch die anderen vermeintlichen Helfer in Wirklichkeit Aufpasser waren. Obwohl Waverly das Gesicht der Frau nicht sehen konnte, hatte sie den Eindruck, dass sie schlief. So leise, wie sie konnte, schlüpfte sie unter ihrer Bettdecke hervor, schlich am Rand der Feldbetten entlang und auf die Außenwand zu, wo sie Felicity gesehen hatte. Dann ließ sie sich auf die Knie herab, kroch langsam weiter, und das Rascheln des Nachthemds an ihren Beinen erschien ihr unerträglich laut. Schließlich erreichte sie Felicity und schüttelte sie sacht an der Schulter. Als Felicitys Augen aufflogen, legte Waverly ihr eine Hand über den Mund und flüsterte: »Still.«


  »Was machst du hier?«, zischte Felicity.


  »Ich glaube, sie werden uns trennen. Sie werden uns in Familien stecken.«


  »Was?«


  »Sie werden uns voneinander isolieren, damit wir uns nicht unterhalten können.«


  Felicitys Körper spannte sich an, und sie schluckte. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Waverly versuchte darüber nachzudenken, wieso sie sich so sicher war. Schließlich sagte sie: »Weil es das ist, was ich täte, wenn ich einen Haufen von Kindern kontrollieren müsste.«


  Felicity nickte nachdenklich, aber als sie Waverly ansah, waren ihre Augen hart. »Na ja– und nun?«


  Waverly schüttelte den Kopf. »Was meinst du damit?«


  »Was können wir dagegen tun?«


  Waverly setzte sich auf ihre Hacken.


  »Waverly, die Macht liegt bei ihnen– alle Macht«, sagte Felicity. »Es ist mir egal, wenn du denkst, ich sei ein Feigling. Ich will überleben. Ich werde nichts mit dir zusammen starten, verstehst du das?«


  »Aber was sie getan haben–«


  »Was genau haben sie getan, Waverly? Was haben sie wirklich getan? Sie haben uns von einem Schiff geholt, das kurz davor stand, zu explodieren.«


  »Das glaube ich nicht.« Waverly schaute zur Wache, aber die Frau hatte sich nicht bewegt. »Du hast gesehen, was im Shuttle-Hangar passiert ist.«


  »Ich sah eine Panik ausbrechen. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Wie kannst du–«


  »Stopp. Hör auf damit!« Felicity presste ihre Fäuste gegen die Augen.


  »Felicity–« Waverlys Stimme brach, und sie biss sich auf die Knöchel der geballten Faust, um nicht zu weinen. Als sie sich beruhigt hatte, flüsterte sie: »Ich brauche dich. Ich schaffe das nicht allein.«


  »Was willst du schaffen? Wir können nichts tun.«


  »Wir können nicht hierbleiben«, presste sie unter halb erstickten Tränen hervor. »Das siehst du doch auch ein, oder?«


  Felicity legte ihre Arme um Waverly, zog sie an sich, und Waverly legte ihren Kopf an Felicitys Schulter und atmete den süßen Duft der Freundin.


  »Es muss einen Weg geben«, flüsterte sie.


  Felicity zog sich zurück und sprach durch zusammengebissene Zähne. »Ich werde mich nicht deinetwegen umbringen lassen.«


  »Wenn du ihre Version der Geschichte glaubst, wieso hast du dann Angst, dass sie dich töten könnten?«


  Felicitys Körper wurde steif und hart wie Metall. »Wenn du ihre Geschichte nicht glaubst, wieso hast du dann keine Angst?«


  Ich habe Angst!, dachte Waverly. Ein Feldbett knarzte, und sie sah, wie sich Samantha Stapleton auf ihren Ellbogen aufstützte und der Unterhaltung zuhörte. Ihre Blicke begegneten sich, und Samantha nickte.


  Die Frau an der Tür räusperte sich. Sie hatte sich nicht bewegt, aber es klang, als sei sie wach. Waverly zeigte mit dem Finger auf Felicity. »In Ordnung. Gib auf. Aber dann bleib weg von mir.«


  Sie wartete nicht auf eine Antwort. So schnell sie konnte, krabbelte sie zu Samanthas Schlafplatz hinüber und flüsterte: »Du glaubst auch nicht an ihre Version?«


  »Nein. Was meinst du, wann werden sie uns trennen?«, fragte sie. Ihr Gesicht war ernst, und die Augen blitzten kalt.


  »Bald. Wir brauchen eine Möglichkeit, miteinander zu kommunizieren, nachdem sie uns getrennt haben–«


  Die Lichter gingen an. Waverly duckte sich, und als sie zu Samantha aufschaute, schien das Mädchen den Verstand verloren zu haben. Sie rieb sich die Augen, und ihr Mund war verzerrt, als litte sie Todesqualen.


  »Was soll–«, wollte Waverly fragen, aber eine strenge Stimme unterbrach sie.


  »Aber was soll das denn, Mädchen?« Die Matrone stand über ihr, die kurzen Arme vor der breiten Brust verschränkt, die Augen tadelnd auf Waverly gerichtet. »Ihr müsst doch schlafen.«


  »Es ist meine Schuld. Ich habe geweint. Sie hat versucht, mich zu beruhigen«, heulte Samantha. Irgendwie hatte sie es geschafft, echte Tränen zu produzieren. »Sie hat mich weinen gehört und ist rübergekommen, um nachzusehen, ob es mir gutgeht.«


  Die Frau setzte sich auf das Feldbett und legte ihre Arme um Samantha, die sich in den überzeugendsten Krokodilstränen auflöste, die Waverly jemals gesehen hatte.


  »Wo Liebe ist«, sang die alte Frau und wiegte Samantha vor und zurück, »da ist ein sorgendes Herz.« Die Matrone nickte Waverly zu, wie um ihr zu zeigen, dass sie die Situation unter Kontrolle hatte. Also ging Waverly zurück zu ihrem eigenen Bett und sah zu, wie Samantha in die Schulter der alten Frau weinte. Dieser Anblick brachte sie fast zum Lachen, und sie vergrub ihr Gesicht in ihrem Kissen. Und als Samanthas Tränen schließlich versiegt waren und die Frau die Lichter wieder ausgeschaltet hatte, hatte sich Waverlys Angst in etwas anderes verwandelt. Etwas Hartes und Unnachgiebiges. Bald schon würde es Zeit sein aufzustehen.


  


  Als Anne Mather mit wehklagendem Gesichtsausdruck den Speiseraum betrat, saßen bereits alle Mädchen an den Frühstückstischen und aßen schweigend. Mather stützte sich schwer auf den Mann, den Waverly von den Fremden als ersten zu Gesicht bekommen hatte. Es war der Mann mit der Narbe, der die Mädchen in den Shuttle-Hangar gebracht hatte und ihnen nun auch als Integrationshelfer zur Seite stand. Er lächelte Waverly ölig an, und sie wich mit ihrem Essensteller instinktiv ein Stück zurück.


  Anne Mather hob eine Hand. »Mädchen, ich habe Neuigkeiten über die Empyrean.«


  Der Raum versank in Stille, und alle Mädchen sahen sie wartend an. Waverly vermutete, dass alle den Atem anhielten, denn das einzige Geräusch im Raum kam von dem Mann mit der Narbe, der mit den Fingerspitzen sein Hosenbein entlangstrich– vor und zurück, vor und zurück.


  »Wir haben ein paar Wrackteile lokalisiert, meine Lieben«, sagte Anne Mather. »Ich fürchte, es sieht nicht gut aus.«


  Einige Mädchen schluchzten.


  »Was meinen Sie mit Wrackteilen?«, fragte Sarah mit perfekt neutralem Gesichtsausdruck.


  »Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir sie euch einfach zeigen. Bitte folgt mir«, sagte Anne Mather. Sie hielt ihre Hände hoch, bis ein paar der jüngsten Mädchen zu ihr kamen und sie aus dem Raum deichselten.


  Auch Seraﬁna Mbewe weinte, und Waverly nahm sie hoch, wiegte sie sanft und trug sie. Andere Mädchen rannten, um Mather einzuholen, zogen sie am Kleid, stellten verzweifelte Fragen. Die Prozession erschien Waverly wie aus einem schlechten Traum entsprungen.


  Die Mädchen folgten Mather und ihrem Begleiter durch den Gang, der sich in nichts von den Korridoren auf der Empyrean unterschied. Es war das erste Mal, dass Waverly aus der umgewandelten Cafeteria gelassen wurde, und es schmerzte sie, durch Gänge zu gehen, die so sehr nach ihrer Heimat aussahen. Sie bogen nach links ab, zur Backbordseite des Schiffs. Doppeltüren glitten vor ihnen zur Seite, und wieder einmal standen sie in einem Shuttle-Hangar.


  Waverly holte keuchend Luft. Dieser Ort war identisch mit dem Shuttle-Hangar auf der Empyrean, bis hin zu den Stellplätzen der Shuttles und EMS. Erinnerungen an das Gefecht fluteten ihren Kopf, als sie auf die Luftschleusentore zuging. Sie sah zu dem Shuttle, das am nächsten an der Schleuse stand. Dorthin, wo sie gestanden hatte, als sie Kieran zuletzt gesehen und Seth sie angefleht hatte, nicht an Bord zu gehen. Wenn sie nur auf sie gehört hätte!


  Plötzlich vermisste sie Kieran so sehr, dass sie kaum atmen konnte.


  Anne Mather bedeutete den Mädchen, sich in einem Kreis um etwas herum aufzustellen, das auf den ersten Blick wie ein Fels aussah, das aber, wie Waverly klarwurde, ein Brocken geschmolzenen Metalls war. Serafina gab mit einem Druck ihrer Schenkel zu verstehen, dass sie herunterwollte, und Waverly setzte das Mädchen vorsichtig auf dem Boden ab.


  »Bevor ich verrate, was das hier ist, Mädchen, möchte ich euch sagen, dass wir immer noch nach euren Familien suchen.«


  Die Mädchen bildeten einen Kreis um den Brocken auf dem Deck und starrten ihn an. Der Mann zog einen Stuhl zur Mitte des Kreises, und Anne Mather setzte sich, die Hände auf den Knien und einen Ausdruck des Bedauerns auf dem Gesicht.


  »Das hier ist das erste Bruchstück, das wir zu lokalisieren in der Lage waren. Wir haben ein paar Tests durchgeführt, und es ist einigermaßen klar, dass das hier vom Rumpf der Empyrean stammt. Es tut mir unendlich leid, aber das ist die Bestätigung, dass die Empyrean zerstört wurde.«


  Irgendjemand schrie auf. Waverly meinte, dass es sich wie Felicity anhörte, aber sie wollte nicht nachschauen. Sie fühlte sich so krank, dass sie sich darauf konzentrieren musste, aufrecht stehen zu bleiben und zu atmen. Das Metall machte sie mürbe und zwang sie dazu, in Betracht zu ziehen, dass ihr Zuhause wirklich verloren sein könnte.


  Anne Mather klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller zu bekommen. »Wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass es vielleicht Überlebende an Bord von Shuttles gibt, und wir suchen weiter, aber ich denke, wir müssen uns alle auf das Schlimmste gefasst machen. Die Art und Weise, in der das Metall verformt wurde, lässt auf eine thermonukleare Explosion schließen. Sie hatten vielleicht nicht genügend Vorwarnzeit für eine schiffsweite Evakuierung.«


  Die Schreie der Mädchen hallten von den Wänden wider. Waverlys Mutter, Kieran, Seth, alle, die sie jemals gekannt hatte, zu Asche pulverisiert. Hatten sie gelitten? Auch Waverly konnte jetzt nicht mehr an sich halten. Tage der Angst und Sorge stürzten über ihr zusammen, und sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte.


  »Mädchen, ihr müsst euch den Glauben bewahren«, sagte Anne Mather. »In diesem Nebel etwas zu finden ist schwierig, und unsere Scanner haben nur eine begrenzte Reichweite, aber wir suchen noch immer nach Shuttles. Sie könnten immer noch da draußen sein. Tatsächlich glaube ich, dass sie es sind.«


  Die Mädchen wurden ruhig und schauten Mather hoffnungsvoll an. Selbst Waverly fühlte, wie sie sich an diese Geschichte klammerte– wie sie wollte, dass Mather und ihre Crew Erfolg hatten. Da zupfte ein strenger Blick von Samantha am Rand ihres Blickfelds. Glaub das ja nicht, schien sie zu sagen, und Waverly nickte, wischte ihre Tränen fort und zwang sich, weiter zu hoffen. Nicht die berauschende Hoffnung, die Anne Mather zu bieten hatte, sondern ihre eigene Hoffnung.


  Sie spürte ein Zupfen an ihrem Kragen und sah hinab. Seraﬁna biss sich so stark auf die Lippe, dass sie Blut am Mund hatte. Waverly formte lautlos: »Alles wird gut.«


  Seraﬁna schaute zweifelnd, aber ihre Zähne ließen von ihrer blutigen Lippe ab.


  Erneut hielt Anne Mather eine Hand hoch und lenkte die Aufmerksamkeit der Mädchen wieder auf sich. »Bis wir die Überlebenden finden, frage ich mich: Seid ihr wirklich gut in der Cafeteria untergebracht? Sind die Feldbetten in Ordnung für euch?«


  Einige der Mädchen schüttelten den Kopf; Amanda Tobbins hob ihre Hand und sagte: »Mein Laken kratzt.«


  »Hättet ihr nicht gern eure eigenen Betten? Eure eigenen Räume? Mit schöneren Laken?«


  Waverly hob ihre Hand und sprach laut: »Ich möchte mit meinen Freundinnen zusammen sein. Ich möchte nicht von ihnen getrennt werden.«


  Wie sie erwartet hatte, erhob sich ein Schrei unter den Mädchen, und Waverly konnte einige Freundinnen sehen, die sich aneinanderklammerten, verängstigt von dem Gedanken, voneinander getrennt zu werden. Anne Mather taxierte Waverly scharf und berechnend.


  »In Ordnung«, sagte sie nachsichtig. »Das klingt akzeptabel für den Augenblick. Ihr könnt im Schlafsaal bleiben, bis eine dauerhaftere Lösung arrangiert werden kann. Wie würde es euch in der Zwischenzeit gefallen, die anderen Teile des Schiffs zu sehen? Ich denke, eine Führung ist lange überfällig.«


  Waverly sah zu, wie sich Mather mit Hilfe des narbigen Mannes auf die Füße kämpfte. Auch der Mann selbst bewegte sich im Schneckentempo– ebenso wie die Krankenschwester, Mather selbst und die Matrone der letzten Nacht. Jeder Erwachsene an Bord dieses Schiffs schien schwach und erschöpft zu sein.


  In Waverlys Hinterkopf begann eine Idee Gestalt anzunehmen. Es musste einen Grund für ihre Schwäche geben– etwas, das sie ausnutzen konnte. Sie würde es herausfinden. Sie musste nur nachdenken.


  »Liebes…« Waverly spürte, wie sich eine Hand um ihren Ellbogen schloss, drehte sich um und sah in Anne Mathers lächelndes Gesicht. »Ich frage mich, ob wir uns ein wenig unterhalten könnten?«


  »Worüber?«, fragte Waverly. Dort, wo die Frau sie berührt hatte, kribbelte ihre Haut, aber sie erlaubte Mather dennoch, sich unterzuhaken und gemeinsam mit ihr den Gang hinunter zu spazieren.


  »Ich brauche deinen Rat.«


  Waverly antwortete nicht, und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich, bis Mather schließlich fortfuhr: »Wieso lässt du nicht den ersten Teil der Führung aus und leistest mir bei einer Tasse Tee Gesellschaft?« Sie lächelte Waverly an, die sich dabei ertappte, wie selbstverständlich zurückzulächeln.


  »Ich glaube, wir zwei sollten uns besser kennenlernen. Du bist ein cleveres Mädchen, und ich bin mir sicher, dass du eine Menge Fragen hast.«


  »Das hört sich gut an«, sagte Waverly und hoffte, dass ihre Stimme nicht verriet, wie sehr ihr das Herz raste.


  
    Die Vergangenheit

  


  Anne Mather führte Waverly dorthin, wo auf der Empyrean das Büro des Captains gewesen wäre, aber hier hatte der Raum eine weibliche Ausstrahlung. Gestickte Wandteppiche mit Szenen aus der Bibel glänzten golden an den Wänden, und über Mathers Schreibtisch hing eine geschnitzte Taube. Ja, dachte Waverly, dies war eindeutig Mathers Büro, und sie war der Captain des Schiffs, obwohl niemand sie Captain nannte. Alle an Bord nannten sie nur Pastorin.


  Eine irdene Teekanne stand auf dem Schreibtisch. Mather schenkte erst Waverly und dann sich selbst eine Tasse ein und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie sah zum Bullauge und wandte Waverly ihr zartes Profil zu, als sei sie sich bewusst, welches Bild von sich sie ihr zeigte. »Zu Anfang, als wir in den Nebel eintraten, fand ich ihn wunderschön«, sagte sie leise. »Du nicht auch, Liebes?«


  Waverly schaute auf das rötliche Gas, das am Fenster vorbeiströmte. Es herrschte eine hohe Dichte in dieser Tasche, und die Sicht war praktisch null. »Ich vermisse die Sterne.« Waverly seufzte.


  »Ja, so geht es mir auch.«


  Waverly trank von ihrem Tee und weigerte sich einzugestehen, dass sie auch nur eine winzige Kleinigkeit mit Mather gemein haben könnte.


  »Kamille. Gut für die Nerven.« Mather sah Waverly über den Rand ihrer Teetasse hinweg an, und als sie zurückblickte, nahm Mather einen Schluck und neigte dann den Kopf, als sei ihr etwas Neues an Waverly aufgefallen. »Ich hatte vergessen, wie wunderschön junge Gesichter sind. Wirklich, es ist so eine Freude, dich anzuschauen.«


  »Wieso haben Sie sich mit der Empyrean getroffen?«, fragte Waverly. Es war nicht ihre brennendste Frage, aber sie hatte das Gefühl, dass sie der Schlüssel zu allen anderen Geschehnissen war.


  Mather stellte ihre Teetasse entschlossen ab. »Wie gut kanntest du Captain Jones?«


  »Ich habe ihn täglich gesehen.«


  »Machte er auf dich einen… ehrenwerten Eindruck?«


  Waverly senkte den Blick. »Er war ein guter Anführer.«


  »Charismatisch und intelligent, mit Sicherheit. Aber schien er ein guter Mann zu sein?«


  »Ja«, log Waverly und ignorierte die Erinnerung an den Blick des Captains, der jedes Mal über ihren Körper wanderte, wenn sie im Korridor an ihm vorüberging. Als Waverlys Gestalt reifer wurde, hatte sie festgestellt, dass sie viele Männer auf der Empyrean nicht mehr mochte.


  »Ich habe mit ihm gemeinsam trainiert, ehe wir die Alte Erde verließen. Ich frage mich, ob du das wusstest.«


  Waverly wusste es nicht, aber sie lächelte Mather weiterhin freundlich an und ließ sich nichts anmerken.


  »Wir waren in einer der orbitalen Biosphären, während die Klimatologen die Ökosysteme der Schiffe entwarfen. Wir verbrachten in einer kleinen Crew vier Jahre miteinander.«


  Waverly hob ihre Teetasse an die Lippen und nahm einen Schluck. Der Tee war mit Honig gesüßt, und sie leckte sich die Tropfen von den Lippen.


  »Ich erspare dir die Details, aber der Captain und ich sind nicht miteinander klargekommen.«


  »Wieso nicht?«, fragte Waverly und starrte auf die Teeblätter, die am Boden ihrer Tasse zurückgeblieben waren.


  »Wir hatten sehr verschiedene Ansichten über Moral. Und über Schicklichkeit.« Das letzte Wort schoss zwischen Mathers Zähnen hervor wie scharfkantiges Glas. »Er war der Meinung, dass die Menschen tun sollten, was immer sie wollten und mit wem immer sie wollten. Und ich war anderer Ansicht.«


  »Reden Sie von Sex?«


  Mather lächelte bitter. »Nicht ganz.«


  Waverly nahm einen weiteren Schluck von ihrem Tee. Sie fühlte sich beunruhigt.


  »Du glaubst mir nicht, oder?«


  Das erwischte Waverly auf dem falschen Fuß, aber sie tat ihr Bestes, um es zu vertuschen. »Was glaube ich nicht?«


  »Wieso wir gekommen sind, um die Mädchen zu holen.«


  Waverly zuckte mit den Schultern.


  »Ich nehme es dir nicht übel.« Die Frau stand auf, sah aus dem Bullauge und verknotete ihre Finger hinter dem Rücken. »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Es gab einen Grund, warum wir die Mädchen als Erstes retten wollten.« Mather ging um den Tisch herum und legte ihre Fingerspitzen auf Waverlys zitternde Hände. »Ihr wart auf der Empyrean nicht in Sicherheit. Wir wussten, dass ihr ältesten schon bald zu jungen Frauen werden würdet, und wir wollten nicht, dass ihr das durchmachen müsst, was uns passiert war.«


  »Wer ist ›uns‹?«


  »Ich. Magda. Oder Ruth, die Matrone, die letzte Nacht auf euch aufgepasst hat. Noch andere. Die Frauen, die alt genug sind, um sich daran zu erinnern, was Captain Jones wirklich ist.«


  Waverly starrte auf das Nichts außerhalb des Bullauges. Sie wollte das nicht hören. Nichts davon.


  Mather ließ sich schwer auf den Schreibtisch sinken und lehnte sich zu Waverly herüber. »Ich weiß nicht, ob ich beschreiben kann, wie es mit Captain Jones und seinen Freunden in der Biosphäre war.« Sie senkte den Blick in Waverlys Gesicht. »Sag mir, haben dir die Männer auf der Empyrean jemals… Angst gemacht?«


  »Nein«, antwortete sie und leugnete ihre Erinnerung an die Begegnung mit Mason Ardvale in den Gärten und die schlüpfrige Art, in der er mit ihr gesprochen hatte. »Alle waren… sind… wirklich nett.«


  »Wirklich? Denn die Frauen in der Biosphäre haben ganz andere Erfahrungen gemacht.«


  Waverly schwieg.


  »Es begann mit Komplimenten. Captain Jones… nun, er war damals nur Leutnant. Er fing damit an. Zu den Mahlzeiten machte er Bemerkungen, wie wunderschön meine Augen seien. Solche Dinge.« Mather lachte über Waverlys Gesichtsausdruck. »Wenn man mich heute so anschaut, kann man es kaum erkennen, Waverly, aber ich war einmal schön. Ich fühlte mich durch seine Aufmerksamkeiten geschmeichelt. Bald schon folgten die anderen seinem Beispiel, und alle Frauen in der Biosphäre bekamen viele Komplimente. Zu Anfang genossen wir es.«


  Mather erhob sich von ihrem Platz auf dem Schreibtisch, stützte sich dabei mit einer Hand auf dem knackenden Holz ab und ging zurück zu ihrem Sessel, in dem sie mit einem Seufzen zusammensackte.


  »Nach einer Weile schienen sich die Komplimente zu ändern. Wie kann ich es beschreiben? Ich versuchte zum Beispiel, Jones einen Statusbericht über einige Setzlinge zu geben, und er unterbrach mich, um mir zu sagen, wie schön meine Bluse aussähe. Nur dass er nicht von meiner Bluse sprach.« Sie zog an ihrer Kleidung und strich sie mit unruhigen Händen glatt. »Schon bald schien es so, als ob ich keine Arbeit machen konnte, ohne von jemandem unterbrochen zu werden, der mir sagte, wie schön ich sei. Und dann…«, ihre Stimme wurde leiser, und sie wandte den Blick ab, »…änderte sich die Stimmung.«


  Ein Teil von Waverly konnte nicht anders, als zuzuhören. Sie hatte alle möglichen Komplimente von Männern an Bord der Empyrean bekommen. Captain Jones hatte immer wieder angemerkt, wie schmal ihre Taille doch sei, und genau wie Mather hatte sie nicht das Gefühl gehabt, als würde er über ihre Taille sprechen. Auch die Blicke der Männer aus dem Zentralrat hatte sie zunehmend als taxierend empfunden. Es war, als hätten alle Männer an Bord der Empyrean ihre Richtlinien über zulässiges Verhalten gegenüber den Mädchen von Captain Jones selbst übernommen. Oder Captain Jones hatte die Crew danach ausgewählt, dass sie ebenso dachte wie er.


  »Ich erinnere mich an die Nacht«, fuhr Mather fort, »in der die Männer aufhörten, uns zuzuhören. Wir waren in der Cafeteria, aßen unsere Rationen, und Ruth machte Leutnant Jones gegenüber eine Bemerkung darüber, dass wir etwas in der Wasseraufbereitungsanlage überprüfen sollten. Keiner der Männer reagierte. Sie redeten einfach weiter miteinander, als hätten sie nichts gehört. Ruth wiederholte ihre Worte, und sogar ich versuchte, die Aufmerksamkeit der Männer zu bekommen, aber sie lachten, als wären wir nicht einmal im Raum. Das war der Moment, in dem ich begann, mich zu fürchten.« Mather goss sich selbst noch eine Tasse Tee ein, und Waverly fiel auf, dass der Flüssigkeitsstrahl zitterte. Mather nahm ein paar zaghafte Schlucke und setzte die Tasse wieder ab. »Ruth passierte es als Erstes.«


  »Was passierte?«


  »Sie nannten es eine ›Party‹. Ich kann nicht beschreiben, wie es sie veränderte. Aus einer jungen, dynamischen Frau wurde–«


  »Was passierte?«, rief Waverly. »Wovon reden Sie?«


  Eine der Wachen schaute in den Raum, aber Mather winkte ab, und der Mann nickte. »Ich glaube, du weißt, wovon ich spreche, Waverly. Ich kann es an deinem Gesichtsausdruck erkennen.«


  »Ich habe keine Ahnung…«


  »Doch, das hast du. Du kennst die Männer, über die ich spreche. Wer sie sind und wie sie sind. Du weißt es!« Mather schlug auf ihren Schreibtisch. »Sie machten die Runde bei allen Frauen in der Crew.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Es war nicht wirklich Gewalt im Spiel, das ist das Schwierige daran. Es war Beschwatzen, Sticheln, Betteln, Nörgeln. Reden davon, wie wir eine neue Gesellschaft aufbauen würden. Dass alte Regeln keine Rolle mehr spielten, dass wir unser Potenzial maximieren und sicherstellen müssten, dass es viele Babys gab. Sie hatten die Dreistigkeit zu behaupten, es ginge um Fruchtbarkeit. Und wir wurden weich, jede Einzelne von uns. Gaben den Kampf auf. Hörten auf, uns zu widersetzen. Ich nehme mal an, aus Angst. Aber zum großen Teil, weil wir verzweifelt zur Besatzung eines dieser neuen Schiffe gehören wollten.« Mather lachte, aber es klang bitter. »Die Menschen romantisieren die Alte Erde, aber glaub mir: Zu der Zeit, als wir abflogen, war sie ein schrecklicher Ort. Fast der gesamte Planet war zu einer Wüste geworden. Es war schwer, dort zu leben, besonders für Frauen. Es musste so aussehen, als würden wir mitspielen. Dazu passen. Also taten wir, was wir dachten, dass man von uns verlangte und verlangen würde. Wir…« Die Frau seufzte, ihre Stimme klang fern. »Wir ließen sie machen.«


  Waverly war sich plötzlich der Maschinen bewusst, die ihre Vibrationen durch den Boden unter ihr sandten. Sie schienen den Raum um sie zu krümmen, ihren Geist auf den Kopf zu stellen.


  »Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste.« Mather lächelte schwach. »Als beide Schiffe Probleme mit der Fruchtbarkeit hatten, gelang dem Forschungsteam auf der Empyrean ein Durchbruch.«


  Waverly schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  »Sie sandten uns die Formel zu. Es war ein Medikament, das die Ovarien stimulieren sollte. Aber…« Plötzlich ließ sie ihren Kopf in die Hände sinken, verbarg ihr Gesicht, und als sie aufblickte, waren ihre Augen rot. »Die Formel, die sie uns schickten, tötete unsere Ovarien. Sie haben uns sabotiert.«


  »Das ist nicht möglich. Die Crew würde so etwas auf keinen Fall machen. Meine Eltern…«


  »Vielleicht nicht deine Eltern, aber der innere Kreis des Captains? Bist du dir sicher, dass sie zu so etwas nicht in der Lage wären?«


  Waverly schüttelte den Kopf. Bilder wirbelten durcheinander– vom Captain und Mason Ardvale, die zusammen lachten. Sie hatten immer zwielichtig gewirkt, aber wären sie zu etwas Derartigem imstande?


  »Moment mal«, sagte Waverly, als sie verstand, was das bedeutete. Ihr war plötzlich kalt, und sie hatte sehr große Angst. »Wollen Sie damit sagen, dass es auf diesem Schiff keine Kinder gibt?«


  »Das ist genau das, was ich sage. Und dein Captain Jones ist dafür verantwortlich.«


  Waverly wollte ihr widersprechen, aber Mather hob eine Hand und gebot ihr Einhalt. »Wenn du möchtest, zeige ich dir die Aufzeichnungen, Waverly.«


  »Aber das ist verrückt! Wieso sollten sie euch unfruchtbar machen wollen?«


  »Macht. Sie mochten nie, wie wir die Dinge auf der New Horizon geregelt haben. Wir waren religiöser und weniger… ich glaube, sie würden es ›freidenkend‹ nennen. Ich glaube, sie wollten New Earth nach ihrer Idee einer freien Gesellschaft formen.« Mather schauderte. »Nun, das kann ich nicht zulassen. Weißt du, Waverly, es ging dabei nicht nur um unsere Zukunft– es geht auch um eure. Und um die Zukunft jeder Generation von Frauen, die auf New Earth nachfolgen wird. Verstehst du, was hier auf dem Spiel steht?«


  Waverly spürte, wie die Empörung in ihr wuchs. Sie war wütend auf Mather, die sie an sich selbst zweifeln ließ– aber sie zweifelte. Sie konnte nicht anders. Ein großer Teil der Geschichte der Frau ergab Sinn und bestätigte sogar ihre eigenen Eindrücke davon, dass so viele der älteren Frauen einige der Männer abzulehnen schienen. Waverlys eigene Mutter hatte sie sehr oft zur Seite genommen und versprechen lassen, es ihr zu erzählen, wenn irgendeiner der Männer sie belästigte. Sie hatte nie gesagt, was genau ihr Sorgen machte, aber Waverly wusste, dass ihre Mutter sie vor etwas hatte beschützen wollen. Mathers Geschichte schlug genau in dieselbe Kerbe.


  »Ich sehe, dass du Probleme damit hast, Waverly. Obwohl ich es hasse, dir Qualen zu bereiten, glaube ich wirklich, dass es nötig ist, dass du dir das hier ansiehst.« Die Frau drehte einen Vidschirm in Waverlys Richtung und drückte einen Knopf. Der Schirm zeigte einen viel jüngeren Captain Jones, der mit Anne Mather sprach. Ohne Bart wirkte er fremd, sein Gesicht war dünner, und seine Augen schienen irgendwie blauer zu sein.


  »Anne«, sagte er, »ich weiß nicht, was du von uns erwartest. Wir haben unsere Forschungsergebnisse geschickt. Ich habe keine Ahnung, wie wir dir darüber hinaus noch helfen könnten.«


  »Ihr habt uns eine fehlerhafte Formel geschickt«, spie die Stimme einer jüngeren Mather zurück. »Ihr habt uns zugrunde gerichtet.«


  »Es muss sich um einen Laborfehler gehandelt haben.«


  »Nein. Die Formel, die ihr geschickt habt, war absichtlich dazu entworfen, unsere Fruchtbarkeit zu zerstören.«


  »Wir sprechen hier von einem falsch plazierten Phenolring, Anne. Ein einfacher Fehler.«


  Es folgte eine zögerliche Pause, und dann füllte Mathers Stimme die Leere und zitterte vor Wut. »Woher weißt du von dem Phenol? Das habe ich dir nicht erzählt!«


  »Als wir von euren Problemen hörten, haben wir es selbst überprüft.« Der Captain zog nervös an seiner Oberlippe. Einen Moment lang sah er ängstlich aus, aber dann verwandelten sich seine Gesichtszüge in pure Wut. »Weißt du eigentlich, wessen du mich hier beschuldigst?«


  »Natürlich weiß ich das. Und nun erwarte ich, dass du es in Ordnung bringst. Wir müssen uns so schnell wie möglich treffen, und wir brauchen ein paar von euren Familien, die an Bord der New Horizon kommen– oder wir sind in sechzig Jahren alle tot.«


  »Ein Rendezvous ist nicht möglich. Ihr seid fast ein Lichtjahr vor uns!«


  »Ihr könnt die Beschleunigung erhöhen. Wenn wir sie verringern, können wir uns in ein paar Jahren treffen.«


  »Weißt du, was das für unsere Crew bedeuten würde?«


  »Die Beschleunigungskräfte wären immer noch viel kleiner als die Schwerkraft der Erde. Nicht höher als das, wofür unsere Körper gebaut sind.«


  »Nach einer Lebensspanne in geringer Schwerkraft? Das kann ich nicht von ihnen verlangen.«


  »Du musst! Oder ich erstatte Bericht an die Erde über deine Verbrechen. Sie werden eine Meuterei auslösen.«


  »Sie können mir nichts anhaben, Anne, und du weißt das.«


  »Also gibst du es zu. Du gibst zu, uns sabotiert zu haben!«


  Captain Jones’ Gesicht nahm einen bösartigen Ausdruck an, und er zeigte mit dem Finger auf den Vidschirm. »Hör zu, du frigide Schlampe! Ich werde die Gesundheit meiner Crew nicht riskieren, um deine paranoiden Wahnvorstellungen zu befriedigen.«


  »Ich frage noch einmal: Woher wusstet ihr von dem Phenol? Woher wusstest du davon, wenn ihr uns keine fehlerhafte Formel geschickt habt?«


  Mit einem säuerlichen Lächeln entgegnete er: »Was ist los, Anne? Enttäuscht, dass du nicht die Prophetin von New Earth wirst?«


  Mather drückte einen Knopf, und das Bild des Captains fror ein. Der verzerrte Ausdruck auf seinem Gesicht ängstigte Waverly.


  »Wie du siehst«, sagte Mather, »hatten wir keine Wahl. Es tut mir so leid, dass ihr Mädchen dazwischengeraten seid. Aber wir reden hier von unserem Überleben.«


  Waverly wollte Mathers Geschichte nicht glauben, aber irgendetwas an dem Captain in dem Vid schien falsch zu sein– genauso falsch wie Anne Mather.


  »Also haben Sie mit der Dekompression gelogen«, sagte Waverly. »Das war überhaupt nicht der Grund, warum Sie zu uns gekommen sind.«


  »Nein, ich habe nicht gelogen. Es gab eine Dekompression, aber sie hat unsere Aktion lediglich beschleunigt. Wir hatten keine Zeit mehr für Diplomatie. Wir mussten euch Mädchen sofort retten, ohne Rücksicht auf das Wie.« Mather schloss die Augen, als schmerze sie die Erinnerung. »Wir haben versucht, den Verlust an Menschenleben zu vermeiden. Es sieht mehr und mehr danach aus, als hätten wir versagt.«


  Die zwei sahen einander über den Schreibtisch hinweg an, maßen den jeweils anderen mit Blicken und versuchten, ihn einzuschätzen.


  »Ich glaube, das ist wohl genug für heute, mein Liebes. Du musst über vieles nachdenken.«


  Sie kämpfte sich auf die Füße und begleitete Waverly zur Tür. Waverly war so verwirrt, dass sie einfach davonstürmen und zu einem verlassenen Platz auf dem Schiff rennen wollte, wo niemand sie jemals finden würde. Aber sie konnte nur den Integrationshelfern folgen, die den Gang hinunter zu den Fahrstühlen trotteten.


  Alles, was Mather gesagt hatte, wirbelte mit übelkeitserregender Geschwindigkeit durch ihren Kopf, rotierte wie ein Kreisel und brachte ihre Gedanken durcheinander. Während sie den Integrationshelfern folgte, versuchte sie eine Ungereimtheit in Mathers Geschichte zu finden, aber ihr fiel nichts auf. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, glaubte sie, was die Frau gesagt hatte. Zumindest das, wie sich Captain Jones gegenüber den Frauen in der Biosphäre benommen hatte, denn es deckte sich mit ihren eigenen Erfahrungen. Trotzdem, sie vertraute Mather nicht. Sie konnte es einfach nicht.


  Sie nahm kaum wahr, dass der Antrieb die Leistung erhöhte und das Deck zu flattern begann. Die künstliche Gravitation nahm einen Zacken zu, und sie fühlte sich schwerer. Als sie die Füße hob und Schritt für Schritt vorwärtsging, dachte sie über das nach, was die Pastorin gesagt hatte. Auch die Integrationshelfer schienen den Gravitationsanstieg zu spüren, denn sie gingen gebeugt, atmeten schwer und hatten Schweißperlen im Nacken. Das Schiff musste die Beschleunigung gerade erst erhöht haben, dachte Waverly– und blieb schlagartig stehen.


  Schwerkraft!


  Und plötzlich wurde ihr alles klar. Der Metallbrocken im Shuttle-Hangar konnte gar nicht von der Empyrean stammen, und die New Horizon konnte gar keine Suche nach Überlebenden durchführen. Und vor allem verstand Waverly endlich, warum die Erwachsenen an Bord ihr so krank und schwach vorkamen.


  »Aufschließen, Mädchen«, sagte einer der Integrationshelfer atemlos, und Waverly rannte, um sich den Männern anzuschließen, die auf den Fahrstuhl warteten.


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten und sie mit den Integrationshelfern hineinging, war sie sich sicher, dass die Empyrean noch irgendwo da draußen war– und dass sie den Schlüssel für den Weg zurück nach Hause gefunden hatte.


  
    Im Banyanbaum

  


  Waverly traf sich mit den Mädchen in der tropischen Agrikultur-Halle. Obwohl der Rest des Schiffs identisch mit der Empyrean war, sahen die Agrikultur-Hallen komplett anders aus. Die Kaffeebäume waren doppelt so groß wie diejenigen, die Waverly kannte. Nein, dachte sie, eigentlich schienen alle Pflanzen auf der New Horizon besonders gut zu wachsen. Ihr Führer– ein kleiner Mann in den Fünfzigern mit sanfter Stimme– sprach voller Stolz darüber, wie die Crew erfolgreich mit verschiedenen Befruchtungstechniken experimentiert und den Nahrungsertrag so um zwanzig Prozent erhöht hatte. Waverly heuchelte Interesse und schob sich durch die Mädchen, bis sie bei Samantha und Sarah im hinteren Teil der Menge stand.


  »Wo hat dich die Hexe mit hingenommen?«, zischte Sarah, und erneut gefiel Waverly ihre Beherztheit. Ihr kleiner Körper erinnerte an einen Schössling: Wurde er zu weit durchgebogen, schnellte er zurück und peitschte seinem Gegenüber ins Gesicht. Sarah hatte ein exzellentes Gedächtnis und besaß eine Entschlossenheit, die Waverly mehr als tröstlich fand.


  »Sie hat mich zum Reden mit in ihr Büro genommen«, flüsterte sie und hielt ihren Blick auf die beiden schwitzenden Integrationshelfer gerichtet, die neben ihrem Führer standen und freundlich lächelten, während sie wieder zu Atem kamen. Felicity stand etwas abseits und fummelte an der Kette, die um ihren langen Hals hing.


  Waverly beobachtete die beiden Integrationshelfer und den Besichtigungsführer und wartete darauf, dass einer von ihnen Felicity mit Verlangen ansah, wie es so viele Männer auf der Empyrean getan hatten, aber sie gönnten ihr kaum einen Blick. Stattdessen lächelten sie die kleinsten Mädchen, die auf dem Boden saßen und zu ihnen hochstarrten, warmherzig an.


  »Die Männer hier sind anders«, flüsterte Waverly. Sarah und Samantha sahen sie etwas verwirrt an. »Hat sich irgendeine von euch jemals…« Waverly stockte einen Moment. Der Führer hatte seinen Vortrag unterbrochen, sah sie an und schien darauf zu warten, dass sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte. Sie nickte ihm zu, er lächelte und begann seinen Vortrag über die Morphologie des Vanillebaums, und Waverly sprach weiter. »Habt ihr euch jemals in der Gegenwart irgendeines Mannes auf der Empyrean komisch gefühlt? Bei den Freunden des Captains vielleicht? Oder gegenüber den Männern des Zentralrats?«


  »Wieso?«, fragte Samantha misstrauisch. »Was ist heute passiert?«


  »Gibt es etwas, das ihr Mädchen uns anderen erzählen möchtet?«, rief der Führer, und alle anderen drehten sich um und sahen sie neugierig an. Waverly öffnete ihren Mund, um sich zu entschuldigen, aber wieder einmal war Samantha schneller. »Wir haben uns gefragt, was für eine Art von Baum das ist.« Sie zeigte durch den Raum auf einige riesenhafte und verdreht aussehende Bäume, die den Rand der Halle säumten. »Ich glaube, die gab es auf der Empyrean nicht.«


  Der Führer schien aufrichtig erfreut zu sein. »Das sind Banyanbäume, und wir besitzen ein paar außergewöhnliche Exemplare. Folgt mir.«


  Der Mann und die Integrationshelfer führten die Mädchen durch Reihen von Erdnusspflanzen, deren Wurzeln in einen schlammigen Abschnitt Humus getaucht waren. Die Bäume waren anders als alles, was Waverly jemals gesehen hatte– große Massen hölzerner Tentakel, die aus einer Wurzelbasis auftauchten, sich umeinanderwanden, um einen Stamm zu formen und sich dann Richtung Decke in weitverzweigten Ästen auszubreiten. »Das ist eine der wundersamsten Kreationen der Alten Erde«, sprach der Ökologe ehrfürchtig.


  »Die sehen aus, als könnte man gut darauf klettern!«, sagte Sarah, und der Rest der Mädchen war derselben Meinung.


  »Das ist wahr, das sind sie. Wollt ihr vielleicht? Ihr habt mir lange genug zugehört. Lasst uns eine Pause machen, und ihr Mädchen könnt euch umsehen. Bleibt einfach hier in der Halle.« Er nickte einem der Integrationshelfer zu, der einige Knöpfe auf einer Fernbedienung drückte. Um die Türen zu verriegeln, vermutete Waverly.


  Waverly zog sich auf den niedrigsten Ast des nächsten Banyanbaums, Samantha folgte ihr, und Sarah krabbelte auf einen Ast direkt über ihnen. Ihr Führer und die Integrationshelfer beobachteten derweil die jüngsten Mädchen, die auf ein Orchideenbeet zuhielten.


  »Du hast das Neueste verpasst«, sagte Samantha, und ihre Augen waren finster auf ihre drei Begleiter gerichtet. »Wir sind alle zu etwas eingeladen worden, das sie ›Familienzeit‹ nennen.«


  »Was ist das?«, fragte Waverly.


  »Wir essen heute alle bei einer anderen Familie zu Abend«, sagte Sarah bitter.


  Das war die Erinnerung, die Waverly brauchte: Was immer Mather über Captain Jones und seinen inneren Kreis wusste, änderte gar nichts. Die Mädchen waren aus ihren Familien gerissen worden. Nichts konnte das rechtfertigen.


  »Mir ist etwas Wichtiges klargeworden«, sagte sie zu ihren Freundinnen. »Ist euch aufgefallen, wie schwach die Erwachsenen sind?«


  »Ja«, sagte Samantha nachdenklich. »Das ist merkwürdig.«


  »Ich glaube, ich weiß, warum das so ist«, sagte Waverly. »Sie mussten verlangsamen, um die Empyrean aufholen zu lassen.«


  »Und?« Samantha rubbelte an ihrer Stupsnase, eine Marotte, die sie gleichzeitig ängstlich und grimmig erscheinen ließ.


  »Also, was meint ihr– wie lange hat das wohl gedauert?«


  Sarah zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Ein paar Wochen, denke ich mal, wenn man berücksichtigt, wie schnell die Empyrean flog.«


  »Falsch. Sie müssen jahrelang verzögert haben, damit wir sie einholen konnten. Erinnert ihr euch, was sie uns immer im Physikunterricht erzählt haben?«


  Sarah starrte einen Moment blicklos in die Baumkronen, aber dann nickte sie. »Ja! Jedes Jahr legen wir Millionen von Kilometern mehr zurück als im Jahr davor, weil wir konstant beschleunigen.«


  »Richtig. Und jedes Jahr vergrößerte sich der Abstand zwischen der Empyrean und der New Horizon, weil dieses Schiff ein ganzes Jahr vor uns abgeflogen ist und auch rasant beschleunigte. Wir haben fast die Hälfte unserer Reise hinter uns gebracht, also hätten wir so weit wie noch nie zuvor voneinander entfernt sein sollen. Also denkt an die Entfernung zwischen den beiden Schiffen.«


  Sarah schien die Blätter über sich zu studieren, während sie offensichtlich über das Gehörte nachdachte. »Aber was hat das damit zu tun, dass sie schwach sind?«


  »Sie mussten verlangsamen, damit wir sie einholen konnten. Und erinnert ihr euch, dass die Schwerkraft aus dem Moment der Beschleunigung entsteht?«


  Samantha verstand zuerst. »Also hatten sie in den letzten paar Jahren, während sie langsamer wurden und darauf warteten, dass wir sie einholen…«


  »…eine niedrigere Schwerkraft. Oder vielleicht gar keine«, beendete Waverly den Satz.


  »Aber wieso hätten sie nicht einfach umdrehen und die Schubdüsen in die entgegengesetzte Richtung wenden sollen?«, fragte Samantha. »Dann wären sie schneller bei uns gewesen.«


  Das nahm Waverly den Wind aus den Segeln. Natürlich, das war der ursprüngliche Missionsplan. Auf halbem Weg nach New Earth sollten beide Schiffe die Beschleunigung beenden, umdrehen und die Schubdüsen auf New Earth ausrichten, um sich selbst zu verlangsamen. Wenn die Schiffe in die entgegengesetzte Richtung zeigten, würde Abbremsen genauso ein Gefühl von Schwerkraft ergeben wie Beschleunigen. Wieso also hatte die New Horizon nicht einfach genau das gemacht? Waverly war ratlos.


  »Der Nebel«, flüsterte Sarah zögernd.


  »Oh, mein Gott, du hast recht«, sagte Waverly. »Sie mussten die Attacke perfekt timen. Sie musste innerhalb des Nebels stattfinden, damit die Empyrean sie nicht orten und uns zurückholen kann. Das gibt ihnen einen gewaltigen Vorsprung.«


  »Und Captain Jones wusste vielleicht nicht einmal etwas von ihnen, bis sie direkt über uns waren«, sagte Sarah. »Also hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.«


  »Aber wieso haben sie uns nicht schon vor Jahren angegriffen?«, fragte Samantha. »Direkt als wir in den Nebel eingedrungen sind?«


  »Das Schiff wurde nicht dazu entworfen, in null Schwerkraft zu funktionieren«, sagte Sarah einfach. »Die Pflanzen und Tiere hätten das nicht überlebt.«


  »Also haben sie höchstwahrscheinlich angefangen zu verzögern, als sie in den Nebel eindrangen«, spann Waverly den Faden weiter und stellte sich die Zeit und die gigantische Entfernung vor. »Die Empyrean ist die letzten anderthalb Jahre durch diesen Nebel geflogen…«


  »Also warten sie hier schon wesentlich länger«, sagte Sarah.


  »Das wären Jahre der Muskelatrophie«, sagte Waverly fröhlich. »Davon erholen sie sich vielleicht nie wieder.«


  Samantha nickte. »Also sind wir stärker.«


  »Ich denke, wir sind viel stärker als sie«, sagte Waverly. »Aber da ist noch etwas. Wir hatten nahezu konstante Schwerkraft, seit wir hierhergekommen sind, oder?«


  »So ziemlich«, sagte Samantha. »Ich habe mich zuerst leichter gefühlt, aber im Großen und Ganzen ist es ziemlich normal.«


  »Also– wie konnten sie dann Bruchstücke von der Empyrean aufsammeln? Wenn sie eine konstante Schwerkraft haben, können sie nicht stoppen und starten und die Richtung wechseln.«


  Samantha stieß ein Stöhnen der Erleichterung aus. »Ich wusste, dass sie lügen! Aber du hast recht. Wäre die Empyrean explodiert, hätten wir die Bruchstücke schon lange hinter uns gelassen.«


  »Also ist der Metallbrocken eine Lüge«, konstatierte Waverly.


  Tränen rollten über Sarahs sommersprossige Wangen. »Gott sei Dank.«


  Samanthas Mienenspiel verhärtete sich. »Diese Schlampe.«


  »Aber es gibt da noch etwas.« Waverlys Hals wurde eng. »Sie haben überhaupt keine Kinder auf diesem Schiff.«


  Beide Mädchen sahen sie alarmiert an.


  »Was meinst du damit?«, fragte Sarah.


  »Ich will damit sagen, dass sie niemals das Fruchtbarkeitsproblem gelöst haben.«


  Alle drei sahen sich im Raum nach den anderen Mädchen um, die durch die Gärten wanderten. Am liebsten hätte Waverly die Kleinen zusammengetrommelt und wäre mit ihnen irgendwohin gelaufen, wo sie in Sicherheit waren. Waverly wusste, dass Sarah und Samantha dasselbe dachten.


  »Deswegen wollten sie nur Mädchen«, sagte Sarah. Ihre Stimme bebte, und sie war blass.


  »Mehr und mehr der Mädchen beginnen ihr zu vertrauen«, sagte Samantha sichtbar mitgenommen. »Wir brauchen sofort einen Plan.«


  »Wie sollen wir einen Plan machen? Sie werden uns voneinander trennen!«, rief Sarah, und in der Aufregung hob sie ihre Stimme etwas zu sehr. Waverly sah, dass die Männer jetzt dicht beim Baum standen. Vielleicht lauschten sie.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Waverly laut und flüsterte dann: »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir miteinander reden können. Irgendwelche Ideen?«


  Beide Mädchen sahen sie ängstlich an. »Wie können wir Pläne schmieden, bevor wir sicher wissen, was sie mit uns vorhaben?«, blaffte Samantha wütend, und Waverly musste ihr recht geben. Erneut übermannte sie der Zorn– der Zorn darauf, dass sie hier war, auf diesem vermaledeiten Schiff und mit einem Haufen voller Probleme. Noch vor wenigen Tagen war ihr größtes Problem gewesen, ob sie Kieran heiraten sollte oder nicht. Sie hätte ohne zu zögern ja sagen sollen– ja, Kieran, ich will dich heiraten. Ich liebe dich.Das war es, was er sich von ihr erhofft hatte, und sie hätte es ihm sagen sollen.


  »Okay, die Pause ist vorbei!«, rief der Führer, und die Mädchen sammelten sich wieder um ihn.


  »Wir müssen einfach einen Weg finden«, flüsterte Waverly, während Sarah den Baum hinabkletterte.


  Die Besichtigung führte sie noch durch die Getreidekulturen und -silos und die Obstgärten– allesamt perfekt beschnitten–, ehe sie schließlich in den Schlafsaal zurückkehrten. Sobald die Mädchen sich selbst überlassen waren, wurde die Stimmung wieder düsterer, denn die Gedanken kehrten natürlich zu dem verformten Metallklumpen zurück, den ihnen Anne Mather am Morgen gezeigt hatte. Einige kauerten sich eng auf den Feldbetten zusammen und weinten. Sarah ging zu jedem Mädchen und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bis sich ihre Mienen aufhellten. Waverly wusste, dass sie ihnen erklärte, warum dieses Metallstück nicht von der Empyrean stammen konnte.


  Schon bald trugen zwei Männer Tabletts mit Essen herein. Ihre Gesichter waren rot vor Anstrengung, und sie ächzten unter dem Gewicht der Platten. Nachdem sie gegangen waren, hob Waverly eines der Tabletts an, die ihnen so schwer erschienen waren. Es war überraschend leicht. Sie sah Felicity auf ihrem Feldbett hinten im Raum sitzen, das Gesicht dem Bullauge zugewandt. Das Glühen des Nebels sah erstickend aus. Wie weit mussten sie bereits von der Empyrean entfernt sein? Wie könnten sie in dieser pinkfarbenen Brühe jemals wieder nach Hause finden?


  Waverly ging zu Felicity, legte eine Hand auf ihren Rücken und setzte sich neben sie.


  »Was willst du?«, fragte ihre Freundin gereizt.


  Waverly entschied sich fürs Schweigen und lehnte sich nur an.


  »Weißt du, vor einiger Zeit«, sagte sie schließlich, »auf der Empyrean, hat Mason Ardvale versucht, mich zu küssen.«


  Felicity schien hellhörig zu werden, aber ihre Augen blieben auf das Bullauge gerichtet.


  »Ich musste ihm eine scheuern. Er hat sich eine blutige Lippe eingefangen.«


  »Und dann hat er aufgehört?«


  »Wir waren in einem Fahrstuhl. Die Tür öffnete sich, und jemand kam rein.«


  »Du hast Glück gehabt«, sagte Felicity mit einem freudlosen Lachen. »Dieser Typ…«


  Waverly hielt den Atem an. Erzähl mir, was passiert ist, Felicity. Lass mich dir helfen.


  Felicity schien sich das, was sie hatte sagen wollen, noch einmal zu überlegen und drehte sich weg.


  »Man hat dir weh getan, nicht wahr?«, fragte Waverly, so sanft sie konnte.


  »Ich will nicht mit dir darüber reden.«


  »Wieso nicht? Vielleicht hilft es dir dabei–«


  »Vergessen hilft. Zu tun, als wäre es nicht geschehen, hilft.«


  »Das glaube ich nicht.« Waverly streckte die Hand aus, um über das Handgelenk ihrer Freundin zu streichen, aber Felicity vergrub die Hände in ihrem Rock.


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Das hättest du schon selbst herausgefunden«, spie Felicity aus, »wenn dein Freund nicht der Liebling des Captains gewesen wäre.«


  Das traf sie schwer, aber Waverly versuchte, nicht auf sie wütend zu sein. »Felicity, ich will helfen.«


  »Jetzt, da Kieran nicht da ist, hast du Zeit für mich, nehme ich mal an?«


  »Wie bitte?«


  »Komm schon, Waverly. Tu nicht so. Sobald Kieran Interesse an dir zeigte, hattest du keine Zeit mehr für irgendjemanden sonst.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Es ist wahr. Also tu nicht so, als würdest du dich jetzt um alles kümmern. Ich bin schon eine ganze Zeitlang allein zurechtgekommen, ohne jemanden, mit dem ich sprechen–«


  »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Mein Vater wäre damit nicht zurechtgekommen. Er wäre zusammengebrochen. Oder getötet worden.«


  »Aber deine Mutter–«


  »Hat mir gesagt, ich soll ihnen aus dem Weg gehen. In einer geschlossenen Metallkiste, tief im All.«


  »Ihnen? Wem?«


  »Das ist egal.« Felicity ließ ihren Kopf gegen das dicke Glas sinken. Die Haut um ihren Mund war gesprungen, und Waverly sah kleine Speicheltropfen in den Mundwinkeln. Sie kannte Felicity Wiggam schon ihr ganzes Leben, aber ihr fiel nichts ein, mit dem sie ihr hätte helfen können.


  »Ich mache dir keinen Vorwurf, wenn du nicht wieder nach Hause willst«, sagte Waverly.


  »Wieso glaubst du, dass es hier irgendwie anders ist?«


  »Es könnte anders sein. Ist es nicht das, was du glaubst?«


  »Du bist so naiv!« Felicity lachte verächtlich. »Siehst du nicht, was Männer sind? Sie sind Tiere. Jeder einzelne von ihnen.«


  »Felicity.« Waverly ergriff ihre Hand und drückte stark genug, um ihr weh zu tun, bis Felicity schließlich den Blick hob und sie ansah.


  »Wir sind auch Tiere. Wir können uns wehren.«


  Felicity riss ihre Hand los. »Du Idiotin! Es spielt keine Rolle, wie sehr du dich wehrst.«


  »Für mich schon«, sagte Waverly leise.


  Felicity riss sich von ihr los und entfernte sich mit schnellen Schritten. »Dann kämpf!«, rief sie über die Schulter zurück.


  Auch Waverly erhob sich, die Hände zu Fäusten geballt. »Das werde ich, Felicity. Das werde ich.«


  
    Gastfamilie

  


  Waverlys Gastfamilie waren Amanda und Josiah Marvin, und sie waren nervöser als sie. Amandas lange Finger zitterten, und Josiah sprang andauernd auf und ging an einem sehr unaufgeräumten Arbeitstisch, der mit Werkzeugen und Holzspänen übersät war, vorbei, um nach dem Essen zu sehen.


  »Wie man sehen kann, hat Josiah ein Hobby.« Amanda lächelte. Fältchen umrahmten ihre grünen Augen, aber ihr sanftes, liebevolles Gesicht verlieh ihr eine gewisse Alterslosigkeit. Sie zeigte auf die verschiedenen geschnitzten Holzinstrumente, die an den Wänden hingen. Es waren Gitarrenvarianten von verschiedener Form und Größe und auf ihre primitive Art wunderschön. »Josiah baut sie. Er ist ein ganz guter Musiker. Er macht die Musik bei den Diensten.«


  »Diensten?«, fragte Waverly.


  »Gottesdienste. Wir besuchen sie alle.«


  »Ich verstehe.«


  Amanda deutete auf eine hölzerne Bank, und Waverly setzte sich.


  »Ich kann gar nicht sagen, was für eine Freude es ist, junge Gesichter zu sehen! Ich hatte vergessen, wie junge Haut aussieht.« Amanda beugte sich vor, als wollte sie Waverlys Wange berühren, aber Waverly wich vor ihr zurück. Sie sah sich das offene Gesicht der Frau vorsichtig an, ihre hohe Stirn und die vorspringenden Wangenknochen, und suchte nach einem Weg, wie sie Informationen aus ihr herausbekommen könnte. »Ich habe heute mit Anne Mather Tee getrunken, und sie hat dasselbe gesagt«, entgegnete sie schließlich.


  »Gott sei gedankt für Pastorin Mather«, sagte Amanda und strahlte. »Ich weiß nicht, was wir ohne sie hätten machen sollen. Alle an Bord waren so mutlos und niedergeschlagen, bis sie sich erhob… bis sie erwählt wurde, uns zu führen.«


  »Mir ist aufgefallen, dass die Leute sie Pastorin nennen. Auf der Empyrean hatten wir einen Captain.«


  »Den hatten wir zu Anfang auch«, sagte Amanda aufgewühlt. »Captain Takemara.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  Amanda schüttelte den Kopf. »Er wurde krank. Es war so traurig. Er war nicht besonders alt.«


  »Aber hätte dann nicht sein Erster Offizier das Kommando übernehmen müssen?«


  Amanda sah zur Küchentür, als hoffte sie, Josiah würde hereinkommen und sie retten. »Nun, tatsächlich hatte Commander Riley… sich selbst umgebracht. Einige Wochen bevor der Captain das Kommando abgab.« Sie blinzelte und rang sich ein Lächeln ab.


  »Also übernahm Anne Mather das Kommando.«


  »Sie wurde gewählt«, sagte Amanda. »Von den Kirchenweisen.«


  »Weisen?«


  »Ich glaube, auf deinem Schiff wurde es der Zentralrat genannt, richtig?«


  »Ich dachte, wenn der Erste Offizier nicht übernehmen kann, ist eine allgemeine Wahl vorgesehen, und jedermann kann wählen. Ist das nicht in den Missionsstatuten festgelegt?«


  Amanda kicherte. »Oh, von Politik habe ich keine Ahnung. Oder was meinst du, Josiah?«


  Josiah hatte den Raum betreten und stellte einen dampfenden Gemüseeintopf auf den Esstisch. »Das stimmt, Waverly. Amanda kümmert sich um so etwas nicht. Weißt du, sie ist Künstlerin.«


  Waverly nickte und sah auf das Gemälde über dem Tisch– das Porträt eines kleinen Mädchens mit rosigen Wangen und schwarzgelocktem Haar. »Hast du das gemalt?«


  »Ja, habe ich. Und hast du eine Ahnung, wer das ist?«, fragte sie mit einem Glitzern in den Augen.


  Waverly betrachtete die Apfelwangen, das spitze Kinn, den kantigen Haaransatz und den molligen Körper und sagte mit zunehmendem Unbehagen: »Das ist Anne Mather, nicht wahr?«


  »Mit drei Jahren, ja. War sie nicht unglaublich niedlich?«


  Der Blick des Kleinkinds war unschuldig und offen, ihre rosa Lippen eine Rosenblüte, und die Babyspeckhände hielten einen Maiskolben. Sie war tatsächlich ein wunderschönes Kind gewesen.


  Amanda lächelte. »Ich liebe es, Kinder zu malen! Es war… es hat mich ein Stück weit gesund gemacht. Natürlich konnte ich nicht vom lebenden Modell abmalen, aber die Pastorin war so nett, mir ein Bild aus ihrer Kindheit zu leihen.«


  »Es ist wirklich gut«, sagte Waverly. Instinktiv mochte sie Amanda und wollte deshalb glauben, dass die Frau keine Ahnung hatte, was auf der Empyrean geschehen war. Auch Josiah mochte sie. Er war kleiner als Amanda, mit weit auseinanderstehenden braunen Augen und verstrubbelten grauen Haaren. Während Amanda redete, werkelte er im Wohnbereich, schien aber immer mit einem Ohr bei ihr zu sein und lächelte bei einigen Dingen, die sie sagte. Für Waverly lag auf der Hand, dass die beiden sich liebten.


  Jetzt wandte Josiah sich direkt an sie. »Die Suppe ist fertig, Mädels.«


  Er schaufelte appetitlichen Eintopf in Waverlys Steingutschale; große Stückchen Brokkoli, Tomate und Spargel schwammen in einer wohlriechenden Brühe. Waverly nahm aus dem Korb ein Stück knuspriges Brot und tauchte es ein. Sie war hungrig wie ein Bär, aber da spürte sie sanfte Finger auf ihrem Ellbogen. Amanda lächelte nachsichtig. »Wir haben unsere Traditionen«, sagte sie und schloss die Augen. »Herr, wir danken dir, dass du Waverly sicher zu uns geleitet hast. Wir sind so dankbar, dass du in deiner Weisheit diese Kinder in unsere Obhut gebracht hast.«


  Waverly legte ihren Löffel beiseite und senkte den Blick. Sie hatte nie zuvor in ihrem Leben ein Tischgebet gesprochen. Soweit sie wusste, hatte das niemand auf der Empyrean getan, nicht einmal Kieran und seine Eltern. Sie fühlte sich zappelig und unwohl, faltete jedoch Josiah und Amanda zuliebe die Hände im Schoß, bis sie schließlich »Amen« sagten. Dann biss sie in ihr Brot. »Das ist wirklich gut«, sagte sie mit vollem Mund und schämte sich sofort für ihre schlechten Manieren. Sie hatte das Gefühl, ein normales Essen mit normalen Menschen einzunehmen, und musste sich einmal mehr bewusst machen, dass sie eine Gefangene war.


  »Und wie haben dir die Gärten heute gefallen?«, fragte Josiah, während er kleine Brotstücke in seinen Eintopf fallen ließ.


  »Sie sind wunderschön«, antwortete sie und meinte es auch so. Die Gärten auf der New Horizon waren viel besser gepflegt als die auf der Empyrean. Die Reihen der hydroponischen Pflanzungen waren gerader, der Mais grüner, die Beeren größer und saftiger. Vermutlich hatte die Crew sich mangels Kindern mit besonderer Liebe der Aufzucht der Pflanzen gewidmet. »Wir haben in den Banyanbäumen gespielt.«


  »Als ich klein war, waren das auch meine Lieblingsbäume.« Amanda lachte. »Kannst du dir Josiah und mich als Kinder vorstellen? Ich war vier, und er war sechs, als wir auf die New Horizon gebracht wurden.«


  »Also erinnert ihr euch an die Erde?« Ein Hauch von Sehnsucht lag in Waverlys Stimme. Sie mochte die Geschichten von der Alten Erde und ihrem blauen Himmel. »Erinnerst du dich an Regen? Wie er aus der Luft fiel?«


  »Er war wunderschön anzusehen«, sagte Amanda, »aber voller Chemikalien.«


  »Wieso? Welche Chemikalien?« Waverly war jetzt ganz Ohr. Nur wenige Erwachsene auf der Empyrean waren je bereit gewesen, über ihren Heimatplaneten zu sprechen. Sie hatten immer das Thema gewechselt, wenn sie zu viele Fragen gestellt hatte, und niemand hatte ihr jemals ein klares Bild davon vermittelt, warum ihr Heimatplanet ein so unwirtlicher Ort geworden war. Waverly hatte sich immer gefragt, wieso diese Dinge ein Geheimnis waren. Ihre Mutter hatte ihr stets gesagt, es sei zu schmerzhaft für die Leute, darüber zu reden, aber diese Erklärung hatte sich nie ganz richtig angefühlt. Sie war sich stets sicher gewesen, dass die Erwachsenen ihr etwas verschwiegen. »Und wie sind die Chemikalien in den Regen gekommen?«


  Amanda schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie verstanden. Josiah? Kannst du es erklären?«


  »Ich bin kein Ökologe«, sagte er und ließ ein Stück Brot mit der Rückseite des Löffels im Teller untertauchen. »Die Fabriken gerieten außer Kontrolle oder–«


  »Pastorin Mather sagt, die Erde sei kollabiert, weil die Leute nicht auf die Zeichen geachtet haben, die Gott ihnen sandte. Sie waren gierig und faul, und deswegen…«


  »…wurden sie bestraft«, schloss Josiah.


  »Aber wofür?«, fragte Waverly. »Was genau haben sie getan?«


  Amanda lachte beschämt. »Wir waren so jung. Das hier ist nun unsere Heimat.«


  »Vermisst ihr es? Auf einem Planeten zu leben?«


  Josiah nickte. »Jeden einzelnen Tag. Auch wenn es auf der Erde nicht immer schön war.«


  »Ich erinnere mich, dass ich die meiste Zeit Hunger hatte«, sagte Amanda und biss in ein großes Stück Brokkoli. »Meine Knochen hatten sich als Kind nicht richtig entwickelt. Ich musste Schienen tragen.«


  »Und überall war Gewalt«, ergänzte Josiah. »Hier sind wir viel besser dran.«


  »Besonders jetzt, da ihr Mädchen hergekommen seid.« Amanda lächelte ihren Ehemann an, und er bedeckte kurz ihre Hand mit der seinen. Sie tauschten etwas Intimes aus, das spürte Waverly, also senkte sie den Blick, nahm einen kleinen Bissen und ließ den Löffel in ihrem Mund.


  »Und? Wie ist sie?«, fragte Amanda mit einem Blick auf die Suppe.


  »Wirklich gut«, wiederholte Waverly.


  Sie aßen schweigend, das einzige Geräusch war das Klicken und Schaben ihrer Löffel in den Steingutschalen. Waverly nahm noch ein Stück Brot, obwohl sie nicht mehr hungrig war. Sie suchte etwas, womit sie ihre Hände beschäftigen konnte, eine Entschuldigung, um nicht reden zu müssen.


  »Waverly, ich frage mich, ob ich dich malen darf.«


  Sie hörte überrascht auf zu kauen. »Mich?«


  »Ich würde sehr gern mit einem lebenden Modell arbeiten. Und du bist so hübsch, meine Liebe.«


  »Du hast Felicity Wiggam noch nicht gesehen«, sagte Waverly. »Sie ist absolut wunderschön.«


  »Ich mag dein Gesicht. Ich würde es gern malen«, beharrte Amanda. »Nur ein einfaches Porträt.«


  Josiah lachte leise. »Amanda malt keine Akte… falls du dir deswegen Sorgen machst.«


  »Und wir hätten einen Vorwand für mehr Besuche«, fügte Amanda hinzu. »Falls dir das recht ist. Ich könnte die Erlaubnis von Pastorin Mather einholen.«


  Waverly ließ ihr Brot sinken. »Das wäre in Ordnung für mich.«


  Amanda erhob sich und sammelte die leeren Teller ein. »Wer hat Lust auf Haferflockenkekse?«


  »Nach hervorragendem Hausrezept«, fügte Josiah strahlend hinzu. »Hast du schon mal Eis gegessen?«


  »Wir haben keine Kühe auf der Empyrean«, sagte Waverly und ließ das Kinn sinken. Jede Erwähnung ihrer Heimat weckte schmerzende Trauer in ihr, und sie musste die Tränen hinunterschlucken. Die Empyrean ist noch immer da, sagte sie sich. Sie sind immer noch da draußen.


  Betretenes Schweigen senkte sich über sie, bis Josiah sich schließlich räusperte und stockend sagte: »Man hat nicht gelebt, bevor man ein Eis probiert hat.«


  Waverly schaffte es irgendwie, ihn anzulächeln. Sie versuchte ihre Haferflockenkekse zu genießen, doch von dem Eis wurde ihr schlecht, und sie konnte nicht aufessen.


  Sie half Josiah und Amanda beim Abwasch, und dann gingen sie zurück in den Schlafsaal. Waverly hielt Amanda zum Abschied die Hand hin, die diese mit beiden Händen umfasste, während sie herablächelte. So groß Waverly war, Amanda war viel größer. »Denk daran– du wirst Modell für mich stehen. Ich kläre das mit der Pastorin.«


  »Hört sich gut an«, sagte Waverly und ließ sogar zu, dass die Frau sie kurz umarmte. Sie roch nach Ölfarbe und frisch geschnittenen Tomaten.


  


  Sobald sie ins Bett gekrochen und das Licht gelöscht war, wandten sich ihre Gedanken Kieran zu. Er würde niemals glauben, dass Captain Jones die New Horizon sabotiert hatte. Er würde argumentieren, dass der Captain, wenn überhaupt, nur aus einem Grund Hilfe verweigert hätte: Hätte er die Beschleunigung erhöht, wäre dabei auch der Wert der künstlichen Schwerkraft angestiegen. Wie sich das auf Crew und Organismen an Bord auswirken könnte, war unberechenbar. Der Captain hätte nur seine Crew beschützen wollen.


  Aber der Captain hatte seine Crew nicht beschützt, oder?


  Seth hatte gesagt, dass die Freunde des Captains ein mysteriöses Leben führten. Jetzt wünschte sich Waverly, sie hätte Seth genauer danach gefragt oder sie könnte noch mal mit ihm darüber reden. Seth war nicht so gutgläubig wie Kieran und eher bereit, auch die Schattenseite der Dinge zu betrachten. Er ließ nicht zu, dass Loyalität seinen Sinn für die Wahrheit vernebelte.


  War sie Kieran gegenüber illoyal, weil sie derartige Gedanken hegte? Sie liebte sein einfaches Vertrauen und wie er an seine Freunde glaubte. Sie wusste, dass er auf diese Weise das Beste in einem Menschen zutage förderte. Seth würde anderen gegenüber immer misstrauisch sein, und seine rauhen Kanten waren ein unauflösbarer Teil von ihm.


  Nein, Kieran war besser.


  Waverly schlang die Arme um ihren Körper und streichelte ihren Rücken, stellte sich vor, es wären Kierans Arme, Kierans Hände. Sie stellte sich vor, wie er sein Gesicht in ihren Haaren vergrub. Er würde vielleicht sogar einen Weg finden, sie zum Lachen zu bringen, selbst jetzt. Er schaffte das immer– sie aufzuheitern, selbst wenn sie am Boden zerstört war.


  »Was würdest du jetzt zu mir sagen?«, flüsterte sie in die lautlose Dunkelheit und lauschte in ihrem Geist auf eine Antwort. Es kam keine.


  Sie drehte ihr Gesicht in das Kissen, und während sie weinte, biss sie in den Kopfkissenüberzug, bis es zwischen den Zähnen knirschte.


  
    Gottesdienst

  


  Am nächsten Morgen schaltete die Matrone das Licht an und klatschte in die Hände. »Aufstehen, Mädchen. Euch erwartet eine Überraschung!«


  Waverly setzte sich verwirrt in ihrem Feldbett auf. Samantha und sie sahen einander an, und als Samantha tat, als würde sie die Hände in fröhlicher Erwartung zusammenklatschen, entlockte sie Waverly ein Lächeln. Warum war sie nur vorher nicht mit Samantha befreundet gewesen? Sie hatten mehr gemein, als sie je gedacht hatte.


  Frauen brachten einfache schwarze Kleider und Kniestrümpfe, und überreichten sie jedem Mädchen mit dem Hinweis, sich schnell anzuziehen. Dann gaben sie ihnen weiße Spitzenkopftücher und wiesen sie an, sich diese um den Kopf zu binden, um ihr Haar zu bedecken. Die Mädchen sahen aus wie auf Bildern von russischen Bauern, die Waverly in einem Geschichtenbuch von Tschechow gesehen hatte.


  Wäre heute ein normaler Sonntag gewesen, hätten Waverly und ihre Mutter Waffeln oder Pfannkuchen gemacht, herumgelegen und Bücher von der Erde gelesen. Regina mochte Krimis, die sie an ihre Heimatwelt erinnerten. Waverly mochte viktorianische Erzählungen mit ihren Beschreibungen des englischen Landlebens, Vogelgesang und vornehmen Manieren. Die Beschreibungen waren so ausführlich, dass sie sich fast vorstellen konnte, wie es war, an einem Ort zu stehen und den Horizont sehen zu können– mit nichts über sich als dem Himmel. Nachmittags würde sie sich ein Bad einlassen und sich eine Stunde einweichen, ehe sie loslief, um Kieran in den Obstgärten zu treffen. Jetzt aber gab es weder Bad noch Bücher. Nur groben schwarzen Stoff, der auf der Haut kratzte, und ein Kopftuch, das ihre Haare bedeckte und mit dem sie sich lächerlich vorkam.


  Die Matronen führten die Mädchen in Doppelreihe mehrere Treppenabsätze im zentralen Treppenschacht hinab bis zur Getreidekultur, dem größten Raum im Schiff.


  Hunderte trieben sich zwischen den Reihen jungen Weizens herum, sprachen miteinander und lachten. Alle trugen ausnahmslos Schwarz: die Frauen formlose Kleider, die ihnen bis auf die Knöchel hingen, die Männer Joppen und Leggings. Waverly sah Amanda und Josiah, die ihr durch die Reihen von Weizenhalmen hindurch zuwinkten. Sie rang sich ein gekünsteltes Lächeln ab und winkte zurück.


  Im Gänsemarsch gingen die Mädchen zwischen den Weizenreihen zu einem Acker, der bereits abgeerntet worden war. Unter dem großen Rundfenster, das in den verschleierten Himmel blickte, war eine Bühne aufgebaut worden. In der Ferne entdeckte Waverly ein paar Sterne, die durch den Dunst lugten. Sie hoffte, dass das bedeutete, dass sie sich dem Rand des Nebels näherten.


  Eine Matrone deutete auf die ersten Stuhlreihen, und die Mädchen setzten sich. Josiah betrat mit einer kleinen Gitarre die Bühne, setzte sich auf einen Stuhl, zwinkerte Waverly zu und begann, an den Saiten zu zupfen. Seine Musik hallte durch den höhlenartigen Raum und schien zwischen den getrockneten Halmen hindurchzurieseln, die über den Köpfen der Kirchengemeinde hingen. Pastorin Mather saß in einem geschnitzten hölzernen Sessel, links und rechts von ihr ein älterer Mann und eine Frau, die jeweils ein schwarzes Buch hielten. Bibeln, wie Waverly vermutete. Im Gegensatz zum Rest der Gemeinde trugen die drei weiße Roben. Anne Mather war darüber hinaus in einen elegant bestickten Mantel in Rot, Purpur und Gold gehüllt, ein ebenso besticktes Tuch bedeckte ihr Haar. Es waren die einzigen farbenfrohen Kleidungsstücke im ganzen Raum.


  Nach und nach nahmen auch alle anderen Platz, und als die Musik schließlich erstarb, erhob sich Anne Mather und ging zu einem Altar im Zentrum der Bühne.


  »Seid willkommen an diesem Ort zum zweitausendzweihundertfünfzigsten Sonntag auf unserer Reise nach New Earth. Friede sei mit euch.«


  »Und Friede sei mit dir«, antwortete die Gemeinde unisono.


  »Ich möchte insbesondere unsere Gäste an Bord begrüßen: die Flüchtlinge von der Empyrean, deren Anwesenheit ein Quell großer Freude für uns alle ist. Mädchen, bitte steht auf.«


  Widerwillig erhob sich Waverly, und die anderen Mädchen folgten ihrem Beispiel. Die Letzte, die aufstand, war Samantha, die ihre Schultern abweisend nach unten zog.


  Mather ging über die Bühne, um über den Mädchen zu stehen, und streckte ihre Hände mit den Handflächen nach unten aus. »O Allmächtiger, wir bitten dich, diesen Mädchen zu helfen, eine Heimat an Bord unseres Schiffs zu finden. Wir fragen nicht, wieso es dein Wille war, sie von ihren Familien zu trennen. Wir müssen es akzeptieren und unser Bestes geben, unsere Pflicht dir gegenüber zu erfüllen– für das Heil unserer unsterblichen Seelen und für das Heil all der folgenden Generationen auf New Earth. Wir werden jede Widrigkeit meistern, um unsere Bestimmung zu erfüllen.«


  Dann nahm Mather erneut ihren Platz hinter dem Altar ein, lächelte auf ihre Gemeinde herab und hob die Hände. Sie schien von innen zu glühen, und Waverly nahm an, dass irgendein spezieller Scheinwerfer auf sie gerichtet war– ein billiger Trick, um sie heilig erscheinen zu lassen.


  »Lasst uns der Weisheit Gottes danken, dass er diese Mädchen gerettet und hierhergebracht hat, um sich unserer Familie anzuschließen. Danke, o Herr, dass du ihnen das Schicksal erspart hast, das unseren Brüdern und Schwestern auf der Empyrean widerfahren ist. In deiner Weisheit hast du in die Herzen dieser Mädchen geblickt und sie deiner Gnade für würdig befunden. Wie Israel, das aus der Knechtschaft des Pharaos floh, sind unsere jungen Schwestern auf der Suche nach einem neuen Leben nach Kanaan gekommen, und wir heißen sie mit freudigem Herzen willkommen.«


  Mather deutete an, dass die Crew der Empyrean gestorben war, weil sie sündig war. Waverly warf Samantha und Sarah einen Blick zu. Offensichtlich hassten sie das, was Mather sagte, genauso sehr wie sie. Auch in den Augen der anderen Mädchen sah sie vor allem Misstrauen und Zorn, auch wenn ein paar der jüngeren stolz zu sein schienen, dass sie laut Mather von Gott »erwählt« worden waren.


  Nach dem Ende des Gottesdiensts blieb Waverly sitzen und lauschte den Gesprächen der Leute um sich herum. Einige Erwachsene lobten Mathers wunderbare Predigt, und sie lobten sie sehr laut. Aber unter diesen Stimmen lagen leisere, murmelnde, die ein Geheimnis zu wahren schienen. Waverly versuchte angestrengt, sich auf diese leiseren Stimmen zu konzentrieren. Irgendetwas an ihnen machte ihr Mut.


  Wer weiß, vielleicht vertraute ja nicht jedermann auf der New Horizon Anne Mather.


  Waverly bemerkte eine Frau, die sie über den Mittelgang hinweg ansah. Es war die Kirchenbeisitzerin mit dem kastanienbraunen Zopf, die beim Gottesdienst aus den alten Schriften vorgetragen hatte. Haut und Augen der Frau waren blass, aber ihre Knochen waren kräftig und gaben ihrem Gesicht einen edlen, klarkonturierten Schnitt. Sie nickte Waverly zu, und als diese das Nicken erwiderte, kam die Frau über den Mittelgang zu ihr herüber und streckte ihre Hand aus.


  »Friede sei mit dir«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Nach dem Gottesdienst muss ich immer zur Toilette. Wie ist es mit dir?«


  »Was?«, fragte Waverly.


  Fast unmerklich hob die Frau eine Augenbraue und entfernte sich dann.


  Wollte sie, dass Waverly ihr folgte?


  Die Frau lief auf die Backbordseite der Getreidekultur zu und warf unauffällig einen Blick über die Schulter. Als Waverly ihr folgen wollte, vertrat ihr eine Matrone den Weg. Die Frau war einen ganzen Kopf kleiner, aber doppelt so breit wie sie, und ihr Körper wirkte wie ein Panzer. »Wo gehst du hin?«


  Waverly straffte die Schultern. »Ich will mich frisch machen.«


  »Ich bringe dich hin.« Die Stimme der Matrone klang gereizt.


  Waverly folgte ihr durch die Menge und sah in freundlich lächelnde Gesichter. Sie lächelte zurück und nickte, während sie ging, obwohl sie sich unwohl im Zentrum einer solchen Aufmerksamkeit fühlte. Wie konnten die Mädchen und sie entkommen, wenn ihnen so viel Aufmerksamkeit entgegengebracht wurde?


  Waverly hoffte, die Matrone würde sie allein in die Toilette lassen, aber die Frau ging geradewegs mit ihr hinein. Es gab zwei Kabinen, und die Frau mit dem kastanienbraunen Zopf verließ gerade eine davon. Sie hielt die Tür höflich für sie auf, nickte der Matrone zu und ging dann zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Waverly war sich sicher, dass die andere ihr etwas mitteilen wollte, aber die Matrone machte eine Unterhaltung unmöglich.


  Innerlich zornig und äußerlich ruhig, betrat sie die Toilettenkabine und verschloss die Tür sicher hinter sich, als ihr etwas ins Auge fiel. Ausgebreitet auf dem Wasser im Toilettenbecken schwamm eine auf Toilettenpapier geschriebene Nachricht. Die blaue Tinte begann bereits im Wasser zu verblassen, aber die Worte waren immer noch lesbar:


  Du darfst niemandem hiervon erzählen. Nicht einmal deinen Freundinnen. Wenn du mich verrätst, werde ich eingesperrt oder getötet. Diejenigen von uns, die nicht einer Meinung mit Anne Mather sind, haben gelernt zu schweigen. Crewmitglieder der Empyrean werden im Steuerbord-Laderaum gefangen gehalten. Ich weiß nicht, wie viele es sind oder wie sie dorthin gekommen sind. Ich weiß nicht, was Pastorin Mather mit ihnen vorhat. Vielleicht sind einige eurer Eltern dabei. Ich war der Meinung, ihr hättet ein Recht darauf, das zu erfahren.


  Waverlys Knie wurden weich, und sie musste sich setzen. Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie zwang sich, regelmäßig zu atmen, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Ihre Mutter war vielleicht auf dem Schiff! Wenn sie ihre Mutter finden konnte, wenn sie zu ihr und den anderen Eltern gelangen konnte…


  Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle; sie versuchte es zu ersticken, presste die Hand auf den Mund und weinte und lachte gleichzeitig. Sie konnte sich nicht beherrschen.


  »Alles in Ordnung da drinnen?« Die Matrone klopfte an die Tür.


  »Es tut mir leid«, sagte Waverly. »Es geht mir nicht gut.« Schnell stand sie auf und spülte. Die Nachricht drehte sich im Wasser, färbte es blau und verschwand genau in dem Augenblick durch das Abflussrohr, als die Matrone sich einen Weg in die Kabine bahnte.


  Waverly stand Brust an Brust mit der gedrungenen Frau. »Was hast du gemacht?«


  »Ich…« Ihr war klar, dass sie sich seltsam benahm, und sie suchte verzweifelt nach einer Erklärung. »Es ist mir peinlich.«


  »Hat Jessica irgendetwas hiergelassen…?« Die Augen der Frau verengten sich zu Schlitzen.


  »Ich dachte, ich würde meine Regel bekommen«, sagte Waverly schnell. »Ich spreche nicht gern darüber.«


  Ein Lächeln sprang auf die rosigen Wangen der Matrone. »Oh, ich verstehe.«


  »Falscher Alarm«, sagte Waverly mit einem Schulterzucken.


  »Aber du blutest jeden Monat?«, fragte die Frau, während Waverly sich die Hände im Metallbecken wusch.


  »Nun, ich bin fast sechzehn.«


  »Also bist du fruchtbar«, stellte die Frau zufrieden fest und öffnete die Kabinentür. »Pastorin Mather wird erfreut sein.«


  Waverly folgte der Matrone auf wackeligen Beinen aus der Toilette. Die Stimmen der Gemeinde umfluteten sie wie brackiges Wasser, und ihr war, als drehte sich der Raum um sie herum. Mit jedem Atemzug kroch die Panik ihre Kehle hinauf, und sie musste ein Schluchzen unterdrücken. Unter so vielen Menschen zu sein ließ sie die Wahrheit umso deutlicher erkennen. Die Mädchen waren hoffnungslos in der Unterzahl. Sie waren gefangen.


  Und diese Leute konnten mit ihnen machen, was immer sie wollten.


  Nein.


  Waverly straffte die Schultern. Sie musste ihre Mutter und den Rest der Eltern finden. Sie musste einen Weg finden, dieses Schiff zu verlassen. Ganz egal, wie.


  Und wenn sie dafür töten musste.


  
    [home]
  


  
    Teil Drei


    Manöver

  


  
    Die Möglichkeiten, eine Niederlage abzuwenden, liegen in unseren eigenen Händen. Aber die Möglichkeit, den Gegner zu besiegen, wird uns von unserem Gegenüber geliefert.


    Sun Tzu, Die Kunst des Krieges

  


  
    Eindämmung

  


  Am Anfang kümmerte sich Kieran nicht um die durch das Schiff hallende Reaktorleck-Warnung. Seine Aufmerksamkeit war auf das Sichtfenster gerichtet– die rotierende New Horizon änderte den Kurs! Die gewaltigen Schubdüsen spuckten blaues Licht, dann raste das Raumschiff davon und verschwand im Dunst des Nebels. Harvards Shuttle folgte dicht dahinter. Ihre einzige Hoffnung wäre, sich irgendwie an das größere Schiff zu heften. Sie würden es niemals schaffen, es einzuholen.


  Schon bald war die Region außerhalb des Schiffs wieder so friedvoll, wie sie immer gewesen war.


  Sie war fort. Waverly… Im ersten aufflammenden Schmerz stellte er sich einen Moment lang vor, er könnte und würde jetzt sofort durch das dicke Glas des Fensters brechen, um sie zu verfolgen. Er würde den Nebel atmen, ihn durchschwimmen und sie suchen.


  »Wir müssen etwas unternehmen!« Seth Ardvale stand mit bloßem Oberkörper im Eingang zur Kommandozentrale und blinzelte sich das Blut aus den Augen. »Steh nicht einfach rum! Verfolg sie!«


  »Wir können den Kurs nicht ändern«, blaffte Kieran zurück. »Wenn wir das tun, wird uns Harvards Shuttle nie wiederfinden. Sie werden sterben.«


  »Wir benutzen das Radar.«


  »Das Radar wurde für den Einsatz im Vakuum entwickelt«, sagte Kieran abwesend. Er fühlte sich, als würde ein Teil seiner selbst außerhalb des Schiffs schweben. »Die Reichweite ist im Nebel zu begrenzt.«


  »Die Shuttles können nicht mit der New Horizon Schritt halten!«


  »Können sie, wenn sie sich an ihr andocken. Sie hatten genug Zeit. Ich habe alles beobachtet«, behauptete er.


  »Und was ist, wenn nicht?«


  »Dann kommen sie zurück«, sagte Kieran schlicht. »Und dann können wir den Kurs ändern.«


  »Gott! Du bist so…« Seth rammte mit seiner Schulter die Metallwand, rutschte dann nach unten und brach an der Tür in sich zusammen. Für jemanden wie ihn musste es nahezu unmöglich sein, zu warten und nichts zu tun.


  »Kieran!«, knurrte eine Männerstimme durch zusammengebissene Zähne. »Kieran Alden!« Mason Ardvale, Seths Vater, starrte finster aus dem Vidschirm. Die Übertragung kam aus einem Fahrstuhl, der nach unten zum Maschinenraum raste. »Du musst die unteren Sicherheitsschotten verriegeln. Verriegle sie!«


  Kieran rannte zu einem der Terminals und klickte sich durch die Menüs, suchte nach den Bedienungen der Sicherheitsschotten. Er spürte Seth hinter sich und war sich bewusst, dass der alles beobachtete, was er tat. Schließlich fand er einen Ordner mit der Aufschrift Abschottungsprotokoll, Kernschmelze.


  Konnte es so einfach sein?


  »Warte«, keuchte Seth, rappelte sich auf und griff mit einer Hand nach dem Tastenfeld, aber Kieran stieß ihn fort und drückte den Knopf. Eine Liste lief über den Bildschirm, während der automatische Prozess die angezeigten Aufgaben erledigte.


  »Kieran! Stopp!« Mason Ardvales wutverzerrtes Gesicht erschien wieder auf der Vidkonsole. »Was machst du?«


  »Du hast gesagt, ich soll die unteren Ebenen abschotten!«


  »Du hast die Fahrstühle gestoppt! Wir stecken auf Ebene zwei fest!«


  »Oh, mein Gott!«, stieß Seth wütend aus.


  Kieran sank in sich zusammen. Hatte er sie alle getötet? »Wie mache ich das rückgängig?«


  Genau in diesem Moment veränderte sich die Tonlage des Alarms. Ein durchdringendes Kreischen bohrte sich in Kierans Ohren. Das Bild auf dem Vidschirm war verschwunden, und zwei Worte erschienen: Eindämmung kritisch.


  »Oh, mein Gott, es ist so weit!«, hörte er Mason jammern. »Es ist egal, Kieran. Wir werden uns einen Weg durch das Sicherheitsschott Nummer eins bahnen müssen. Aber wir können es anschließend nicht wieder versiegeln.«


  Kieran vergrub das Gesicht in den Händen. Er hatte alles versaut. Er brachte nicht einmal etwas so Einfaches wie die Abschottung des Maschinenraums zustande. Nun würden sie doppelt so lang brauchen, um nach unten zu gelangen.


  »Du hast vielleicht alle auf dem Schiff getötet«, sagte Seth, seine Augen auf Kieran fixiert. »Du hörst nicht zu.«


  »Verschwinde hier«, zischte Kieran und fügte in Gedanken hinzu: Und zwar schnell. Oder ich erschlage dich.


  Aber Seth ging nicht. »Du solltest keine Knöpfe drücken, wenn du nicht weißt, was sie machen.«


  »Es musste schnell gehen. Das Leck war kritisch. Du hast es gesehen!«


  »Du bist in Panik verfallen«, entgegnete Seth.


  »Geh weg«, fauchte Kieran. »Lass dir von jemandem den Schnitt auf der Stirn versorgen.«


  Seths Finger wanderten abwesend zur Wunde, und als er das Blut auf seinen Fingerspitzen sah, schien ihm schwindelig zu werden.


  »Geh schon«, sagte Kieran, und seine Stimme war jetzt sanfter. »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.«


  Seth humpelte zur Tür, die Hand auf die Wunde gepresst, und Kieran schloss die Augen. Bilder von den Ereignissen der letzten Stunden huschten durch seinen Kopf: Waverly, die sich abwandte und ins Shuttle einstieg; Freunde und Nachbarn, die erschossen wurden und zu Boden fielen; die Dekompression; seine Mutter, die sich in das Shuttle mühte. Mama. Unbeholfen aktivierte er das Kom-System und suchte nach einem Signal vom zweiten Shuttle– das Shuttle, an dessen Bord seine Mutter war–, aber es herrschte absolute Stille. Er sendete mit vor Anstrengung heiserer Stimme auf allen Frequenzen, rief ins Mikrofon: »An alle Shuttles der Empyrean: bitte Kontakt aufnehmen. Wo seid ihr?«


  Dann machte er eine Pause und lauschte.


  Nur die Stille antwortete ihm.


  Wohin war das Shuttle seiner Mutter verschwunden? Und wann? Kieran dachte nach und ließ sich alles, was geschehen war, noch einmal durch den Kopf gehen. Das Shuttle musste abgeflogen sein, als er und Harvard versucht hatten, die Mädchen zu retten. Wer immer sich im Shuttle befand, versuchte vielleicht, sich unbemerkt der New Horizon zu nähern.


  Oder das Shuttle könnte im All driften, die Besatzung von der Dekompression verletzt und nicht in der Lage, sich zu melden– oder bereits tot. Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Seine Mutter. Seine Mutter war vielleicht tot.


  Und sein Vater war es höchstwahrscheinlich.


  Benommen stand Kieran auf und trottete in den Zentralbunker, wo sich die anderen Jungen zusammengekauert hatten, viele von ihnen in Gruppen auf ihren Feldbetten. Einige lutschten am Daumen. Arthur Dietrich lief in einer Ecke des Raums im Kreis, murmelnd, das blonde Haar zerzaust, die Brille schief auf der Nase. Er wirkte, als wäre er mit einem komplizierten Rätsel beschäftigt– oder komplett wahnsinnig.


  Arthur brauchte Zeit, um sich zu beruhigen. Das wusste Kieran. Arthur war ein kühler, intellektueller Dreizehnjähriger mit einem Mondgesicht voller Sommersprossen und großen blauen Augen. Wenn er sprach, klang es, als sei seine Nase verstopft, und so überraschten seine oftmals ungewöhnlich scharfen Bemerkungen die Leute. Er war vom Zentralrat als zukünftiger Chefingenieur vorgeschlagen worden, und diese Arbeit passte zu ihm. Arthur schien mit großer Verantwortung leben zu können, denn er dachte über Dinge nach, ehe er sie anging. Auch jetzt in diesem Augenblick dachte er nach– deswegen entschied Kieran, ihn in Ruhe zu lassen.


  Seth und einige der älteren Jungen hockten in einer Ecke des Schlafsaals beieinander, und Seth sprach leise und eindringlich auf sie ein. Sein Kopf war mit einer Mullbinde umwickelt. Das erste Blut hatte sich bereits seinen Weg durch den Mull gebahnt, und seine Augen waren glasig. Er musste eine Schmerztablette genommen haben. Kieran konnte nicht verstehen, was er zu den anderen sagte, aber er konnte es sich denken. Seth erzählte ihnen sicherlich, wie Kieran im entscheidenden Moment alle Fahrstühle deaktiviert hatte. Er brachte die Jungen gegen ihn auf.


  Er wusste, dass er Seth darauf ansprechen und das Ganze gerade rücken sollte, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Seth hatte ihn immer schon angegriffen, sogar bevor sein Interesse an Waverly offensichtlich wurde. Als zwei der ältesten Jungen mit den besten Ergebnissen bei den Eignungstests waren Seth und Kieran in so etwas wie eine natürliche Rivalität gerutscht. Aber wo Kieran liebenswürdig und es leicht war, ihm etwas beizubringen, war Seth mürrisch während des Unterrichts und höhnisch, wenn seine Lehrer nicht die Antworten auf alle Fragen wussten. Und obwohl noch nichts offiziell vom Zentralrat bestätigt worden war, wurde Kieran als Nachfolger von Captain Jones gehandelt. Er wusste, dass das Seth in den Wahnsinn trieb.


  Er erinnerte sich an jenen Tag, als er mit dem Captain für eine seiner Sendungen zum Studio gegangen war. Damals hatte er ihm etwas gesagt, um Jones zum Lachen zu bringen, und dieser hatte ihm auf die Schulter geklopft. Genau in diesem Moment war Seth in den Gang eingebogen. Als er sie passierte, hatte er über Kieran den Kopf geschüttelt, und in seinen Augen hatte nichts als Verachtung gestanden. Fortan hatte Seth ihn immer mehr abgelehnt, je näher Kieran dem Captain gekommen war. Aber Kieran wusste, dass es eigentlich Waverly war, die Seth wollte. Er sah es an der Art, wie Seth ihr mit den Augen durch einen Raum folgte– mit betrübtem Gesicht– und fortsah, wenn sie ihn anblickte. Waverly waren Seths Gefühle anscheinend nicht bewusst, aber jetzt hatte sich Kieran Gedanken gemacht. Diesen letzten Blick, bevor sie in das Shuttle gegangen war, hatte sie Seth geschenkt. Seth war attraktiver als er. Seine eigenen bernsteinfarbenen Augen sahen ganz gut aus, aber hatten sie eine Chance gegen Seths Laserblau? Seth war größer, er hatte breitere Schultern, und seine Bewegungen waren kraftvoll. Er selbst war nicht klein, aber sehr schlank gebaut, und obwohl er geschmeidig war und stark für seine Größe, wusste er doch, dass er nicht diese maskuline Ausstrahlung hatte, die dafür sorgte, dass die Mädchen zusahen, wenn Seth im Garten arbeitete, und miteinander flüsterten und kicherten. Kieran schüttelte den Kopf. Nachdem all diese Sachen passiert waren, wie konnte er da auch nur über so etwas nachdenken? Was stimmte nicht mit ihm?


  Mein Hirn sucht verzweifelt nach irgendetwas Belanglosem, sagte er zu sich selbst. Ich will nicht darüber nachdenken, was die Wirklichkeit bringt. Da ersinne ich lieber triviale kleine Dreiecksgeschichten.


  Ziellos wanderte er durch den Schlafsaal, zwischen Feldbetten mit zitternden, weinenden und geschockten Jungen hindurch. Er sah kaum, was direkt vor ihm lag, und er wusste, dass es eintausend Dinge gab, die er unbedingt erledigen musste, aber er war nicht in der Lage, sich auch nur irgendetwas auszumalen, das die Situation verbessern würde. Bis er an der Schiffsküche vorbeikam. Wann immer sie sich aufregte, machte sich Kierans Mutter einen Kakao. Er würde sich einen Kakao machen. Und dann wäre er wieder in der Lage nachzudenken.


  Er nahm einen Becher aus der langen Reihe der Wandschränke, füllte ihn mit kochendem Wasser, durchsuchte die riesigen Mengen an Notrationen, die in den voluminösen Schränken an der Wand gelagert wurden, und fand schließlich eine Schachtel mit Kakaopulver. Er schüttete das braune Pulver in den dampfenden Becher, setzte sich auf einen der auf dem Boden festgenieteten Stühle, rührte zwanghaft, nippte an der heißen Flüssigkeit und ließ sich die Lippen und die Zunge verbrennen, bis er spürte, dass jemand hinter ihm stand. Seths harte Stimme fragte: »Wer ist in der Kommandozentrale?«


  »Niemand«, antwortete er. Als er sich selbst hörte, wurde ihm klar, wie sich das anhörte. »Ich war gerade dabei, zurückzugehen.«


  »Nein, warst du nicht«, sagte Seth. Kieran hörte ein Kichern, drehte sich um und sah, dass vier weitere Jungen bei Seth waren. »Du sitzt hier einfach nur in der Gegend herum.«


  »Wenn du meinst, dass es so wichtig ist, dann geh du«, sagte Kieran.


  »Das werde ich.« Seth warf ihm über die Schulter hinweg einen letzten Blick zu, während er die Küche verließ. Die anderen Jungen folgten ihm nach draußen. Sealy Arndt sah Kieran an und schüttelte seinen kartoffelförmigen Kopf vor Abscheu. Die traumatisierten Jungen brauchten jemanden, von dem sie glaubten, dass er das Sagen hatte und sich um alles kümmerte. Wenn er es nicht war, würden sie Seth nehmen.


  Kieran nahm seinen Becher mit und ging durch den gewölbeartigen Gang zurück in die Kommandozentrale, wo Seth und einige andere Jungen auf einen Monitor starrten. Kieran beugte sich zu ihnen hinüber, um einen Blick auf das zu werfen, was sie sich ansahen. Er hoffte, dass es ein Bild des vermissten Shuttles seiner Mutter wäre, aber das war es nicht. Stattdessen beobachteten sie, wie Mason Ardvales Crew fieberhaft im Maschinenraum arbeitete. Sie rannten hin und her, drückten auf Bedienelemente, lasen Anzeigen, schoben Regler in Position. Eine Frau presste beim Rennen eine Werkzeugkiste gegen ihre Brust, stolperte über ihre eigenen Füße und fiel der Länge nach zu Boden. Die Werkzeuge, die sie getragen hatte, flogen aus der Kiste. Niemand hielt an, um ihr zu helfen. Alle waren in panischer Eile.


  »Sie versuchen, den Schaden zu beheben, den du angerichtet hast«, schnarrte Seth.


  »Ich habe die Kernschmelze nicht verursacht, Seth.«


  »Aber du hast sie aufgehalten. Wenn sie früher in den Maschinenraum gekommen wären–«


  »Wenn ich die Türen nicht abgeschottet hätte, hätte sich die Radioaktivität im gesamten Schiff ausgebreitet«, entgegnete Kieran ruhig.


  »Toller Held«, spie Seth aus. »Sie mussten sich einen Weg durch die Schotten bahnen, um in den Maschinenraum zu gelangen, und jetzt sind sie beschädigt und können nicht wieder versiegelt werden. Das gesamte Deck eins ist radioaktiv verseucht. Du hättest die Decks eines nach dem anderen abschotten sollen.«


  »Das hätte mehr Zeit gekostet«, erklärte Kieran und wusste zugleich, dass er die Auseinandersetzung in den Augen der anderen Jungen verloren hatte. Alle funkelten sie ihn zornig an, und Sealys Augen waren hart wie Stein. Max taxierte ihn von oben bis unten, als suche er nach einer Stelle zum Zuschlagen. Aber als Kieran seinem Blick begegnete, schnaufte er nur und sah weg.


  Kieran seufzte. »Ich habe mein Bestes getan.«


  »Das war nicht gut genug«, sagte Seth.


  Kieran wusste, dass er die Ablehnung, die sich wie Krebs durch den Zentralbunker fraß, nicht würde eindämmen können. Er war zu müde und zu traurig, um sich Gedanken darüber zu machen, was die anderen von ihm hielten. Stattdessen ging er zum Vidschirm des Captains– wohlwissend, dass er Seth provozieren würde, wenn er sich in den Sessel setzte– und fand den Zugang zum Maschinenraum. Hilflos sah er zu, wie die wenigen verbliebenen Erwachsenen an Bord der Empyrean verzweifelt um das Schiff kämpften.


  
    Freier Fall

  


  Vier Stunden lang beobachteten Kieran, Seth und einige andere Jungen, wie die Crew im Maschinenraum immer fieberhafter arbeitete. Kieran saß an seinem eigenen Schirm, während Seth und seine Freunde sich vor einem anderen am entgegengesetzten Ende des Raums zusammengedrängt hatten und ab und an zu Kieran herüberfunkelten. Die Stunden vor dem Vid-Terminal ließen seine Augen brennen. Es war sinnlos zuzuschauen, denn es liefen immer die gleichen Dinge ab. Die Crew arbeitete daran, ein Kühlmittelleck abzudichten. Dann rief sie jemand, um sich ein paar Anzeigen vorlesen zu lassen. Und dann ließen sie das Leck Leck sein, um sich mit etwas noch Dringenderem zu beschäftigen. Sie krabbelten durcheinander wie Ratten, ohne etwas zu erreichen.


  Unauffällig schaltete Kieran zum Backbord-Shuttle-Hangar um, wo die Schießerei stattgefunden hatte, und schnappte nach Luft. So viele Tote. Mindestens drei Dutzend lagen auf dem Boden des Hangars, absolut bewegungslos. Er betrachtete jede einzelne Gestalt genau, suchte nach einem Hinweis auf seinen Vater, obwohl er wusste, dass er keinen finden würde. Die meisten der Körper erkannte er wieder; viele waren Eltern der Kinder im Bunker. Man würde es ihnen sagen müssen. Kieran schauderte. Schnell stellte er den Strom der Kameras im Hangar ab und hoffte, dass keiner der anderen Jungen ihn wieder anstellen würde. Wie er die Nachricht verbreiten sollte, wusste er noch nicht. Er musste erst darüber nachdenken, und in der Zwischenzeit würde er sich um die Kleineren kümmern.


  Er erhob sich aus dem Sessel, streckte seinen steifen Rücken und verließ die Kommandozentrale. Der kleine Bryan Peters schrie bereits die dritte Stunde nach seiner Mutter. Kieran ging zwischen den Reihen der vierhundert Metallfeldbetten hindurch und nahm Matt Allbright das Baby ab. Er versuchte, sich den kleinen Jungen auf den Schoß zu setzen, aber er schrie einfach weiter. Kieran wünschte, er wüsste, wo Mr. oder Mrs.Peters steckten, damit der kleine Junge sie zumindest auf dem Vidschirm sehen könnte, aber entweder waren sie an Bord eines der Shuttles, oder sie waren… fort. Sie waren nicht Teil der Crew, die versuchte, die Maschinen zu reparieren. Zumindest diesbezüglich war er sich sicher.


  »Versuch es mit In-den-Arm-Nehmen«, schlug Timothy Arden vor und steckte seinen Zeigefinger in die Nase. Timothy war acht Jahre alt, aber er hatte seine alten Angewohnheiten aus dem Kindergarten wieder angenommen. Viele der Jungen machten das– sie lutschten Daumen oder wickelten sich um ein Kissen und drückten es sich an die Brust. Ein paar der älteren wie Randy Ortega und Jacque Miro schafften es, ihre Ängste um ihre Familien beiseitezuschieben und den kleineren beim Rehydrieren von Notrationen zu helfen. Aber als Kieran sich im Schlafsaal umsah, wurde ihm klar, dass die Jungen verwirrt waren, zu Tode verängstigt und sich schreckliche Sorgen um ihre Eltern und Schwestern machten. Er wusste, dass jemand das Kommando übernehmen und Ordnung in ihr Leben bringen musste. Das war es, was Captain Jones tun würde. Aber als er seinen Blick über das Chaos und die Angst schweifen ließ, wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wo er anfangen sollte.


  »Mach dich an die Kom-Konsole sechs. Mein Vater will mit dir sprechen«, blaffte Seth, als er durch den Korridor von der Kommandozentrale kam und sich die müden blauen Augen rieb. Alles an Seth war mürrisch: der betrübte Blick, die gebeugten Schultern, sein abgehackter Gang, als er den Raum durchquerte. Kieran wusste, dass es ihn höchstwahrscheinlich mitnahm, dass sein eigener Vater lieber mit Kieran sprechen wollte.


  Kieran ging in die dunkle Kommandozentrale und setzte sich an die Konsole des Captains. Mason auf dem Vidschirm atmete schwer. Er sah blass aus, die Augen und Wangen hohl, die Lippen ausgetrocknet und rissig.


  »Wie geht es den Jungen?«, fragte Mason.


  »Nicht so gut. Ich wünschte, wir könnten ein paar ihrer Eltern zu ihnen bringen.«


  Mason schüttelte den Kopf. »Wir würden das Schiff mit radioaktiven Partikeln kontaminieren, wenn wir die Sicherheitsschotten öffnen. Das dürfen wir nicht riskieren.«


  »Ich weiß«, blaffte Kieran. Er war gereizt, und es fiel ihm schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Es tut mir leid, dass ich alle Türen geschlossen habe. Ich war einfach–«


  »Es war die richtige Entscheidung.« Mason hustete in seine Hand.


  »Leg einen Strahlenschutzanzug an, Mason!«, sagte Kieran und wusste doch, was der Mann sagen würde. Aber dann überraschte Mason ihn. »Die Anzüge sind weg.« Er lächelte schief. »Und sie hätten sowieso nicht für uns alle gereicht.«


  »Weg?«, echote Kieran, und Mason nickte. »Sabotage«, sagte er nur. Das Gesicht des Chefpiloten löste sich auf, und einen furchterregenden Moment lang dachte Kieran, er würde in Tränen ausbrechen. Aber Mason biss sich hart auf die Lippe und riss sich zusammen. »Hör zu, ihr müsst das Schiff auf die Reaktorabschaltung vorbereiten.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?« Kieran wusste, dass eine Reaktorabschaltung so etwas wie eine letzte Verzweiflungstat war. Der Reaktor lieferte nicht nur die Energie für die Schubdüsen, er versorgte auch das Lebenserhaltungssystem. »Für wie lange?«


  »Wir hoffen, alles innerhalb von sechs Stunden reparieren zu können.« Einmal mehr hustete Mason in seine Hand. »Noch was: Wenn der Reaktor abgeschaltet ist, beschleunigen wir nicht weiter. Das bedeutet keine Massenträgheit.«


  »Was wiederum bedeutet, dass wir keine künstliche Schwerkraft haben«, beendete Kieran den Satz für ihn. Er stellte sich vor, wie einhundertzwanzig Jungen durch den Bunker schwebten, und erschauderte. Mit Schwerkraft war es schon chaotisch genug, aber ohne würden sie dem Rand des Wahnsinns entgegentrudeln.


  »Bist du dir sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«


  »Bei laufenden Maschinen ist alles zu heiß, um es zu reparieren.« Mason hielt seine geschwärzten und mit Blasen übersäten Knöchel in die Kamera. »Das hab ich mir eingefangen, während ich zwei Paar Thermalhandschuhe trug.«


  Kieran erschauderte.


  »Hör zu, du musst dafür sorgen, dass die Jungen alle Räume im Zentralbunker überprüfen und alles festschnallen, was nicht an den Wänden fixiert ist. Versiegelt die Fischtanks. Schließt jedes Schott und jede Tür auf dem Schiff bis auf diejenigen hier unten. Und schaltet die Luftumwälzung ab. Wir können es uns nicht leisten, Tausende Tonnen Mutterboden in die Luftfilter der Wohnquartiere schweben zu lassen…« Seine Stimme erstarb, und einen Moment lang sah es aus, als würde er ohnmächtig werden. Eine beklemmende Furcht schlug über Kieran zusammen. Wie ging es den anderen Erwachsenen? Waren sie alle so krank, wie Mason aussah? Die Strahlenbelastung musste sehr hoch sein, wenn sie bereits Vergiftungserscheinungen zeigten. Mason sammelte sich wieder und flüsterte: »Du machst dir besser Notizen.«


  Kieran nickte.


  Zwanzig Minuten lang schrieb er fieberhaft alles nieder, was Mason ihm erzählte, und stellte dabei Fragen. Und jetzt hatte er nur noch drei Stunden, um alles zu erledigen, bevor sie die Maschinen abstellten. Kieran blieb einige Minuten in der Kommandozentrale, um die Aufgaben in Gebiete einzuteilen und sich zu überlegen, welche Jungen welche Punkte auf der Liste erledigen konnten. Dann schluckte er schwer. Er hatte noch nie so viel Verantwortung getragen.


  Als er in den Schlafsaal zurückkam, schrie sich der kleine Bryan Peters immer noch die Lunge aus dem Leib. Ali Jaffar schaukelte den Kleinen auf seinem Knie und sprach ihm beruhigend ins Ohr, aber das Kind reagierte nicht darauf. Sein Gesicht war lila, die Nasenspitze weiß, und die Tränen hatten getrocknete, salzige Spuren auf seinen runden Wangen hinterlassen.


  »Hallo!«, rief Kieran durch den Raum. »Das gilt für alle! Alle mal herhören!«


  Aber die weiter entfernten Jungen konnten ihn über das Babygeschrei hinweg nicht hören. Frustriert schrie Kieran: »Kann bitte irgendjemand das Kind zum Schweigen bringen?«


  Seth stampfte durch den Raum, griff Bryans dicken Arm und schrie ihm »Halt die Klappe! Halt einfach mal die Klappe!« ins Gesicht.


  Das Kleinkind verstummte verwirrt.


  Kieran war klar, dass Seth ebenso wie alle anderen langsam die Nerven verlor. Trotzdem, ein kleines Kind so anzuschreien war falsch. Aber Kieran war zu müde, um sich um irgendetwas anderes als die Aufgabe, die vor ihm lag, zu kümmern. Laut rief er in den Saal: »Es gibt ein paar wichtige Aufgaben, die wir zu erledigen haben. Bei mir sammeln!«


  Einige der Jungen kamen auf ihn zu, aber viele nahmen ihn nicht einmal wahr. Er schrie lauter, und das schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber seine Stimme fing bereits an nachzulassen.


  »Wir haben Anweisungen von der Reparatur-Crew bekommen und wir müssen uns beeilen. Ich möchte, dass alle Jungen, die älter als zehn sind, an die Kopfseite des Saals gehen. Ihr werdet die Teamführer.«


  Es war offensichtlich, dass die Jungen im hinteren Teil kein Wort von dem, was er gesagt hatte, verstanden hatten.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Seth in seinem typisch trotzig-wütenden Gang den Raum verließ; seine Ellbogen schwangen dabei weit nach hinten aus. Kurz erwog Kieran, ihm zu folgen, aber vielleicht war es besser, wenn Seth aus dem Weg war.


  »Wir treten in drei Stunden in die Schwerelosigkeit ein«, sagte er über das Gemurmel der Menge hinweg, und seine Stimme überschlug sich. »Das bedeutet, es liegt eine Menge Arbeit zur Vorbereitung des Schiffs vor uns.«


  »Fahren sie die Reaktoren runter?« Arthur Dietrichs dicke Brillengläser schienen die Sorge in seinen blauen Augen zu vervielfachen.


  »Ja, Arthur«, sagte Kieran. »Und deine Aufgabe ist es, den Zentralbunker vorzubereiten und mit allen noch einmal die Verhaltensmaßregeln in Schwerelosigkeit durchzugehen.«


  Natürlich hatte man sie im Unterricht kurz über die Vorgehensweisen in Schwerelosigkeit aufgeklärt, aber in der Praxis war das Schiff nicht ein einziges Mal in zweiundvierzig Jahren ohne Antrieb gewesen. Die Schwerelosigkeit würde für alle eine neue Erfahrung sein, und es gab eine Menge darüber zu wissen. Wie man aß, wie man trank, wie man pinkelte, wie man schlief… Die Liste war endlos, aber Arthur konnte das schaffen.


  Ein paar Jungen quatschten im hinteren Teil, und Kieran versuchte, sie zu überschreien, aber seine Stimme überschlug sich erneut. Er war bereits jetzt viel zu müde, und es gab noch so viel, was erledigt werden musste.


  Er spürte, wie ihm etwas auf die Brust gedrückt wurde, und als er nach unten sah, begegnete er Seths geringschätzigem Blick. Er hatte das Megafon des Captains geholt. »Hier«, sagte er, drückte ihm das Gerät in die Hände und wandte sich ab.


  Alle Jungen sahen, wie Seth Kieran diese simple Lösung anbot, und sie schauten Seth beeindruckt an. Warum hatte er nicht selbst an den Lautsprecher gedacht? Kieran versuchte, seine Verlegenheit zu überspielen, und presste das Megafon an die Lippen. »Aufgepasst, wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«


  Kieran wählte die besten Jungen aus, um die Arbeiten zu überwachen. Mark Foster hatte das Kommando über das Team, das alle manuellen Türen, Schotten und Belüftungen in den vorderen Hallen und Hangars schloss, inklusive der Weizenfelder, der Mühlen und der Weiterverarbeitungsmaschinen. Hiro Mazumoto trug die Verantwortung für die Sicherung der Geflügelfarm und dafür, dass die Vögel vor dem Verlust der Schwerkraft gefüttert und getränkt wurden. Arthur Dietrich suchte sich vier Leute, um alle Gurte, Trinkbeutel und andere Ausrüstungsgegenstände, die in der Schwerelosigkeit gebraucht wurden, zu organisieren. Kieran war fast mit dem Erteilen der Anweisungen fertig und stellte gerade die Teams zusammen, um sie loszuschicken, als er ein Zupfen an seinem Shirt spürte.


  »Was hat mein Vater gesagt, soll ich machen?«, fragte Seth. Er stand hinter Kieran und schaute über seine Schulter auf dessen Notizen. Kieran war so beschäftigt gewesen, dass Seth ihm gar nicht aufgefallen war.


  »Ah…« Kieran wühlte sich durch seine Notizen. »Du gehst mit Arthurs Team.«


  »Was ist mit den landwirtschaftlichen Geräten?« Seth sprach so laut, dass die Jungen innehielten, um zuzuhören.


  »Mason hat nichts über–«


  »Es sollte sich lieber jemand darum kümmern, dass die ganzen Ernte- und Saatmaschinen festgelascht sind«, murmelte Seth– und er hatte recht. Ein ungesicherter Traktor könnte ein Loch in die Hülle schlagen, falls das Schiff schlagartig beschleunigte. Kieran spürte, wie er blass wurde. Er hätte daran denken müssen! Wenn er das Kommando hatte, hätte er selbst daran denken müssen!


  »Ich weiß, Seth«, sagte er in dem halbherzigen Versuch, sein Versagen zu überspielen. Aber er konnte hören, wie unbeholfen er klang. »Wieso kümmerst du dich nicht darum? Nimm dir ein paar von den Jungen mit.«


  »Ja, okay.« Seth verdrehte die Augen und entfernte sich.


  Einige der Jungen schüttelten missbilligend die Köpfe.


  Seth tippte seinen Kumpel Sealy Arndt an, einen kleinen, breiten Jungen, dessen Quadratschädel direkt auf den gebeugten Schultern zu ruhen schien. Zusammen mit ein paar der kleineren Jungen machten sie sich auf den Weg zu den Aufzügen, die zum schweren Gerät führten.


  Sobald Seth den Raum verlassen hatte, fing Bryan Peters wieder an zu schreien. Kieran hatte keine Zeit, ihn zu beruhigen. Er rieb sich die müden Augen und marschierte zurück in den Kontrollraum, wo er sich vor seinen Vidschirm setzte und die Fortschritte jedes einzelnen Teams überwachte oder Befehle durch das Interkom des Schiffs rief, wenn ihm Details auffielen, die die Jungen übersehen hatten. Durchgängig trieb er sie zur Eile an. Nur Seths Team arbeitete präzise wie ein Uhrwerk. Seth allein schien an alles zu denken und wusste, wie es zu erledigen war. Als einer der kleineren Jungen hinterherhinkte, ergriff Seth ihn am Arm und brüllte ihm Befehle ins Ohr. Das ließ alle Jungen schneller arbeiten.


  Fast drei Stunden waren vergangen, ehe Masons ausgezehrtes Gesicht wieder auf Kierans Kom-Schirm erschien. Der Mann sah doppelt so erschöpft aus wie zuvor. »Wie geht es voran?«


  »Die Jungen in der Geflügelfarm füttern die letzte Reihe Hühner, und Arthur kümmert sich um die Null-Schwerkraft-Ausrüstung.«


  »Ruf alle zurück«, sagte Mason. »Was nicht fertig ist, wird nicht mehr fertig. Ihr werdet euch später um die Beseitigung der Schäden kümmern müssen.«


  Masons Stimme klang sorgenvoll, resigniert. Kieran schwieg. Was hatte Mason mit »Ihr werdet euch kümmern müssen« gemeint? Wieso hatte er nicht wir gesagt?


  Diese erschreckende Frage warf andere, nicht weniger schreckliche auf. Wie kamen die Erwachsenen zurück in die unkontaminierten Sektionen des Schiffs, wenn die Sicherheitsschotten nicht geöffnet werden konnten?


  »Mason«, sagte Kieran langsam, »sobald die Reaktoren repariert sind… wie kommt ihr dann da raus?«


  Mason sah ihn an und schwieg.


  Kieran griff verzweifelt nach der erstbesten Idee, die ihm in den Sinn kam, auch wenn er selbst wusste, wie absurd sie klang. »Wir könnten… eine künstliche Luftschleuse vor dem zweiten Sicherheitsschott aufbauen. Quasi wie ein Zelt oder etwas in der Art.«


  »Kieran…«


  »Ich weiß, wir sind nur Kinder, aber wir könnten es schaffen. Und dann könnt ihr da rauskommen! Oder wir könnten euch durch die Luftschleuse transportieren. Wir benutzen einfach EMS.«


  »Kieran.« Mason hob die Hand. »Wir haben keine Zeit, mein Junge. Und es würde sowieso keine Rolle spielen.«


  Kierans Blick ruhte auf Masons müdem Gesicht, fing seinen Blick auf– und plötzlich erkannte er die Wahrheit. Die Erwachsenen hatten nicht vor zurückzukommen. Sein Gesicht wurde zu einer Maske des Schreckens.


  »Hör mir zu«, sagte Mason sanft.


  Kieran konnte nur den Kopf schütteln. Nein, das durfte nicht passieren.


  »Kieran, du musst eine Durchsage machen. Ruf alle Jungen zurück in den Zentralbunker und sorg dafür, dass sie sich in ihren Kojen anschnallen, okay?«


  Kieran öffnete den Mund, wollte etwas sagen und vermochte es nicht. Seths Vater würde sterben.


  »Ihr habt eine halbe Stunde«, rief Mason heiser. »Beeilt euch!«


  Wie ferngesteuert griff Kieran nach dem Mikrofon, drückte den Knopf, räusperte sich und brachte seine Stimme irgendwie dazu, zu funktionieren. »An alle. Alle Jungen. Meldet euch sofort im Zentralbunker zurück. Dreißig Minuten bis zur Schwerelosigkeit.«


  Dann legte er die Nachricht auf Dauerschleife und lehnte sich im Sessel zurück. Er konnte das Kleinkind im anderen Raum schreien hören. Bis jetzt war er zu beschäftigt gewesen, um es zu bemerken, aber irgendetwas in der Stimme des kleinen Jungen hatte sich verändert.


  Mason war immer noch auf dem Vidschirm und sah ihn an. »Du machst das großartig, Kieran.«


  »Danke«, sagte er, aber er wusste, dass es nicht stimmte. Die Jungen waren kurz davor, zusammenzubrechen. Mit flackerndem Blick sah er Mason an. »Was wird jetzt geschehen?«


  »Du wirst schon klarkommen. Du musst nur aushalten, bis die Shuttles wieder andocken können. Ich schicke dir eine persönliche Nachricht mit allen Sicherheitscodes für die Schiffsfunktionen.«


  »Ich kann das Schiff nicht führen«, sagte Kieran. »Ich weiß nicht–«


  »Hey.« Masons Lächeln war verschwunden. Er war todernst. »Es gibt sonst niemanden, der es tun könnte.«


  Aber, wollte Kieran fragen, was ist mit deinem Sohn? Doch dann erforderte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. In der Ferne hörte er, wie Bryan Schluckauf bekam und noch einmal hickste. Irgendjemand sollte dem armen Kind–


  »Oh, mein Gott«, schrie Kieran und sprang auf. »Ich muss weg!«, rief er dem Schirm zu, und ohne auf eine Verabschiedung von Mason zu warten, lief er mit Höchstgeschwindigkeit durch den Gang auf den Schlafsaal zu.


  Er fand Bryan auf dem Boden liegend vor. Der Junge wedelte schwach mit den Armen. Sein Schreien war jetzt ein heiseres, zutiefst hoffnungsloses Klagen. Das war es, was sich verändert hatte. Zuerst hatte das Baby um Hilfe geschrien, jetzt schrie es vor Verzweiflung. Kieran nahm den kleinen Jungen auf den Arm und trug ihn in die Schiffsküche, wo er einen Grav-Beutel mit Wasser füllte.


  Das Kleinkind griff ungeschickt nach dem Hahn und plumpste beinahe aus Kierans Armen. Kieran hielt den Behälter an die Lippen des kleinen Jungen und sah erleichtert, wie er das Wasser mit großen, gierigen Schlucken einsog.


  Wann hatte jemand dem armen Kleinen zuletzt etwas zu trinken gegeben?


  Das Baby leerte den ersten Grav-Beutel und dann einen zweiten, bevor es den Behälter schließlich wegschob, sich an Kieran anschmiegte und zufrieden und schläfrig seine Hände in seinem Shirt vergrub.


  Kieran trug den Jungen in den Schlafsaal, sicherte ihn mit einem Grav-Geschirr, legte ihn in ein Feldbett und schnallte ihn in einen dünnen, blauen Schlafsack, der an das Bett gebunden wurde. Als er wieder aufblickte, sah er, dass fast alle Jungen aus den anderen Sektionen des Schiffs zurückgekehrt waren, in Grüppchen herumstanden und auf Anweisungen warteten.


  Kieran zeigte auf Arthur. »Erzähl ihnen, was sie für die Schwerelosigkeit wissen müssen.«


  Arthur klatschte in die Hände, um auf sich aufmerksam zu machen, und dann demonstrierte er, wie die Geschirre angelegt und wie sie in die Kojen eingehakt wurden. Er zeigte, wie man aus einem Grav-Beutel trank und wie man die Vakuumbeutel für den Abfall benutzte. Kieran wanderte zur Stirnseite des Raums, stand neben Arthur und legte sein eigenes Geschirr an.


  Man musste auf sie einreden, aber bald waren alle Jungen in ihren Kojen angeschnallt und warteten darauf, dass die Maschinen abgeschaltet wurden. Dann kam Seth mit seinem Team zurück.


  Kieran reichte auch ihnen Geschirre. »Macht schnell!«, sagte er.


  Seths Team kämpfte sich noch immer in die Geschirre, als ein merkwürdiges Schaudern durch das Schiff lief. Ein fremdartiges Summen schien durch seinen Brustkorb zu vibrieren, und dann, ganz langsam, spürte Kieran, wie das Gewicht auf seinen Sohlen abnahm, als die erste Schubdüse abgeschaltet worden war. Nun fehlten nur noch zwei.


  »Schnallt euch an euren Betten fest!«, rief er.


  Die zweite Schubdüse setzte aus, und Kieran wurde merkwürdig schwindelig.


  Die Jüngeren schnallten sich hastig an, aber Seth und seine beiden Freunde standen neben Kieran, auf den Gesichtern ein wissendes Lächeln. Sie lachten ihn aus!


  Kieran war klar, dass das ein mieser Trick zur Einschüchterung war, aber er fühlte sich trotzdem wie ein Idiot. »Ihr habt mich verstanden«, versuchte er zu schreien, aber seine Stimme klang schwach.


  »Und wer schaltet auf Sekundärenergie um?«, fragte Seth laut genug, dass es alle Jungen hören konnten. Sie sahen Kieran an und warteten darauf, dass er ihnen sagte, wie er es geplant hatte.


  Kieran öffnete den Mund, aber er wusste nicht einmal, wo die Energieschalter waren. In der Kommandozentrale? Oder waren sie im Maschinenraum?


  Wie auf ein Stichwort hin setzte auch die dritte Schubdüse aus. Kurze Zeit später flackerten alle Lichter und erloschen. Einige der jüngeren Kinder schrien.


  »Wo ist er? Der Schalter?«, konnte Kieran sich murmeln hören, aber Seth antwortete nicht. Stattdessen schaltete er eine Taschenlampe an, richtete sie auf sich, was seine Gesichtszüge monströs erscheinen ließ, und schnarrte: »Ich kümmere mich darum.« Dann stieß er sich vom Boden ab. Das Licht der Taschenlampe warf lange Schatten durch den Raum, und Seth zog sich an den Versorgungsleitungen unter der Decke in Richtung der Kommandozentrale vorwärts.


  Kieran hingegen stand still, kämpfte gegen das übelkeitserregende Gefühl in seinen Gliedern an und wartete. Nach einer gefühlten Ewigkeit sprangen die Lichter wieder an. Sie waren matter als vorher, aber wenigstens konnte man jetzt wieder etwas erkennen.


  Er sah nach unten und stellte fest, dass er knapp einen Meter über dem Boden schwebte. Er fühlte sich auf erschreckende Weise körperlos und versuchte, mit den Armen zu rudern, um zu steuern, aber er schaffte es nur, sich in Drehung zu versetzen, was seine Übelkeit nur noch verstärkte. Also hörte er auf, seine Glieder zu bewegen, und wartete, bis er an die Decke getrieben wurde, wo er sich Halt verschaffen konnte.


  Seth schwebte mit einem unverschämten Grinsen in den Raum zurück. »Lass gut sein, Boss«, sagte er. »Du kannst nicht an alles denken.«


  Ein paar der Jungen lachten. Als Kieran sich in seinem Bett festschnallte, wusste er, was sie dachten. Dass Seth ein besserer Anführer war als er. Seth, der weinende Babys anschrie und kleine Jungen an den Armen mit sich riss.


  Nein, dachte Kieran, Seth durfte das Kommando nicht übernehmen.


  
    Abschiede

  


  Kieran hatte seit mehr als vierzig Stunden nicht geschlafen. Sechs Stunden ohne Maschinen waren zu zehn und schließlich zu zwanzig geworden. Die Crew hatte aufgehört, Schätzungen abzugeben.


  Wenn die Maschinen nicht bald wieder zum Laufen gebracht wurden, würden die Nutzpflanzen, Wälder und Obstgärten anfangen zu sterben. Wenn die Pflanzen verloren waren, hatte es keinen Sinn mehr, die Maschinen zu reparieren, weil es dann nichts mehr geben würde, was für die Sauerstofferneuerung auf dem Schiff sorgte. Aus der Empyrean würde ein metallenes Grab werden.


  Kieran war von nervöser Energie erfüllt und hakte sein Geschirr ab, um zu Sarek Hassan an den Kom-Konsolen zu schweben. Sarek schien seine Gegenwart eher zu tolerieren als die anderen Jungen. Als einer der wenigen Moslems an Bord der Empyrean war er auch früher schon immer sehr zurückhaltend gewesen. Er war mehr bei seiner eigenen Familie geblieben, als sich mit den Kindern seines Alters anzufreunden. Weil er es liebte, mit seinem Vater durch die weitläufigen Getreidekulturen zu joggen, war er sehnig und schlank und sehr stark– und er war absolut nicht einzuschätzen. Seine tiefliegenden Augen ruhten in einem bronzefarbenen Gesicht, und obschon es stets so schien, als verstünde er alles, was vor sich ging, war er ein Außenstehender, ein Beobachter. Diese Eigenschaft erinnerte Kieran an Waverly und ließ ihn denken, dass er dem Jungen trauen konnte.


  Sarek nahm Kierans Gegenwart mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis.


  »Keine Angst«, sagte er, als er über Sarek schwebte. »Ich werde dich nicht vollkotzen.«


  »Das will ich dir auch geraten haben.«


  Kieran hatte immer gedacht, dass Schwerelosigkeit eine Menge Spaß bedeuten würde, aber sie war desorientierend und frustrierend. Sie brachte den Magen durcheinander, ließ Hände und Gesichter anschwellen und verursachte bei allen Kopfschmerzen. Jede Bewegung versetzte Körper in eine unvorhersehbare Drehung, und die einzige Möglichkeit, halbwegs funktionstüchtig zu bleiben, war, sich irgendwo festzuschnallen.


  »Irgendwas von den Shuttles?«, fragte Kieran und wusste doch bereits, wie die Antwort ausfallen würde.


  »Meinst du nicht, ich hätte es dir gesagt, wenn ich etwas gehört hätte?«


  »Du hast aber schon alle Frequenzen im Blick?«


  Sarek verdrehte die Augen. »Bist du taub? Kein Wort. Von niemandem.«


  Kieran zitterte, größtenteils vor Erschöpfung, aber auch aus Wut. Alle Jungen hatten begonnen, auf diese herablassende Art mit ihm zu sprechen, und nun fing sogar Sarek damit an.


  »Sarek«, sagte er mit nur mühsam unterdrücktem Zorn, »ich habe dir eine Frage gestellt. Hast du in der letzten Stunde alle Frequenzen auf Kommunikation überprüft?«


  Sarek starrte ihn an, als wäre er ein Idiot.


  »Falls Shuttle B42 versucht, mit uns zu kommunizieren, meinst du dann nicht auch, dass es besser wäre, wenn wir zuhören würden? Sie könnten verletzt, tot, ohne Antrieb… sie könnten alles Mögliche sein.« Kieran war so müde; seine Zunge lag ihm zentnerschwer im Mund, aber er brachte sich dennoch dazu, jedes Wort deutlich auszusprechen. »Jede Stunde– zur vollen Stunde– ist es deine Aufgabe, alle Frequenzen auf jede Art von Kommunikation zu überprüfen. Text. Stimme. Video. Und wenn ich dich frage, ob du das getan hast, dann hast du zu antworten…« Kieran wartete darauf, dass Sarek den Satz für ihn beendete.


  Der Junge starrte ihn an, den Mund trotzig geschlossen.


  »Du hast mit ›ja‹ zu antworten. Weil du es getan hast. Verstehst du, was ich dir sage? Denn wenn nicht, werde ich jemand anderen an die Kom-Konsole setzen, der es versteht.«


  Ohne Kieran eine Bestätigung zu geben, streckte Sarek die Finger aus und tippte auf die Konsole; rhythmisch und betont demonstrativ arbeitete er sich durch alle Frequenzen. Seine Haltung, sein Gesichtsausdruck, die Art, wie seine Augen auf dem Bildschirm lagen: Alles deutete auf absolutes und vollständiges Gelangweiltsein hin.


  Als er fertig war, nickte Kieran. »So ist es richtig. Jede Stunde, Sarek. Wir wissen nicht, wer an Bord des Shuttles ist oder wen sie zu erreichen versuchen.« Kierans Wut verrauchte, und jetzt fühlte er sich erschöpft. »Vielleicht sind deine Eltern–«


  »Nein! Sie sind bereits tot. Alle sind tot.«


  »Wir wissen nicht–«


  »Du weißt gar nichts!«, fuhr der Jüngere ihn an und drehte ihm den Rücken zu.


  Kieran wusste, dass sich Sarek einfach so fühlte, wie sich alle fühlten– wie auch er selbst. Die einzige Erlösung wäre, wenn das vermisste Shuttle und alle Eltern und Schwestern zurück auf die Empyrean kämen, damit die Dinge wieder so liefen wie zuvor. Aber das konnte nicht geschehen. Ihr friedliches Leben war für immer von Menschen zerstört worden, die eigentlich ihre Freunde sein sollten.


  Sich vorzustellen, dass sie Waverly in ihrer Gewalt hatten. Unerträglich. Wenn sie Hand an sie legten…


  Der Gedanke schmerzte, und Kieran schob ihn fort. Stattdessen beschloss er, sich noch einmal hinzulegen. Er hatte so lange nicht mehr schlafen können– vielleicht gelang es ihm ja jetzt, seinen Geist zur Ruhe zu bringen. Er trieb an die Decke und zog sich an den Rohren, in denen die elektrischen Leitungen untergebracht waren, entlang. Es war die beste Möglichkeit, sich in Schwerelosigkeit zu bewegen, und er fragte sich, ob die Ingenieure das Schiff mit Absicht so konstruiert hatten. Er schwebte in den Schlafsaal des Bunkers, hängte sein Geschirr locker in ein Bett ein, schlüpfte unter das mit Gurten befestigte Laken und schloss die Augen. Es war ein irritierendes Gefühl, auf einer Matratze zu liegen und sie dennoch kaum zu berühren. Träume flackerten am Rand seines Bewusstseins auf, und er wollte sich fallen lassen, aber dann drang eine Unterhaltung vom anderen Ende des Saals durch die Stille an sein Ohr.


  »Einer von uns muss die Abschottung aus der Kommandozentrale aufheben«, sagte eine Stimme.


  »Das können wir machen, bevor wir gehen.«


  »Nein. Jemand sollte hierbleiben.«


  »Ich will mit euch gehen.«


  »Du bist der Einzige, dessen Leute nicht da unten sind.«


  »Ich weiß nicht, wo mein Papa ist!«


  Kieran wollte so gern schlafen. Aber ihm war klar, was die Jungen da planten. Es beunruhigte ihn, dass er es nicht vorhergesehen hatte. Müde hakte er sich vom Bett los, stieß sich zur Decke ab und zog sich an den Rohren entlang, bis er über den vier Jungen schwebte.


  »Ihr könnt da nicht runtergehen«, sagte er.


  Tobin Ames funkelte ihn an. »Du warst nicht angesprochen. Kümmer dich um deinen eigenen Kram.«


  »Es ist mir egal, mit wem ihr gesprochen habt. Wenn ihr versucht, da runterzugehen, tötet ihr alle auf dem Schiff.«


  »Nein, werden wir nicht. Wir müssen das erste Sicherheitsschott öffnen, aber wir versiegeln das zweite– und das sorgt dafür, dass keine Radioaktivität in die oberen Decks gelangt.«


  »Okay. Und dann? Wie kommt ihr zurück? Ihr werdet das dritte Sicherheitsschott versiegeln müssen, korrekt? Also verlieren wir ein weiteres Deck.« Kieran strich sich mit der Hand über das Gesicht, während er die Idee der Jungen überdachte. »Damit verlieren wir die gesamte exotische und tropische Sektion, den ganzen Regenwald. Die Lungen des Schiffs. Uns wird der Sauerstoff ausgehen, bevor wir New Earth erreichen.«


  »Meine Mutter ist da unten!«, protestierte Austen Hand. »Und sie reagieren nicht mehr auf das Interkom. Ich kann sie nicht einfach…«


  Der Junge konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Wir öffnen das Sicherheitsschott nur für eine Sekunde«, bettelte Tobin.


  »Eine Sekunde reicht, um uns alle zu töten. Nicht sofort vielleicht, aber langsam und qualvoll. Ganz zu schweigen davon, was das mit unserer Fruchtbarkeit anrichtet. Und wenn die im Eimer ist, dann ist die Mission gescheitert.«


  »Es gibt sowieso keine Mädchen mehr«, merkte Austen trotzig an.


  »Die Mädchen kommen zurück«, sagte Kieran bestimmt.


  »Aber wie kriegen wir sie da raus?« Tobins sommersprossiges Gesicht verzog sich qualvoll.


  Kieran wusste keine Antwort. Die Jungen hatten die Situation von sich aus verstanden: Die Erwachsenen würden nicht wiederkommen. Niemand musste es ihnen sagen, aber jemand hätte es tun sollen.


  »Wartet hier«, sagte er und zog sich über die Decke in die Kommandozentrale, wo Seth Ardvale sich flüsternd mit Sarek unterhielt. Das Gesicht des Moslem-Jungen nahm einen betont nichtssagenden Ausdruck an, sobald er sah, dass Kieran in den Raum schwebte. Kieran ignorierte beide, schob sich nach unten zur Kom-Konsole und drückte den Rufknopf für den Maschinenraum. Es dauerte lange, und während er wartete, spürte er, wie Seth und Sarek auf seinen Hinterkopf starrten. Der Vidschirm flackerte, und Kieran sah das Gesicht von Austens Mutter, Victoria Hand. Sie war kaum wiederzuerkennen. Ihr Gesicht war stark angeschwollen, und die Adern unter der Haut waren geplatzt, so dass sich erschreckende Hämatome gebildet hatten.


  »Kieran, ich habe nicht viel Zeit–«


  »Mrs.Hand, die Kinder hier müssen mit ihren Eltern sprechen.«


  »Wir haben keine Zeit dafür übrig. Wir wollen, glaub mir–«


  »Victoria«, sagte Kieran bestimmt, »schaff alle Eltern sofort zum Video-Terminal. Ansonsten werden die Jungen versuchen, nach unten zu gehen. Und ich habe keine Ahnung, ob ich sie aufhalten kann.«


  Victorias Gesicht erschlaffte, und als sie schließlich wieder sprach, flüsterte sie, und Tränen rannen ihr aus den Augen. »Wir wollen nicht, dass sie uns so sehen.«


  »Sie wissen, was kommt, Vicky. Sie sind selbst darauf gekommen. Sie müssen euch sehen, damit ihr es ihnen erklären könnt. Und außerdem…« Er brach ab. »Vicky, es gab… viele… Verluste. Im Backbord-Shuttle-Hangar.«


  Sie schluckte. »Ich weiß.«


  »Was unternehmen wir deswegen?«, flüsterte Kieran.


  Eine Sekunde lang stand sie einfach nur da und ließ den Kopf hängen. Schließlich sagte sie: »Du musst die Leichen in die Luftschleuse schaffen und sie nach draußen blasen. Alle auf einmal.«


  Eine Woge eiskalten Schreckens schlug über Kieran zusammen, aber er schaffte es zu antworten. »Okay.«


  »Kriegst du das hin, Kieran?«, fragte sie sanft. »Es tut mir so leid, dass dir diese Aufgabe zufällt.«


  Kieran nickte. Er fürchtete sich mit jeder Faser seines Wesens vor dem, was vor ihm lag– aber es gab eine weitere Angelegenheit, die er sogar noch mehr fürchtete.


  »Ich habe eine Liste zusammengestellt, von denen… die dort liegen. Wer es nicht… geschafft hat.« Kieran konnte nur mit geschlossenen Augen sprechen. »Aber ihre Söhne wissen es noch nicht, und ich weiß nicht, wie–« Er verschluckte sich an den Worten und räusperte sich mehrmals trocken, ehe er weitersprechen konnte. »Du bist Krankenschwester, nicht wahr? Wie sagst du jemandem…«


  Die Frau starrte auf den Bildschirm, Tränen standen in ihren Augen. »Ich sage es ihnen.«


  Kieran versammelte alle einhundertzweiundzwanzig Jungen schwebend im Gang vor der Kommandozentrale und ließ sie sich anstellen. Tobin Ames und Austen Hand kamen zusammen mit den anderen und warteten schweigend.


  Alle waren sich darüber einig, dass, egal wer gerade an der Konsole sprach, es allein tun sollte. Niemand betrat oder verließ die Kommandozentrale bis auf den Jungen, der mit seinen Eltern sprach. Manchmal konnte Kieran sie durch die Metallwände wimmern hören, aber zum größten Teil war es eine schweigende Prozession.


  Arthur war einer der Ersten, die aus der Kommandozentrale kamen. Er hatte sich an eine der elektrischen Leitungen an der Decke eingehakt, und dort schwebte er, bedrückt und verloren. Kieran wusste, dass der Verbleib von Arthurs Eltern ungeklärt war, also hatte er heute keine schrecklichen Nachrichten bekommen. Kieran tippte ihn an der Schulter an und winkte ihn den Gang hinab. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Weswegen?« Arthur schwebte hinter ihm und hielt sich gerade, indem er sich an den oberen Rohren festhielt.


  »Hast du die Videobilder vom Backbord-Shuttle-Hangar gesehen?«, flüsterte Kieran.


  »Ja.«


  »Kannst du mir helfen… aufzuräumen?«


  Der Junge wurde kreideweiß.


  »Du bist der Einzige, dem ich es zutraue…«, begann Kieran. »Ich schaffe das nicht allein. Ich weiß, ich verlange viel–«


  Arthur schnitt ihm das Wort ab. »Ich mach’s.«


  Die Fahrt hinunter verlief in grimmigem Schweigen. Als sich die Türen in den stillen Gang, der zum Shuttle-Hangar führte, öffneten, war der Schreck Kieran so tief in die Glieder gefahren, dass sie sich anfühlten, als wären sie aus Gummi. Er schaffte es nicht, den Fahrstuhl zu verlassen.


  »Sie werden nicht umherschweben, oder?«, flüsterte Arthur. Auch er hatte sich noch nicht aus dem Fahrstuhl herausbewegt.


  Kieran konnte nicht antworten.


  Schließlich verließen die Jungen die Sicherheit des Fahrstuhls und ließen sich in den Hangar gleiten. Auf den ersten Blick sah es aus wie immer, und einen verrückten Moment lang hoffte Kieran, dass man sich schon irgendwie um die Leichen gekümmert und ihn schlussendlich irgendjemand vor dieser Aufgabe bewahrt hatte. Aber so war es nicht. Dieser Ort war eine Gruft.


  Die Leichen waren überall– so absolut still und regungslos, dass sie auf den ersten Blick seiner Aufmerksamkeit entgangen waren. Vielleicht aber hatte er sie auch nicht sehen wollen, und sein Hirn hatte sie ausgeblendet, sie weggewischt. Aber als Kieran sich zwang hinzusehen, waren sie da, lagen dort, wo sie gefallen waren. Wartend. Dutzende von Schemen auf dem Boden oder knapp darüber schwebend, getrocknetes Blut unter ihnen. Blicklose Augen, verdrehte Gliedmaßen.


  So viele.


  Er sah Mrs.Henry, Mr.Obadiah, Leutnant Patterson, Harve Mombasa. Sie hatten die ganze Zeit hier unten gelegen und wurden zu Staub. Übelkeit stieg ihm die Kehle hoch, aber er schluckte sie hinunter. Sein Körper zitterte, seine Gliedmaßen fühlten sich blutleer an, aber er ballte die Fäuste, als er über sie hinweg auf die Luftschleuse zuschwebte.


  Arthur schwebte neben ihm, sah auf die bewegungslosen Formen um sich; sein Gesichtsausdruck war finster, seine Haut blass.


  »Wie machen wir das?«, fragte Kieran.


  Arthur fixierte ihn. »Wir brauchen ein Seil.«


  Sie arbeiteten vier Stunden, banden die Leichen an das Ende eines Seils und benutzten einen Seilzug, der an der Innenseite der Luftschleuse befestigt war, um die Körper durch den Shuttle-Hangar zu ziehen. Arthur erledigte das Ziehen zum größten Teil, aber es war Kieran, der die Schlaufen um die toten Crewmitglieder legen musste, während er versuchte, nicht auf den Geruch zu achten.


  Wenn er mit einer Leiche fertig war, musste er irgendwie zur nächsten gelangen und zur nächsten und zur wiederum nächsten. Es schien kein Ende zu nehmen. Er fluchte leise. Es fiel ihm so schwer, sich zu bewegen, und es erschütterte ihn, dass er sich selbst an die Toten hängen musste, um sie am Davonschweben zu hindern. Trotzdem, wenn die Schwerelosigkeit nicht gewesen wäre, hätten sie die Arbeit nicht erledigen können.


  Während er tote Gliedmaßen anhob und leere Augen schloss, erinnerte er sich selbst daran, wie er das erste Mal den Mut aufgebracht hatte, Waverlys Hand zu nehmen. Es war während des Erntedankfests gewesen. Es hatte Bier und gebratenes Gemüse mit Kastanien und salzigen Oliven gegeben. Die Erwachsenen tanzten die Schritte, an die sie sich aus ihrer Kindheit auf der Erde erinnerten, während Waverly an einem der Tische saß und den Rest eines Erdbeergugelhupfs aß, den sie für die Feier gebacken hatte. Kieran hatte sich neben sie gesetzt und auf Waverlys Mutter gezeigt, die umherwirbelnd und kichernd mit Kalik Hassan getanzt hatte. Waverly hatte gelacht, als ihre Mutter gestolpert war, und er hatte ihre Hand genommen und sie zu sich gezogen. Sie hatte sich zu ihm gedreht, überrascht, und dann hatte sie gelächelt.


  Kieran fühlte sich entmenschlicht, als das letzte Crewmitglied in die Luftschleuse glitt– als wäre der Teil, der ihn zu einem Individuum machte, gestorben und habe einer Kreatur Platz gemacht, die weder dachte noch fühlte.


  Auch Arthur sah erschöpft aus, als er die Steuerung bearbeitete und das Sicherheitssystem überbrückte, das die Luft aus der Schleuse pumpte.


  Als Arthur alles vorbereitet hatte und sein Daumen über dem roten Knopf schwebte, legte Kieran ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Sollten wir nicht irgendetwas sagen?«, flüsterte er.


  »Du meinst so etwas wie ein Gebet?«


  Die beiden Jungen sahen einander ausdruckslos an. Kieran wusste nicht, was er tun sollte, und schließlich war es Arthur, der anfing. Er sang mit kräftiger Tenorstimme, die den Shuttle-Hangar erfüllte, und nach ein paar Zeilen fiel Kieran mit ein. Er kannte die uralte Melodie und die Worte. Während er sang, wurde ihm klar, wie wunderschön sie waren. »Nehmt Abschied, Brüder, ungewiss ist alle Wiederkehr. Die Zukunft liegt in Finsternis und macht das Herz uns schwer.«


  Als das Lied zu Ende war, drückte Arthur den Knopf, um die äußere Schleusentür zu öffnen. Es klang wie eine Explosion. Kieran warf einen Blick durch das Sichtfenster, um sich zu überzeugen, dass sie alle fort waren.


  Die Luftschleuse war leer.


  Im Fahrstuhl auf dem Weg zurück in die Kommandozentrale schwiegen sie. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, schwebte Arthur wortlos hinaus. Auf Kieran wirkte er wie zerstört, zerbrochen.


  Stumm sah er zu, wie sich der Junge entfernte, dann, einem Impuls folgend, wandte er sich ab und schwebte in Richtung des Büros von Captain Jones, als suchte er verzweifelt nach etwas Geborgenheit. Er brauchte einen Anstoß, wie es weitergehen sollte, und er hatte keine Idee, wo er noch suchen sollte. Zuerst fühlte es sich falsch an, dort zu sein, als wäre er ein Eindringling. Ohne den Captain, der sonst in seinem Sessel saß und aus dem Bullauge blickte, erschien der Raum ihm klein und dunkel. Er hakte sich im Schreibtischstuhl an und ließ seine Finger über die weiche Schreibunterlage gleiten. Er sehnte sich danach, dass der große Mann kam und ihm sagte, dass er seine Sache gut machte. Dass er und Arthur das Richtige getan hatten. Aber es gab niemanden, der ihm Lob oder Bestätigung gab. Nicht einmal ihn selbst. Er hätte sich nicht geglaubt.


  Durch die Wände konnte er hören, wie sich die anderen Jungen die Seele aus dem Leib weinten. Was konnte er für sie tun? Sie waren verloren und schmerzerfüllt, aber wenn sie zusammenbrachen, würden sie das hier niemals überleben. Sie würden idiotische Fehler machen– etwa vergessen, die Luftfilter zu reinigen oder das Wasseraufbereitungssystem zu überprüfen. Dann wäre alles vorüber. Es führte kein Weg daran vorbei: Die Jungen brauchten einen Anführer.


  Kieran tippte auf Captain Jones’ persönlichen Kom-Schirm und scrollte sich durch die Logbucheinträge. Er durchwühlte sein Hirn auf der Suche nach einem Zwischenfall wie diesem, als die Crew sich mit furchtbaren Verlusten abfinden musste. Das einzig Vergleichbare war, als der Luftschleusenunfall drei Menschen wirbelnd in das Weltall geschleudert hatte– jener Unfall, der Seth die Mutter und Waverly den Vater genommen hatte. Kieran fand die Rede, die Captain Jones damals gehalten hatte, aber sie war nicht angemessen für das, was vorgefallen war. Auch im persönlichen Tagebuch des Captains stand nichts, was ihm weiterhelfen konnte.


  Ein Ordner in den persönlichen Dateien fiel Kieran auf. Er war mit Predigten bezeichnet. Kurz überflog er die Titel und fand einen mit der Bezeichnung Wenn alle Hoffnung verloren ist. Er öffnete das Dokument und begann zu lesen. Es war eine kurze Rede, aber sie war wunderschön, und als er fertig war mit Lesen, fühlte er sich besser. Er vermutete, dass sich die anderen Jungen genauso fühlen würden.


  Kieran lud die Predigt auf einen tragbaren Reader, den er sich an den Gürtel hängte, und schwebte zurück in den nunmehr leeren Korridor. Die Letzten hatten mit ihren Eltern gesprochen oder erfahren, was mit ihnen geschehen war, wenn sie sich unter den Toten befanden. Es war vorbei.


  Das Mikrofon war neben der Tür des Schlafsaals befestigt, und Kieran griff danach. Er wusste nicht, wie er die Jungen auf sich aufmerksam machen sollte. Sie zusammenzurufen schien irgendwie falsch zu sein. Also begann er einfach zu lesen:


  »Manchmal in unserem Leben müssen wir uns einem großen Verlust stellen. Die Leere des Verlusts türmt sich auf, und wir haben keine andere Wahl, als sie zu ertragen. Was könnten wir sonst tun? Wir schauen aus unseren leeren Bullaugen auf die gewaltige Schöpfung– Sterne, die ewig zu sein scheinen, stecknadelkopfgroß. Und wir fühlen uns so klein, so allein. Unbedeutend. Wie kann irgendetwas, das wir tun, in so einem Kosmos eine Rolle spielen?«


  Er hörte Kichern aus der Ecke des Raums, wo Seth und seine Freunde schwebten, aber er achtete nicht auf sie. Einige der Jungen schauten ihn durch ihre Tränen hindurch an.


  »Wir spielen eine Rolle. Darauf zu vertrauen, dass unser Leben bedeutsam ist, ist die Essenz des Glaubens. Wir sind nicht so groß oder strahlen so hell oder sind so ewig wie die Sterne, aber wir tragen als Banner die Liebe der Menschheit durch die Galaxie. Wir sind die Ersten. Wir sind die Weltenbereiter. Hoffnung ist unsere Nahrung. Wie das zarte Ried, das sich im Wind wiegt, wachsen wir einer neuen Sonne entgegen.«


  Kieran legte vor dem letzten Absatz eine Pause ein und sah auf. Alle schauten ihn nun an. Viele weinten offen, verteilten Tränen in der Luft des Zentralbunkers wie Schnee, aber sie schwiegen. Selbst Seth schwieg, während er zusah, wie Kieran die Kontrolle über den Raum übernahm.


  »Die Menschheit wird nicht in der Dunkelheit vergehen. Die Reise ist lang, die Aufgabe schwer, einige sagen: unmöglich. Aber wir werden standhaft bleiben. Es wird eine Zeit kommen, in der sich Kinder um ein Feuer versammeln und zu uns heute noch unbekannten Sternen aufblicken. Sie werden sich an unsere Opfer erinnern. Und unsere Namen werden in ihren Liedern fortbestehen.«


  Keiner der Jungen sprach, aber die Stimmung im Raum schien weniger erdrückend zu sein. Kieran legte das Mikrofon in den Haken an der Tür und driftete zu seiner Koje. Er schlüpfte in die Laken, zog den Reißverschluss zu, drückte das Lesegerät an die Brust und schloss schließlich die Augen.


  Aber sein Hirn arbeitete weiter, sah die Leichen, das Blut, die Qual in ihren Gesichtern. Und jetzt starb auch noch der Rest der Erwachsenen im Maschinenraum. Würde er so etwas wie heute noch einmal tun müssen? Es musste eine Möglichkeit geben, die Crew dort herauszubekommen. Er konnte sie nicht einfach aufgeben. Er würde sie nicht einfach aufgeben.


  Er konnte jetzt nicht schlafen, nicht, wenn so viel zu tun war. Und so stand er von seiner Liege auf und begann, bei perfekter Schwerkraft, zum Maschinenraum zu gehen. Je länger er ging, desto länger schien der Schlafsaal zu werden. Er sah sich um, und jeder Junge in jeder Koje war Seth Ardvale, der ihn mit diesen anklagenden blauen Augen anstarrte.


  Er träumte. Er lag immer noch in seinem Bett. Er versuchte, wieder aufzustehen, aber seine Glieder waren wie gelähmt.


  Er musste schlafen. Sein Körper hatte abgeschaltet. Er würde ein paar Stunden schlafen.


  Die Worte der Predigt hallten durch seinen Geist und trösteten ihn: Unsere Namen werden in ihren Liedern fortbestehen.


  Ehe er in die Dunkelheit fiel, wünschte er sich, er könnte sich bei demjenigen, der sie geschrieben hatte, bedanken.


  Wie war der Name noch mal gewesen?


  Ah, jetzt erinnerte er sich.


  Anne Mather.


  
    Dekompression

  


  Als Kieran ein paar Stunden später wieder aufwachte, war er zwar nicht erfrischt, aber doch etwas ausgeruhter und eher wieder in der Lage zu funktionieren. Die meisten Jungen im Schlafsaal lagen auf ihren Liegen und schliefen noch, aber ein paar hatten sich bereits losgemacht und schwebten unter der Decke. Da sie sich nun an die Schwerelosigkeit gewöhnt hatten und das Verletzungsrisiko minimal war, erlaubte Kieran ihnen umherzuschweben, solange sie wollten. Er konnte sie sowieso nicht daran hindern und hatte festgestellt, dass es besser war, keine Anweisungen zu geben, die mit Sicherheit nicht befolgt werden würden.


  Auch Kieran machte sich von seinem Bett los und schnellte zur Decke hoch. Er zog sich an der Schiffsküche vorbei, wo Randy Ortega Dutzende von Frühstücksrationen rehydrierte, und durch den großen Raum, wo er den Jungen zunickte, die bereits wach in den Betten unter ihm lagen. Benommen durchquerte er den Gang und schwebte in die Kommandozentrale, wo Seth, Sarek und ein paar der anderen Jungen sich um eine Konsole kauerten.


  »Was ist los?«, fragte Kieran und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Niemand antwortete, also schob sich Kieran auf den Boden zu und sah über Seths Schulter hinweg auf den Vidschirm. Sie betrachteten eine Ansicht des Maschinenraums, aber niemand war zu sehen.


  »Was ist los?«, fragte Kieran wieder.


  »Wir können niemanden sehen«, brummte Seth.


  »Niemanden?«


  Sarek schüttelte den Kopf. »Wir können sie auch nicht per Interkom erreichen.«


  »Seit wann?«


  »Seit zwanzig Minuten.«


  »Wann haben sie sich das letzte Mal gemeldet?«


  »Vor vierzig Minuten mit einer Textnachricht.«


  »Wo ist sie?«


  Seth reichte Kieran einen Zettel. Alles, was darauf stand, war: Die Maschinen sind um 8:30Uhr wieder am Netz. Wir lieben euch.


  »Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Kieran, und seine Stimme überschlug sich.


  »Wir wissen nicht, was es bedeutet!«, fuhr Seth ihn an. Die Bandage um seinen Kopf verschob sich, und seine Hand schoss nach oben, um sie zurechtzurücken. Ein Blutfleck, braun an den Rändern, aber rot in der Mitte, zierte die Kompresse wie ein Einschussloch. Seths Haar war fettig, und seine Augen schossen wie wild über den Bildschirm. Auswirkungen von Stress, wie Kieran erkannte. Er fragte sich, ob Seth überhaupt geschlafen hatte.


  »Seht! Da!« Sarek zeigte auf die Ecke des Bildschirms, und auch Kieran sah einen menschlichen Fuß, der sich durch das Bild bewegte, wieder aus ihm herausschwebte und in Richtung der Hinterseite des Maschinenraums verschwand.


  »Gibt es andere Bildverbindungen zu diesem Teil des Schiffs?«, fragte Kieran.


  Seth schüttelte den Kopf. »Nur bei den Luftschleusen. Aber die Kameras sind ausgeschaltet oder abgedeckt oder irgendwas.«


  Kieran sah ihn fragend an. »Wieso sollten sie die Kameras zu den Luftschleusen abdecken?«


  Niemand antwortete– und das war auch nicht notwendig. Der Zusammenhang wurde Kieran schlagartig klar. »O nein.« Mit zitternden Fingern bediente er das Interkom zum Maschinenraum. »Hört damit auf! Hört auf! Ich weiß, dass ihr mich hört!«, schrie er. »Und dass ihr meint, ihr würdet das Richtige tun, aber das tut ihr nicht!«


  Die anderen sahen Kieran an, und der Zorn in ihren Augen wich nackter Angst. Selbst Seth hatte die Augen weit aufgerissen und biss sich mit den Zähnen auf die Lippe, die erst weiß wurde und dann rot.


  Kieran wartete auf eine Antwort, bekam keine und drückte erneut den Knopf des Interkom: »Gut, hört zu, was passieren wird. Egal ob ihr den Maschinenraum dekompressiert oder nicht, ich bringe ein Shuttle nach draußen an die Luftschleuse, die ihr öffnen wollt. Also könnt ihr genauso gut noch fünf Minuten warten. Nur fünf Minuten!«


  »Was machen sie?«, fragte Sarek. Seine Lippen hatten sich in einer bizarren Grimasse über die Zähne zurückgezogen.


  Eine finstere Erkenntnis umwölkte Seths Gesicht. »Sie wollen den Maschinenraum ausblasen.«


  »Wieso?«, schrie Sarek. »Der Reaktor ist komplett repariert!«


  »Um das radioaktive Luftgemisch und die Partikel loszuwerden«, sagte Kieran. Und ihre Körper, hätte er beinahe hinzugefügt, überlegte es sich dann aber anders. Er wusste nicht, wie viele der Erwachsenen noch am Leben waren. Vielleicht ein paar. Vielleicht alle. Sie hatten höchstwahrscheinlich eine tödliche Dosis Strahlung abbekommen und sich entschlossen, es schnell zu beenden, anstatt es hinauszuzögern. Aber er würde das nicht zulassen.


  Er öffnete sein Geschirr und zeigte mit dem Finger auf Sarek. »Bleib am Kom. Sprich weiter mit ihnen. Ich nehme Kontakt mit dir auf, wenn ich im Shuttle bin.«


  Seth warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du weißt nicht, wie man so ein Ding fliegt.«


  »Genauso wenig wie du«, warf ihm Kieran über die Schulter hinweg zu.


  Seth nickte. »Ich komme mit dir.«


  Kieran zog sich an der Decke entlang zum Zentralfahrstuhl und hämmerte auf den Knopf. Die Fahrstuhltür öffnete sich augenblicklich, und er zog sich hinein, ohne sich umzuschauen, ob Seth ihm folgte. Dann drückte er den Knopf zum Hangar-Deck. Seth schwebte neben ihm, hielt sich an der Decke fest, und Kieran betrachtete sein Profil. Er versuchte ihn so zu sehen, wie Waverly ihn vielleicht sah, aber er kam sich dabei idiotisch vor– erst recht in einem Moment wie diesem–, und so drehte er sich weg und starrte stattdessen an die Wand des Fahrstuhls.


  Seth schien seine Gedanken zu lesen. »Du machst dir bestimmt Sorgen wegen Waverly.«


  »Ich kann an nichts anderes denken.«


  »Ich auch nicht«, sagte Seth, die Augen beständig auf Kieran gerichtet. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten. Ich wollte, dass du das weißt.«


  »Ich weiß. Ich habe es gesehen«, sagte Kieran leise. Er konnte hören, wie der andere Junge kraftvoll Luft holte. Alles, was Seth tat, war kraftvoll. »Danke, dass du es versucht hast.«


  »War doch selbstverständlich.«


  Kieran sah ihn an, öffnete den Mund, um endlich herauszubekommen, was er sich schon seit Jahren gefragt hatte. Du liebst sie, oder? Aber er konnte es nicht aussprechen. Er wollte sich dem nicht stellen, wollte nicht glauben, dass ein Typ wie Seth zu wahrer Liebe fähig war.


  Sobald der Fahrstuhl auf dem Deck des Shuttle-Hangars angekommen war und die Türen sich öffneten, schwang Kieran sich in den Gang, zielte direkt auf das Schott zum Hangar und schwebte schneller darauf zu, als er hätte laufen können. Er spürte Seth direkt hinter sich. Sobald er innerhalb des Schotts war, presste er die Beine an die Wand, stieß sich wieder ab und zielte jetzt auf das Shuttle, das am nächsten an der Luftschleuse stand. Ihm wurde schummrig, so schnell flog er durch den Hangar. Er sah die Lachen getrockneten Bluts und erinnerte sich, wie er und Arthur die Körper aus der Luftschleuse geblasen hatten. Am liebsten hätte er nie wieder daran gedacht. Er wünschte sich, er könnte so tun, als wäre es nie geschehen.


  Ein Blick zu Seth verriet, dass der bereits die Shuttlerampe geöffnet hatte und hineinschwebte. Kieran folgte ihm.


  »Die Leichen«, flüsterte Seth. »Hast du–«


  »Ja«, sagte Kieran kurz angebunden.


  »Ich hätte geholfen.«


  »Du warst verletzt.« Kieran ließ sich in den Pilotensitz sinken und schnallte sich an. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie groß die Shuttles eigentlich waren und wie schwer es sein mochte, sie durch die Schleuse zu manövrieren. Sein Magen rebellierte, und die allgegenwärtige Angst wuchs. Konnte er das schaffen? Er hatte bis jetzt nicht einmal ein EMS gesteuert.


  »Okay.« Kieran starrte auf das aufwendige Steuerpult und war sich nicht sicher, welchen Knopf er zuerst drücken musste.


  Seth legte einen Schalter um, und Kieran hörte, wie die Maschinen hustend zum Leben erwachten.


  »Danke«, sagte Kieran, der auf einmal froh war, Seth dabeizuhaben.


  Seth deutete auf den Pilotensitz. »Du bist sechzehn, oder? Also hast du schon Simulatorstunden gehabt?«


  »Ja«, antwortete Kieran, obwohl er nie wirklich gut dabei gewesen war. Ein Shuttle zu fliegen war enorm schwierig. Die Schwerelosigkeit machte es nahezu unmöglich, sich weiter räumlich zu orientieren; die Schubkraft war enorm, und die kleinste Fehleinschätzung konnte tödlich enden. Was er versuchte, war extrem gefährlich, nicht nur für sich und Seth, sondern für alle auf der Empyrean. Wenn er mit der Außenhülle kollidierte, konnte es zu einer explosiven Dekompression kommen, die möglicherweise alle an Bord töten würde. In den Simulatorstunden hatte er es nicht einmal geschafft, ein Shuttle erfolgreich zu landen. Er war jedes einzelne Mal kollidiert. Er biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern loszuwerden.


  »Jetzt mach mir bloß nicht schlapp«, sagte Seth mit warnendem Unterton.


  »Halt die Klappe.«


  »Fahr zur Hölle.«


  »Du bist nicht hilfreich.«


  »Ich bin hier, oder etwa nicht?«


  Kieran sah auf Seths trotzig vorgerecktes Kinn, seine harten blauen Augen und erkannte, dass er recht hatte. Er war hier; er war die ganze Zeit hier gewesen, anwesend und mitdenkend wie kein anderer der Jungen. Kieran mochte ihn nicht, aber um die Wahrheit zu sagen: Seth war höchstwahrscheinlich seine beste menschliche Ressource.


  Kieran holte tief Luft und ergriff den Steuerknüppel zwischen seinen Beinen. Er zog ihn leicht nach hinten und fühlte, wie das Shuttle vom Boden abhob.


  »Parkklammern lösen«, sagte er zu Seth, dessen Finger bereits über dem Schalter schwebte.


  Das Shuttle hüpfte, und Kieran gelang es nur gerade so zu verhindern, dass es durch das Dach des Shuttle-Hangars brach. Nach ein paar übelkeitserregenden Abtauchern und Schlenkern umschlossen seine Finger mit festem Griff den Steuerknüppel, und das Fahrzeug lag ruhig in der Luft.


  »Okay, funk Sarek an und sag ihm, er soll die Luftschleuse öffnen.«


  Seth murmelte etwas in das Mikrofon seines Headsets, und kurz darauf sahen beide Jungen zu, wie die Tore sich Zentimeter für Zentimeter öffneten und die große Luftschleuse dahinter freigaben.


  »Knall nicht in die Außenhülle«, sagte Seth tonlos.


  Sehr vorsichtig schob Kieran den Steuerknüppel millimeterweise voran, und das Shuttle glitt ruhig in die Schleuse. Sobald das Heck das Tor passiert hatte, wies Seth Sarek an, es zu schließen. Die Vakuumpumpen jaulten laut auf, als sie die Luft aus der Schleuse abpumpten, und die Jungen zuckten in ihren Sitzen zusammen. Sobald in der Luftschleuse ein nahezu perfektes Vakuum herrschte, konnte das äußere Schleusentor gefahrlos geöffnet werden.


  »Heilige Scheiße«, wisperte Kieran. Sein Magen überschlug sich.


  Er hatte die Empyrean noch nie in die Unendlichkeit des Weltalls verlassen. Er sah zu Seth hinüber, dessen Gesicht farblos war.


  Auch Seth sah zu ihm herüber, und ihre Blicke begegneten sich. »Was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht?«, flüsterte Seth.


  Kieran brach in schallendes Gelächter aus, und Seth fiel mit ein, aber der Augenblick verging, und schließlich verstummten die beiden wieder.


  Seth drückte den Knopf des Kom. »Okay, Sarek. Öffnen.«


  Kieran wusste nicht, was er erwartet hatte, aber als sich die Schleusentore vor ihm öffneten, schmolz seine Angst dahin. Der Anblick des Nebels auf der anderen Seite des dicken Glases war schließlich nicht so ungewohnt.


  »Langsam«, sagte Seth.


  »Klar«, antwortete Kieran, als er das Shuttle aus der Schleuse bewegte.


  Sobald sie die schützende Hülle der Empyrean verlassen hatten, wurde Kieran schwindelig, und einen Moment lang meinte er, sich übergeben zu müssen. Er holte ein paarmal tief Luft, bis sich der Schwindel legte, dann drückte er den Steuerknüppel zur Backbordseite hinüber.


  Das Profil der Empyrean hing drohend in seinem Blickfeld. Er hatte das Schiff nie von außen gesehen, und ihm wurde jetzt erst bewusst, was für eine beeindruckende Maschine es in Wirklichkeit war. Das Shuttle bewegte sich an der Außenhülle entlang, die von unförmigen Hügeln und Tälern unterbrochen war, in denen die domartigen Komponenten der verschiedenen Schiffssysteme untergebracht waren. Der Dom für die Atmosphärenkontrolle ragte höher hinaus als alle anderen.


  »Pass auf«, warnte Seth.


  Kieran zog den Steuerknüppel zu sich, um Höhe zu gewinnen, aber die Unterseite des Shuttles kratzte an der äußeren Hülle entlang und erzeugte ein ekelhaftes Geräusch von über Metall schabendem Metall. Das Shuttle schien kurzzeitig festzuhängen, kam dann aber wieder frei.


  »Pass auf!« Seth griff den Steuerknüppel zwischen seinen Knien, zog ihn nach hinten, und das Shuttle schwebte nach oben.


  »Ich hab’s«, sagte Kieran. »Du kannst loslassen.«


  »Mach das nicht noch mal«, keuchte Seth, die Hände noch immer über dem Steuerknüppel des Kopiloten.


  »Was ist los? Angst?«, fragte Kieran.


  Seth nickte. »Todesangst.« Dann murmelte er etwas ins Mikrofon und bat Sarek, die Atmosphärenkontrolle auf Beschädigungen zu überprüfen.


  Nach ein paar atemlosen Minuten sah Kieran die hinteren Schubdüsen der Empyrean vor sich und wusste, dass die Luftschleuse des Maschinenraums irgendwo links sein musste. »Wo ist sie?«


  »Ich sehe sie nicht.«


  Das Kom piepte, und Seth antwortete. »Was?«


  »Gib mir Kieran.«


  Es war die Stimme von Mason Ardvale. Kieran hatte gedacht, der Mann müsste tot sein. Er hatte seit vierzig Stunden nicht mit ihm gesprochen. »Ich bin dran, Mason.«


  »Du bist ein verrücktes und starrsinniges Kind, weißt du das?«


  »Sagt der Mann, der sich selbst aus einer Luftschleuse blasen will.«


  »Wir müssen die radioaktiven Partikel auslüften.«


  »Hab ich kein Problem mit. Aber ihr werdet das nicht tun, ehe ich bei euch bin, um euch einzusammeln.«


  Mason lachte, aber es war ein bitteres, humorloses Lachen. »Was bringt dich eigentlich auf den Gedanken, dass das Shuttle an den Maschinenraum andocken könnte?«


  Kieran schien zu fallen, als das Blut aus seinem Körper wich. »Die Luftschleusen sind nicht kompatibel?«


  »Die Luftschleusen in den Maschinenräumen wurden zur Entlüftung von Gasen entworfen.« Mason hustete schwach. »Da passt nicht einmal ein EMS hindurch.«


  »Aber das ist Wahnsinn!«, schrie Seth hysterisch. »Wer würde ein Schiff so entwerfen?«


  »In jedem normalen Szenario hätten wir ungefähr zwanzig Warnungen bekommen, ehe der Reaktorzustand kritisch wurde. Die übliche Sechs-Mann-Crew hätte jede normale Art von Zusammenbruch in den Griff kriegen können.«


  »Die Entwickler haben nie die Möglichkeit einer Kernschmelze in Betracht gezogen?«, schrie Kieran.


  »Sie haben nie Sabotage in Betracht gezogen.« Mason sprach ruhig, mit monotoner Stimme. »Wenn doch, meinst du nicht, wir hätten es versucht, Sohn?«


  Kieran sah zu Seth, der kreideweiß wurde, als er hörte, wie sein eigener Vater jemand anderen Sohn nannte.


  »Also können wir nichts tun?«, fragte Kieran.


  Eine quälende Stille senkte sich über das Cockpit. Ein Schweißfilm bedeckte Kierans Haut, und er fror.


  Der Mann seufzte. »Okay, das wird uns höchstwahrscheinlich umbringen, aber du kannst versuchen, den Shuttle-Laderaum über die Luftschleuse zu bringen. Wenn wir dekompressieren, werden wir vielleicht hineingeblasen.«


  »Ja, dann lass es uns versuchen!«, rief Kieran.


  »Du verstehst es nicht richtig«, sagte Mason düster. »Die frei werdenden Kräfte beim Ausblasen könnten das Shuttle beschädigen. Sie werden das Shuttle in Drehungen versetzen, die du vielleicht nicht kontrollieren kannst. Deswegen haben wir gehofft, dass ihr Kinder das nicht versuchen würdet.«


  »O Gott«, sagte Seth. Er ließ sich in den Sitz sinken und starrte teilnahmslos auf die Steuerung vor sich. Als sein Blick den von Kieran traf, erkannte der, dass alle Willensstärke in Seths Augen erloschen war.


  Kierans Gedanken rasten. Er war vielleicht dazu verdammt, den Rest seines kurzen Lebens in das Gesicht von Seth Ardvale zu starren, während sie wie ein wirbelnder Pulsar von der Empyrean forttrieben. Aber was für eine Wahl hatten sie?


  »Okay, wir versuchen es«, sagte er. Er fühlte sich krank und hatte pochende Kopfschmerzen. Kurz nahm er die Hände vom Steuerknüppel und streckte die Finger, um das Zittern zu bändigen.


  »Wenn meine Augäpfel aufgehört haben zu bluten, werde ich euch eine Abreibung verpassen«, sagte Mason.


  »Wenn du uns erwischst, alter Mann«, entgegnete Seth, und die beiden lachten in ihrer verdrießlichen Art.


  »Okay, Mason, was muss ich tun?« Kieran rückte seine Finger auf dem Steuerknüppel zurecht.


  »Du musst das Shuttle über die Backbordklappe bringen.«


  Seth deutete nach rechts. »Da ist sie!«


  Kieran nickte. Auch er sah den ovalen Umriss der Luftschleusen auf der Außenhülle der Empyrean hervorragen und bugsierte das Shuttle über sie, bis die Luftschleuse auf seinem Vidschirm erschien. Seth drückte einen Knopf, und die Worte ANDOCK-MANÖVER erschienen unten auf dem Bildschirm.


  Kieran senkte das Shuttle über der Schleuse ab.


  Das Fahrzeug kam schlagartig zum Stehen, und das Geräusch von Metall auf Metall winselte durch das Shuttle.


  »O Gott«, sagte Seth, als er einen Schalter betätigte, mit dem die Luft aus dem Frachtraum in die Reservetanks gepumpt wurde, damit sie für den anschließenden Druckausgleich wieder zur Verfügung stand.


  Die beiden Jungen sahen einander an. Seth biss sich auf die Innenseite der Wange, eine nervöse Angewohnheit, die sein Gesicht verzerrte. Kieran befeuchtete sich die Lippen. »Wir haben angedockt, Mason. Wann immer ihr bereit seid.«


  »Okay. Sobald ihr die Dekompression hört, schließt ihr das Shuttle-Schott, habt ihr verstanden? Ihr müsst schnell sein, oder wir werden wieder hinausgeschleudert.«


  »Ich weiß, Papa.« Seths Stimme war ruhig, und sein Finger schwebte über dem Knopf.


  »Auf drei«, sagte Mason.


  Vorsichtig, um das Schiff nicht zu bewegen, ergriff Kieran den Steuerknüppel. Sein Blick ruhte auf dem Nebel, der darauf wartete, die letzten erwachsenen Crewmitglieder der Empyrean zu verschlingen.


  »Eins.«


  Kieran holte tief Luft. Er stellte sich das Vakuum des Weltalls vor, wie es ihnen sofort Erfrierungen zufügen würde, ihre Lungen kollabieren ließ, ihr Blut zum Kochen brachte.


  »Zwei.«


  Seth öffnete die Luftschleusentür des Shuttles, um die Crew aufzunehmen. Kieran umfasste den Steuerknüppel fester.


  »Drei.«


  Es traf Kieran wie ein Trommelschlag auf die Brust, als die Luft aus der Schleuse der Empyrean explodierte, und plötzlich drehte sich das Shuttle mit wahnwitziger Geschwindigkeit– so schnell, dass das Universum zu einem verschwommenen Etwas aus Grau und Rosa wurde. Kieran spürte, wie er zu schielen begann. Er schloss die Augen, hielt den Steuerknüppel fest und wartete, dass sein Kopf sich genug beruhigt hatte, um die Augen wieder öffnen zu können.


  Als es so weit war, schnappte er keuchend nach Luft.


  Sie waren bereits so weit von der Empyrean fortgewirbelt, dass das Schiff in der Entfernung zusammengeschrumpft war und nicht größer als eine Qualle wirkte. O Gott. Es war nicht mehr zu sehen, kam wieder in Sicht, verschwand dann wieder, während das Shuttle vollkommen unkontrolliert fortwirbelte, in den Nebel hinein.


  
    Rotation

  


  Eine Zeitlang war alles, was Kieran tun konnte, sich auf seinem Sitz zu halten. Punkte tanzten durch sein Blickfeld, und er befürchtete, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden.


  Vorsichtig öffnete er die Augen, und weil ihm schwindelig wurde, wenn er aus dem Frontfenster sah, konzentrierte er sich stattdessen auf den Steuerknüppel vor sich. Auf dem Terminal-Bildschirm des Piloten blinkte eine Nachricht auf: ROTATIONSAUSGLEICH AKTIVIEREN. Er tippte auf den Bildschirm, und plötzlich erwachte das Schiff zum Leben, als Dutzende von Düsen in zufälligen Intervallen Schub gaben.


  »Papa! Papa!«, schrie Seth.


  Kieran konnte es nicht ertragen, den Kopf zu drehen, um seinen Gefährten anzuschauen, der auf den Schalter des Interkom drückte.


  »Kannst du mich hören?«


  »Sind sie da hinten drin?«, fragte Kieran.


  »Ich weiß es nicht!«


  »Hast du die Luke geschlossen und den Druckausgleich aktiviert?«


  »Ja!«


  »Sie haben höchstwahrscheinlich das Bewusstsein verloren«, sagte Kieran.


  »Ich gehe nach hinten.«


  Seth griff nach der Schnalle seines Gurts, aber Kieran schrie: »Nicht bevor ich diese Drehung kompensiert habe. Du brichst dir sonst alle Knochen.«


  »Dann bring sie unter Kontrolle!«, schrie Seth zurück.


  »Ich versuche es!«


  Hatte sich die Drehung verlangsamt, oder hatte sich Kieran nur daran gewöhnt? Er konnte es nicht sagen. Die Empyrean war aus den Cockpitfenstern nicht mehr auszumachen. Kieran hoffte, dass das Shuttle nur vom Schiff abgewandt war, denn die andere Möglichkeit war zu furchtbar, um sie sich auszumalen: dass sie bereits so weit abgetrieben waren, dass das Schiff nicht mehr zu sehen war.


  »Weißt du, wie man ein Nav-Sys bedient?«


  Seth grunzte. »In diesem Nebel?«


  Jetzt blinkten rote Buchstaben über Kierans Bildschirm: ROTATIONSAUSGLEICH FEHLGESCHLAGEN.


  Kieran fluchte. »Verdammt! Das Gyroskop wurde beschädigt!«


  Der Bildschirm zeigte blinkend: AKTIVIERE MANUELLE STEUERUNG.


  Kieran würde das Shuttle selbst stabilisieren müssen. Er schlug auf den Schirm vor sich, und plötzlich hörten die Düsen auf, Schub zu geben.


  »Kannst du spüren, in welche Richtung wir uns drehen?«, keuchte Kieran und wusste zugleich, dass das eine lächerliche Frage war.


  Seth gab nicht einmal eine Antwort.


  Die einzige Methode, die Rotation zu verlangsamen, war, eine Schubdüse in entgegengesetzter Richtung der Drehung abzufeuern. Kieran schloss die Augen und stellte sich das Shuttle von außen vor. Der Frachtraum war im hinteren, unteren Teil des Shuttles. Also würde das Vehikel, als der Luftschwall es getroffen hatte, nach vorn über Kopf weggeschleudert worden sein. Das Schiff rotierte also höchstwahrscheinlich mit der Nase nach unten. Demnach musste er die Düsen aktivieren, die die Nase des Schiffs anheben würden.


  Kieran zog den Steuerknüppel nach hinten. Das Shuttle bockte wie wild, Seth würgte, und ein saurer Geruch erfüllte das Cockpit. Kieran zog den Steuerknüppel weiter zurück und betete lautlos: Bitte, bitte, bitte, bitte.


  »Stopp! Stopp!«, schrie Seth, als er sich das Kinn am Ärmel abwischte. »Da ist sie!«


  Kieran öffnete die Augen und sah die Empyrean, grau und klein wie ein Kiesel, verschwommen im Nebel. Sie musste zweihundert Kilometer oder noch weiter entfernt sein. Aus purem Instinkt ließ Kieran den Steuerknüppel los und aktivierte die hinteren Schubdüsen. Er spürte, wie sich der Sitz an seinen Rücken presste. Die Empyrean schien zu schwanken, als das Shuttle auf und ab schaukelte, aber sie blieb in Sicht, während die Triebwerke des Shuttles sie langsam auf die Heimat zuschoben.


  »Ich glaube, du hast es geschafft«, sagte Seth.


  »Es wird ein paar Minuten dauern, bevor wir landen müssen.« Kieran nickte. »Lass uns nach den anderen sehen.«


  Er hakte sein Geschirr aus und folgte Seth zu der Luke, die in den Frachtraum führte. Er fürchtete sich vor dem, was sie dort vorfinden würden. Sein Herz pumpte in der Brust, seine Adern in den Schläfen fühlten sich geschwollen an und juckten, als hätten sich die gesamte Panik und Angst der letzten Zeit dort versammelt und versuchten nun hinauszukommen. Seth zog am Hebel, wuchtete die Luke auf und sah hinein.


  Nichts, nur Dunkelheit.


  »Hallo?«, rief Seth. Für Kieran hatte er nie zuvor so sehr wie ein kleiner Junge geklungen.


  Ein gequältes Stöhnen erklang aus der Dunkelheit, und Kieran schaltete das Licht an der Innenseite der Luke an. Was er sah, würde ihn den Rest seines Lebens verfolgen.


  Sie lagen zusammengekauert in einer Ecke des Frachtraums, blutend, die Gesichter geschwollen und höckrig vom Frostbrand, die Augen geschlossen und tränend, verkrustet von geronnenem Blut. Er erkannte kaum einen von ihnen wieder. Aber sie waren am Leben.


  »Kann irgendeiner von euch sprechen?«


  Schwach hob eine der verdrehten Gestalten einen Daumen. Kieran kniff die Augen zusammen, bis er Mason Ardvale erkannte, Seths Vater.


  »Du hast uns alle gerettet, Kieran«, krächzte er.


  Kein einziges Wort für seinen Sohn.


  Seth starrte seinen Vater ausdruckslos an. Er schien nur noch eine leere Hülle zu sein.


  »Ich fliege uns besser mal nach Hause.« Kieran legte eine Hand auf Seths Schulter. »Gute Arbeit.«


  Doch Seth schüttelte seine Hand ab. »Meinst du, ich brauche das von dir?«


  Kieran ließ die Hand sinken. »Ich habe nur versucht–«


  »Hör auf, so zu tun, als hättest du das Sagen«, blaffte Seth. »Niemand vertraut dir.«


  »Dafür hast du gesorgt, nicht wahr?«


  »Fahr zur Hölle«, sagte Seth, bevor er sich zu seinem Vater durchschob.


  Kieran sah zu, wie er sein Shirt auszog und es auf einen tiefen Schnitt in der Stirn seines Vaters drückte, liebevoll das verkrustete Blut abtupfte und seinem Vater etwas ins Ohr flüsterte. In diesem Moment vermisste Kieran seinen eigenen Vater furchtbar, aber er hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Das Landesystem im Cockpit tönte an- und abschwellend, drängend. Er musste zurück. Kurz überlegte er, ob er Seth darauf hinweisen sollte, dass er sich selbst und die anderen für das Landemanöver sichern musste, aber ein kurzer Blick verriet ihm, dass Seth bereits selbst daran gedacht hatte. Er zog sich ein Stück weit zurück und wartete, bis er sah, dass Seth den letzten zerschundenen Körper sicherte. Dann verließ er den Frachtraum.


  Kieran schnallte sich im Sitz an und versuchte das Shuttle direkt zur Empyrean zurückzubringen, aber irgendetwas stimmte nicht. Es schien, als könnte er sich ihr nicht direkt nähern. Im Gegenteil, die Empyrean schien weiter aus dem Bild zu rücken, je näher er kam. Als ob das Schiff selbst…


  »Sarek!«, schrie Kieran in seinen Kom-Link. »Sind die Triebwerke wieder angesprungen?«


  »Ja! Sie haben sich gerade aktiviert!« Sareks aufgeregte Stimme schallte durch die Leitung. »Wir haben wieder Schwerkraft, nicht viel, aber zunehmend! Habt ihr die Crew aus dem Maschinenraum gekriegt?«


  »Ja, haben wir. Und sie leben.«


  Kieran hörte hundert Jungen in Freudengeheul ausbrechen.


  »Hör zu, Sarek, gibt es eine Möglichkeit, die Beschleunigung der Empyrean aufzuheben? Nur bis wir gelandet sind?«


  »Ah…« Eine beunruhigende Pause folgte. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll.«


  »Okay, Sarek. Mach dir keine Sorgen deswegen.« Schweißperlen standen auf Kierans Oberlippe, und er leckte sie nervös weg. Es war möglicherweise nicht gut, die Triebwerke wieder zu deaktivieren. Sie wären vielleicht nicht in der Lage, sie wieder zu aktivieren. Aber das Shuttle auf einem sich bewegenden Ziel zu landen würde es doppelt so schwer machen. Kieran wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Hose ab, nahm den Steuerknüppel und schob ihn nach vorn. Er gab genug Schub, um mit der Empyrean Schritt zu halten.


  Während Kieran zusah, wie das Raumschiff im Cockpitfenster größer wurde, stellte er sich das Shuttle und die Empyrean von oben vor, verdeutlichte sich die Flugbahn, der das Shuttle folgen musste, um korrekt in die Luftschleuse zu gelangen. Ihm wurde klar, dass er viel schneller fliegen musste, um das Mutterschiff einzuholen.


  Er schob die Schubkontrolle auf Maximum und wurde in seinen Sitz gepresst. Nun konnte er kaum mehr den Arm heben, um das Schiff zu steuern, und seine Bauchmuskulatur brachte kaum genug Kraft auf, dass er sich nach vorne lehnen konnte, um den Steuerknüppel zu erreichen. Seine Gedanken rasten, dann kam ihm die zündende Idee. Er tippte auf die Steuerungskonsole und aktivierte die automatische Geschwindigkeitsanpassung. Bei dem Landemanöver würde ihm das auch nicht viel weiterhelfen, aber immerhin verringerte sich so die Gefahr, dass er mit voller Kraft in die Empyrean hineinkrachte.


  Statt direkt auf die Empyrean zu zielen, richtete Kieran das Shuttle auf einen Punkt vor dem Schiff aus und versuchte einzuschätzen, wo sich die Flugbahnen des Shuttles und der Empyrean kreuzen würden. Er hielt das Shuttle gerade, ignorierte seine zitternden Glieder, die ängstlichen Warnungen Sareks, die über das Kom-Sys kamen, den Schmerz, der sich in seinem Rücken und seinem zusammengepressten Brustkorb formte. Es würde funktionieren.


  Bald schon dominierte die Empyrean Kierans Blickfeld. Er war fast da. Fieberhaft suchte er auf der beuligen Oberfläche des Schiffs nach der vertrauten oktogonalen Form der Luftschleuse des Shuttle-Hangars, bis schließlich die orangefarbenen Linien auftauchten. Die Luftschleuse sah winzig aus, als Kieran das Shuttle auf sie ausrichtete und das Schiff in eine diagonale Flugbahn zwang. Die äußeren Luftschleusentore öffneten sich, Kieran nahm die Beschleunigung vorsichtig zurück. Er konnte wieder atmen, und seine Glieder waren nicht mehr so schwer. Er biss sich in die Innenseite der Wange, bis er Blut schmeckte. »Komm schon, komm schon«, murmelte er.


  Ein echtes Shuttle zu landen war eine weitaus intuitivere Angelegenheit als eine Simulation. Kieran hielt den Steuerknüppel gleichmäßig gedrückt, während das Shuttle durch die äußeren Luftschleusentore glitt. Das Schiff schlug unterwegs an der Decke an und kratzte dann an den Wänden entlang– aber sie waren drin.


  Die äußeren Tore schlossen sich hinter dem Shuttle; die Luftschleuse wurde unter Druck gesetzt, und die inneren Tore öffneten sich zu einem Shuttle-Hangar, in dem sich eine Meute hoffnungsvoller Jungen versammelt hatte. Kieran wünschte, er könnte ihnen den Anblick ihrer Eltern– aufgeschwemmt, zerschlagen und leidend– ersparen, aber als sich die Rampe senkte und die Jungen die Erwachsenen auf dem Boden des Frachtraums liegen sahen, stürmten sie vor Erleichterung weinend hinein. Als Kieran die Rampe nach unten ging, trugen Gruppen von Jungen ihre Eltern hinaus, zogen sie die Frachtrampe hinunter und beförderten sie zur Krankenstation. Niemand von ihnen wirkte beim Anblick von Vater oder Mutter entsetzt– vielmehr überwog die Erleichterung, dass sie immer noch atmeten. In den Gesichtern der Jungen stand wieder Hoffnung, und das gab auch Kieran das erste Mal, seit er Waverly in dem fremden Shuttle hatte verschwinden sehen, Hoffnung. Vielleicht würde er sie wiedersehen. Vielleicht gab es einen Weg, sie zu finden. Und seine Eltern– sie konnten immer noch am Leben sein. Er musste an dieser Hoffnung festhalten, solange er konnte.


  Kieran sah, wie Seth sich mit seinem Vater aus dem Shuttle kämpfte. Er bedauerte, dass er diesen brillanten und erfinderischen Jungen jemals wie eine Bedrohung behandelt hatte. Schließlich hatte Waverly nicht Seth zu ihrem zukünftigen Mann erwählt, sondern ihn, oder etwa nicht? Deshalb, so beschloss Kieran, würde er versuchen, ihre alte Rivalität hinter sich zu lassen, eine Art Allianz zu schließen und zusammenzuarbeiten.


  Seth hielt seinen Vater allein aufrecht, bis mehrere Jungen ihm zu Hilfe eilten. Mason Ardvale verdrehte die Augen in seinem geschwollenen Gesicht; seine Lippen waren gesprungen, und die Nasenspitze glänzte und war schwarz vor Frostbrand, aber er lebte. Es war unglaublich. Es sah so aus, als hätten alle Erwachsenen, die im Maschinenraum gewesen waren, überlebt.


  »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft«, sagte Kieran zu Seth und hoffte, dass Mason es hörte.


  Die anderen Jungen hielten inne, um zuzuhören, was Seth sagen würde.


  Er sah Kieran frostig an. »Bilde dir bloß nichts ein.«


  Kieran schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Du hast die Atmosphärenkontrolle geschrottet, als du in die Kuppel gekracht bist. Wir werden sie in EMS reparieren müssen.«


  »Aber die Redundanzsysteme…«, setzte Kieran an, doch als er den wütenden Blick der anderen sah, verstummte er. Wieso tat Seth das?


  »Das kriegen wir hin«, sagte Kieran verwirrt. »Du warst da. Du hast gesehen, wie schwer es war.«


  »Ich hätte dich nicht fliegen lassen sollen«, sagte Seth laut, als würde er eine Vorstellung für die anderen geben.


  »Lassen?«


  Seth sah ihm fest in die Augen. »Ich glaube, wir wären besser dran, wenn wir dich in die Brig sperren würden.« Dann machte er sich mit seinem bewusstlosen Vater auf den Weg aus dem Hangar zur Krankenstation.


  Die anderen drehten Kieran den Rücken zu und folgten Seth nach draußen.


  Als Kieran ihnen seinerseits durch die Gänge folgte, funkelte ihn mehr als einer der Jungen wütend an, und auch Sarek, der sich flüsternd mit zwei anderen Zwölfjährigen unterhielt, warf ihm böse Blicke zu.


  »Worüber sprecht ihr?«, fragte Kieran, aber die drei schüttelten einfach nur die Köpfe und drehten sich weg.


  Als er in die Krankenstation kam, erwartete ihn blankes Chaos. Die meisten Erwachsenen waren nur halb bei Bewusstsein und stöhnten. Jungen rannten zwischen den Medizinschränken und ihren Eltern, die sich auf den Liegen befanden, hin und her. Die Hände der Erwachsenen waren vor Schmerz verkrampft, die Gesichter geschwärzt und zerschlagen von der Dekompression.


  Kieran ging zwischen den Liegen hindurch und inspizierte die zerschundenen Gesichter, bis er Victoria Hand fand, die Krankenschwester. Sie lag in der Ecke des Raums, warf den Kopf auf dem Kissen hin und her und stöhnte. Kieran kämpfte sich durch die Gruppe Jungen, die sich um sie versammelt hatte, und schrie: »Vicky! Was müssen wir tun?«


  Ihre Augen öffneten sich bleiern, aber es schien ihr nicht möglich zu sein, etwas zu fokussieren.


  »Was machen wir bei Dekompressionsverletzungen?«, wiederholte Kieran laut.


  »Sauerstoff«, murmelte sie zwischen gesprungenen, verschrumpelten Lippen hindurch.


  Kieran klatschte über dem Kopf in die Hände und rief den anderen zu: »Sucht die Sauerstoffflaschen und -masken. Jeder von euch kümmert sich um die eigenen Eltern! Beeilt euch!«


  Drew Jones fand die Flaschen in einem Wandschrank am Ende des Raums, und Kämpfe brachen aus, als die Jungen versuchten, übereinander zu klettern, um an den Sauerstoff heranzukommen. Als Kieran den Raum durchquert hatte, um die Rangelei zu beenden, rannten die Kinder bereits wieder zurück zu ihren Eltern, Tanten oder Onkeln und setzten ihnen die Masken auf das Gesicht.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Bobby Martin und zeigte auf die Drehhähne auf der Oberseite der Flasche.


  Kieran inspizierte die Behälter. An der Außenkante standen Zahlen. Er hatte nicht die geringste Ahnung. Mit einem »Warte« stürmte er zurück zu Vicky Hand, die das Bewusstsein verloren hatte. Ihr Sohn Austen lehnte sich über sie und setzte ihr weinend und ungeschickt die durchsichtige Plastikmaske auf das Gesicht. Immer wieder flüsterte er: »Ich bin bei dir, Mama. Alles wird gut.«


  »Vicky!«, rief Kieran, und als die Frau nicht antwortete, ergriff er ihre Schultern und schüttelte sie.


  »Verschwinde!«, schrie Austen, und Tränen rannen seine fetten Wangen hinab, doch Kieran schüttelte nur stumm den Kopf und rüttelte fester. »Vicky! Welche Einstellung nimmt man für den Sauerstoff?«


  Sie verdrehte die Augen, fixierte ihn dann aber für den Bruchteil einer Sekunde. »Einhundert Prozent«, brachte sie heraus.


  »Dreht den Sauerstoff ganz auf, Leute!«, rief Kieran in den Raum und sah zu, wie die anderen die Hähne so weit wie möglich aufdrehten.


  Kieran stand über Vicky und beobachtete sie ängstlich. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Sie war das einzige verbliebene medizinische Personal an Bord.


  Er schaute sich nach Mason Ardvale um und sah, dass er nicht im Raum war. »Wo ist Seths Vater?«, fragte er den nächstbesten Jungen.


  Der zeigte auf einen der Privaträume an der Seite. »Seth hat ihn da reingebracht.«


  Kieran ging zum Wandschrank, holte eine der letzten Sauerstoffflaschen heraus und brachte sie in den Raum, in dem sich Seth über seinen Vater beugte. Das Licht war aus, und Kieran schaltete es ein. »Seth, er wird Sauerstoff brauchen.«


  Seth schüttelte den Kopf, seine Augen ruhten weiterhin auf dem Gesicht seines Vaters. »Wird er nicht. Er braucht gar nichts mehr.«


  Kieran folgte seinem Blick und schluckte. Mason Ardvale lag auf dem Bett, so regungslos wie eine Statue.


  Kieran ließ die Sauerstoffflasche zu Boden sinken. »O nein. Es… tut mir leid.«


  »Das sollte es auch«, sagte Seth bitter, ehe er über seinem Vater zusammenbrach und ihn mit seinem Körper bedeckte, als wollte er ihn am Aufstehen hindern. Kierans Herz zog sich zusammen, so sehr verstand er den Schmerz. Seths Kapitulation vor dem Körper seines toten Vaters war eines der traurigsten Bilder, die er jemals gesehen hatte.


  Kieran zog sich aus dem Raum zurück und schloss die Tür hinter sich. Er sah die anderen an, wie sie sich über ihre Eltern beugten, ihre Gesichter betrachteten, jeden einzelnen Atemzug. Wahrscheinlich würden noch mehr sterben, ehe der Tag zu Ende ging.


  Ein paar der Jungen hatten sich im Türdurchgang versammelt. Ihre Eltern waren nicht unter den Verletzten, aber sie sahen trotzdem verängstigt aus. Arthur Dietrich war dabei, und Kieran winkte ihn zu sich. »Arthur, es muss hier irgendwo in den Büros medizinische Videos geben. Vielleicht hat Dr.Randall sie aufbewahrt. Oder Dr.Patel. Such sie für mich, okay?«


  »Gute Idee.« Arthur nickte und schlenderte davon.


  Kieran hob eine Hand über den Kopf und pfiff. »Leute, Arthur sucht nach Videos über die Behandlung von Strahlungsvergiftungen und Dekompressionsschäden. Wenn er sie gefunden hat, müssen wir sie uns anschauen, damit wir wissen, was zu tun ist. Der Sauerstoff ist ein guter Anfang, aber wir werden noch viel mehr tun– und wir werden hart arbeiten müssen.«


  Einige der Jungen starrten auf etwas hinter Kieran. Irritiert hielt er inne, wandte den Kopf– und erstarrte. Er spürte einen Stich im Nacken, direkt über der Schulter, fast wie der Stachel einer Biene. Kieran schlug danach und trieb die Injektionsnadel nur noch tiefer in sein Fleisch. Sie war bis zum Ansatz versenkt, beängstigend tief. Er drehte sich um und sah in Seths tränenüberströmtes Gesicht. In seinen Augen kreischte der Zorn.


  »Was hast du…«, begann Kieran, aber schon kroch die Lähmung über sein Gesicht und breitete sich über die Augen aus.


  Arthur Dietrich kam aus dem Büro der Doktoren zurück, Stapel von Aufzeichnungen in den Händen. Sie fielen ihm aus der Hand, glitten eine nach der anderen aus der Schutzhülle und flatterten zu Boden, während Kieran fiel, nein, sank. Kurz fragte er sich, was mit der Schwerkraft im Raum geschehen war, ruderte mit den Armen und suchte nach einem Halt, um zu verhindern, aus den Fenstern in den Nebel zu schweben, der vor seinen Augen wirbelte und wirbelte…


  
    Die Brig

  


  Als Kieran erwachte, war eine Seite seines Gesichts gegen den Metallboden gepresst, er hatte rasende Kopfschmerzen und einen Geschmack im Mund, als hätte seine Mutter den Torf, den sie im Garten benutzte, hineingestreut. Er blinzelte und sah die Unterseite einer Metallliege und einen tropfenden Wasserhahn über einem Metallwaschbecken dahinter.


  Minutenlang war er außerstande, etwas anderes zu tun, als auf den tropfenden Wasserhahn zu starren– silbernes Wasser, das Tropfen für Tropfen ins Becken fiel.


  Küche.


  Das Wort fiel ihm wie ein Eissplitter in den Schädel. Spülbecken sind in Küchen. Er war vielleicht in einer Küche.


  Nein. Er lag unter einem Bett. Keine Betten in Küchen.


  Sein Nacken juckte. Er versuchte sich zu kratzen und berührte etwas Hartes, etwas, das aus ihm herausragte und im Rhythmus seines Herzschlags vor und zurück schwankte. Eine Spritze.


  Er erinnerte sich an alles. Seth hatte ihm das angetan.


  Das hier war keine Küche. Es war die Brig, der Arrestbereich des Schiffs.


  Sein Körper war wie aus Gummi, als er sich abmühte, sich auf den Rücken zu rollen. Was auch immer Seth ihm gegeben hatte, war stark und zog ihn immer noch nach unten. Er betastete die Nadel, versuchte herauszufinden, wo sie in ihm steckte. Steckte sie in seinem Hals? In seiner Halsschlagader? Konnte man sie gefahrlos herausziehen? Er durfte sie mit Sicherheit nicht da drin lassen. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Spiegel, aber er konnte sich nicht bewegen.


  »Hier«, sagte jemand.


  Etwas rutschte über den Boden und traf ihn in die Seite. Weil er fürchtete, die Nadel mit einer falschen Bewegung tiefer– oder noch schlimmer: seitlich– hineinzustoßen, blickte er nicht auf, um zu erkennen, wer zu ihm sprach. Stattdessen griff er nach dem Gegenstand an seiner Seite, schob ihn mit großer Anstrengung in sein Blickfeld und sah ihn an.


  Ein Spiegel. Ein Schminkspiegel.


  »Danke«, sagte Kieran atemlos. Der Spiegel und sein Arm daran erschienen ihm unvorstellbar schwer. »Wird mich die Nadel umbringen, wenn ich sie herausziehe?«


  »Wer weiß das schon?« Die Stimme gehörte nicht Seth, da war sich Kieran sicher, aber es lag keinerlei Anteilnahme darin. Also, so dachte er, gab es noch jemanden auf dem Schiff, der ihn ebenso sehr hasste, wie Seth es tat.


  Den Spiegel in der linken Hand, tastete er mit der rechten über seine Brust und hoch zu der zuckenden Nadel. Dann umfasste er sie, holte tief Luft und zog sie Stück für Stück heraus. Es fühlte sich an, als würde man einen Knochen aus dem Körper entfernen, so tief hatte sie in ihm gesteckt. Sobald sie draußen war, warf Kieran sie fort und schaute erneut in den Spiegel. Blut sickerte aus der Stichwunde, aber nicht sehr viel. Er ließ die Linke sinken und legte die Rechte über die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Er war müde, so müde.


  Lange Zeit verharrte er in dieser Position und versuchte, zu Atem zu kommen. Erst dann öffnete er erneut die Augen. Da war ein Schatten an der Wand hinter der Spüle. Irgendjemand beobachtete ihn immer noch.


  »Wirst du mich umbringen?«, fragte er und staunte darüber, wie unbeteiligt seine Stimme klang.


  »Ich nicht«, kam die Antwort.


  »Kann ich dann etwas Wasser bekommen?«


  »Hol’s dir selbst.«


  »Ich kann nicht gehen.«


  Ein genervtes Seufzen, und dann hörte Kieran, wie etwas über den Boden schlitterte, bis es ihn am Kopf traf. Ein Grav-Beutel, gefüllt mit Wasser.


  Er öffnete ungeschickt die Klammer um den Trinkhalm und sog die lauwarme Flüssigkeit ein. Der Beutel war viel zu schnell leer, aber das Wasser hatte ihm genug Kraft gegeben, um die Augen ohne große Anstrengung offen zu halten, und schließlich drehte er den Kopf, um zu sehen, wer ihn beobachtete. Sealy Arndt saß da, balancierte ein langes Küchenmesser auf den knubbeligen Knien und starrte auf ihn herab.


  »Weißt du eigentlich, wie lächerlich das ist?«, fragte Kieran den Jungen, der jetzt den Blick abwandte und zu Boden schaute. »Ich habe gerade eure Eltern gerettet.«


  »Seth sagt etwas anderes«, antwortete Sealy, dann presste er seine dünnen Lippen erneut zu einem schmalen Strich zusammen. »Seth musste übernehmen, weil du in die Kuppel der Atmosphärenkontrolle geknallt bist.«


  »Nur eine Sekunde lang! Ich habe das Shuttle den ganzen Weg gesteuert. Frag Sarek.«


  »Seth hat ernsthafte Sorge, dass du dem ganzen Druck der neuen Situation nicht gewachsen bist. Stresstrauma. Realitätsverlust. Größenwahn. Da greift der Stellvertreterparagraph, sagt Seth. Der…« Sealy dachte einige Augenblicke lang angestrengt nach, als habe er ein besonders schwieriges Wort auswendig gelernt. »Der Stellvertreterparagraph zur Ersetzung der Führungsspitze bei akuter Gefährdung der Crew. Dass er dich einsperrt, ist auch zu deiner eigenen Sicherheit. Und zu unserer Sicherheit natürlich. Und dass du meinst, dass du alle gerettet hast, passt genau zu dem, was mit dir los ist. Seth hat mich schon gewarnt, dass du das vermutlich sagen wirst.« Er lachte.


  Mit wachsender Angst wurde Kieran klar, dass er sich im Krieg befand. Schon seit langer Zeit, ohne dass es ihm klargeworden war.


  Und er verlor.


  Auch wenn Sealy und sicher auch ein paar andere der älteren Jungen die Sache mit dem Größenwahn nicht wirklich glaubten, führte doch kein Weg an den Fakten vorbei: Er kam hier vielleicht nicht mehr raus.


  Wenn er nur eine Minute mit seinem Vater reden könnte, um ihn zu fragen, was er tun sollte. Kieran dachte daran, wie die haselnussbraunen Augen seines Vaters mitten in einer Unterhaltung oder während des Abendessens glasig wurden. Er war niemals wirklich bei seinem Sohn im Zimmer gewesen, sondern immer irgendwo anders, in Gedanken versunken. Manchmal war es Kieran gelungen, diese Konzentration zu durchbrechen, und dann hatte er für kurze Zeit Pauls volle Aufmerksamkeit erlangt. Kieran hatte dann ein Problem erklärt, das ihn beschäftigte– etwa Ärger mit einem Freund oder einem Lehrer, der ihn unfair behandelt hatte. Die Erklärung hatte ihm immer Mut gegeben, denn er wusste, was sein Vater sagen würde: Die Wahrheit ist mächtig, Kieran. Erzähl einfach die Wahrheit, und die Leute werden normalerweise deinen Standpunkt verstehen.


  Die Wahrheit. Was war die Wahrheit?


  »Weißt du, Sealy, Seth ist schon immer labil gewesen. Er ist klug, so viel ist sicher. Aber er verletzt Menschen. Nicht dass er böse wäre. Er ist einfach… wütend.«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Wir dürfen uns nicht gegenseitig fertigmachen. Das ist dir auch klar, nicht wahr?« Er versuchte, seine Stimme ruhig und bedacht zu halten. Er durfte seine Angst nicht zeigen. »Wir brauchen jeden Einzelnen auf diesem Schiff. Wir müssen es am Laufen halten. Wir dürfen nicht einfach Leute in die Brig werfen, nur weil sie einen Fehler gemacht haben.«


  »Du hast eine Menge Fehler gemacht.«


  »Haben wir das nicht alle?«


  »Seth hat keinen einzigen Fehler gemacht.«


  Kieran verlor die Geduld. »Du lässt Seth das durchgehen, weil du wütend darüber bist, was mit unseren Familien passiert ist. Und du willst jemandem die Schuld geben.«


  Jetzt explodierte der Junge. »Halt die Schnauze!«, schrie er. »Ich muss mir das nicht anhören!«


  Kieran hielt seine Zunge im Zaum, denn er verstand, wie brüchig Sealys Fassade war. Unter ihr brodelte die Angst. Möglicherweise hatten viele der anderen die gleichen Zweifel. Wenn er zu ihnen durchdringen könnte, mit ihnen reden könnte…


  »Sealy, bist du hiermit wirklich einverstanden? Damit, mich in die Brig zu stecken?«


  Der andere antwortete nicht. Kieran beobachtete Sealys unruhige Augen. Er war nur ein Kind, das in eine Situation gestolpert war, mit der nicht einmal die meisten Erwachsenen klarkommen würden. Er war verwirrt und verängstigt und bereit, sich an alles oder jeden zu hängen, der dafür sorgte, dass es ihm ein bisschen besser ging.


  »Sealy, du weißt, dass ich der Meinung bin, dass die Shuttles zurückkommen. Wenn du mal genauer darüber nachdenkst– so lange sind sie noch gar nicht weg. Möglicherweise holen sie gerade jetzt in diesem Augenblick die Mädchen zurück.«


  »Du weißt gar nichts.«


  »Genauso wenig wie du. Also wieso sollten wir vom Schlimmsten ausgehen? Captain Jones ist vielleicht gerade jetzt auf dem Rückweg in einem der Shuttles. Hast du darüber mal nachgedacht?«


  »Hör auf«, fauchte Sealy. »Ich weiß, was du gerade versuchst.«


  »Was hat Seth mit mir vor?«


  »Wirst du sehen.«


  Kierans Gedanken rasten. Wollte Seth ihn wirklich töten?


  »Wenn ihr mich loswerdet, wird alles nur noch schlimmer, Sealy.« Kieran überlegte kurz, dann fiel ihm etwas ein. »Habt ihr die Codes gefunden? Mason hatte sie mir geschickt, und ich…«


  Sealy nickte und winkte ab. »Du wirst da untergebracht, wo du keinen weiteren Schaden anrichten kannst.«


  »Aber woher weißt du, dass ich Schaden angerichtet habe? Wie kann das überhaupt jemand wissen?«


  »Seth hat alles gesehen.«


  »Also steht sein Wort gegen meins? Werdet ihr eure Angelegenheiten ab jetzt so regeln? Seth kann jeden in die Brig werfen, wenn er will?«


  Wieder antwortete Sealy nicht.


  Kierans Blut pumpte die Angst durch seinen Körper, und es dauerte eine Zeitlang, bis er sich selbst in einen ruhigen, teilnahmslosen Zustand gezwungen hatte, der es ihm erlaubte, halbwegs klar zu denken. Solange er in der Zelle war, war er auf Seths Gnade angewiesen– und wenn ihm niemand half, gab es keinen Weg hinaus. Seine einzige Hoffnung war es also, mit jemandem außerhalb von Seths innerem Zirkel zu sprechen. Mit Arthur Dietrich zum Beispiel. Oder mit Sarek, der an der Kom-Konsole Zeuge des gesamten Shuttle-Flugs gewesen war. Sarek konnte Seths Geschichte widerlegen. »Wenn Seth ein wahrer Anführer ist, sollte er keine Angst vor einer fairen Verhandlung haben.«


  »Wenn du versuchst, dich hier rauszureden, wirst du keinen Erfolg haben.«


  »Das versuche ich nicht. Ich versuche das Schiff zu retten. Meinst du wirklich, dass Seth der Typ ist, um uns anzuführen? Wirklich?«


  »Ja. Das tue ich.«


  »Oh, richtig. Ich bin mir sicher, dass er dich nie schikaniert.«


  Wieder antwortete Sealy nicht, und auch Kieran schwieg. Sollte doch Sealy selbst ein bisschen überlegen. Kieran hatte wenig Hoffnung, dass er seine Loyalität brechen konnte, aber selbst wenn er ihn nur dazu brachte, an dem, was Seth tat, zu zweifeln, könnte es bereits helfen. Außerdem hatte ihn das ganze Reden und Denken erschöpft. Er musste die Augen schließen, und er musste den Drogennebel loswerden, und deshalb musste er versuchen zu schlafen. Sobald die Wirkung des Medikaments verflogen war, konnte er weiter darüber nachdenken, was zu tun war. Er lauschte seinem Atem und versuchte, die Angst fortzuschieben. Es dauerte eine Weile, aber schließlich schaffte er es einzuschlafen.


  


  Als er wieder zu sich kam, fiel sein Blick auf ein Paar Stiefel vor seinem Gesicht, und er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Pfeilschnell stieß Kieran sich vom Boden ab, um dem erwarteten Tritt auszuweichen– oder zumindest versuchte er das. Stattdessen verlor er, kaum in der Senkrechten, das Gleichgewicht und musste sich an der Metallliege festhalten.


  Seth stand über ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. »Nun.«


  »Du musst stolz auf dich sein.« Kieran ließ sich auf die Liege gleiten. Kurz dachte er darüber nach, sich auf Seth zu stürzen und ihn bewusstlos zu schlagen, aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Er war zu schwach. Und außerdem hielten zwei weitere Jungen auf der anderen Seite des Gitters Landungswaffen, Gewehre, in Händen, wie sie die Crew der New Horizon benutzt hatte. Also hatten sie das Arsenal im Frachtraum gefunden.


  »Was willst du, Seth?«


  »Ich habe alles, was ich will. Du bist aus dem Weg, und das Schiff wird endlich so geführt, wie es sich gehört.«


  »Brauchst du deswegen die Gewehre?« Gott, wie viele hatten sie?


  Seth grinste. »Gewehre machen es einfacher.«


  Furcht brannte sich durch Kierans Brust wie glühendes Eisen. Seth war verrückt geworden.


  »Was hast du mit mir vor?«, fragte er und versuchte, seine Angst zu verbergen.


  Seth setzte sich neben ihn auf die Liege, die Hände auf den Knien. Jetzt, da er das Kommando hatte, war er weniger verdrießlich und wirkte eher arrogant, fast schon beschwingt, und fast glaubte Kieran, ein joviales Zwinkern erkannt zu haben. Alles an ihm schien unpassend, der Situation nicht angemessen.


  »Was ich mit dir vorhabe? Das habe ich noch nicht entschieden«, sagte Seth.


  »Meinst du, alle sind mit dem einverstanden, was du entscheidest?«


  »Wen interessiert es schon, womit alle einverstanden sind?«


  »Euch sollte es interessieren. Sie sind mehr als ihr«, sagte Kieran.


  Kurz glaubte er, Zweifel in Seths Augen aufflackern zu sehen, aber sie erloschen sofort wieder. »Im Moment bist du derjenige, der sich Sorgen machen sollte.«


  »Wieso? Du bist mein einziger Feind. Aber wie viele Feinde hast du dir inzwischen schon gemacht, du Schläger?«


  Seths Faust schnellte auf Kierans Auge zu, und eine schmerzende Explosion raste von seinem Kopf den Nacken hinunter und biss sich in seiner Schulter fest. Er fiel rückwärts von der Liege, rollte über den Boden, und es gelang ihm nicht, ein Wimmern zu unterdrücken.


  »Nenn mich nicht Schläger!«, schrie Seth. Der ganze Schmerz über den Verlust seines Vaters lag darin und schien ihn mit sich zu reißen, hinab in einen bodenlosen Abgrund. Doch dann biss er sich energisch auf die Lippe und zügelte seine Gefühle. »Ich will dich nicht noch einmal schlagen, Kieran. Aber ich werde es tun, wenn du mich weiterhin beschimpfst.«


  Kieran wartete, bis der Schmerz zu einem rötlichen Dunst hinter seinen Augen zusammengesunken war, dann zog er sich auf die Füße. Er musste sich gegen die Metallwand lehnen, um nicht umzufallen, aber der Stahl lag kühl an seinem Rücken und belebte ihn ein wenig. Er brauchte Essen. Er brauchte Wasser. Er brauchte so viele Dinge.


  »Du weißt, was an Bord des Shuttles passiert ist, Seth. Du warst da. Du hast alles gesehen. Ich habe uns zurück zur Empyrean gebracht.«


  »Wenn ich die Steuerung nicht übernommen hätte, hätten wir die Atmosphärenkontrolle verloren«, insistierte Seth. Er spielte vor einem Publikum aus zwei Leuten: Sealy Arndt, der mit missmutigem Gesichtsausdruck auf dem Boden saß, und Max Brent, dessen Augen zu glühen schienen, als er Seth plötzlich mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtete.


  »Ich weiß, was ich getan habe«, beharrte Kieran.


  »O ja. Du hast den Steuerknüppel zehn Sekunden in der Hand gehabt. Du hast den Knopf gedrückt, um den Frachtraum zu schließen. Das hast du getan. Wir versuchen immer noch, den Schaden zu beheben, den du an der Atmosphärenkontrolle angerichtet hast, als du mit dem Shuttle reingekracht bist.«


  Kieran seufzte. Immerhin traute Seth sich ihm gegenüber nicht, diese vollkommen hirnrissige Erklärung mit dem Notfallparagraphen aufzurollen. Vielleicht konnte er ihn doch noch zur Vernunft bringen, wenn er auf die vermeintlich sachliche Ebene einging. »Ich habe kaum die Oberfläche angekratzt. Muss sie überhaupt repariert werden?«


  »Du hast das Kontrollsystem außer Betrieb gesetzt.«


  »Wenn dein Vater hier wäre, würde er dich einen Lügner nennen.«


  Seth stand wie eine Salzsäule da, und einen Moment lang dachte Kieran, er würde in Tränen ausbrechen. Dann aber ballte er eine Faust und schlug ihm in den Magen– so schnell, dass Kieran seine Faust kaum kommen sah. Kurz verlor er erneut das Bewusstsein und fand sich wenige Sekunden darauf auf den Knien wieder. Der Panik nahe, rang er nach Luft, aber sein Zwerchfell zuckte unkontrolliert, sein Magen schien aus glühendem Feuer zu bestehen, und sein Kopf schmerzte entsetzlich. Er war verletzt. Er war ernsthaft verletzt. Er kam hier vielleicht wirklich nicht mehr raus.


  Langsam sah er zu Seth auf, der über ihm stand und seine Faust knetete. Kurz meinte er, Überraschung und Selbstzweifel in seinen Augen zu sehen.


  »Wieso tust du das, Seth?«


  »Ich werde dieses Schiff nicht einem von Captain Jones’ Strauchdieben überlassen.«


  Kierans Atem ging schwer und röchelnd. »Wovon redest du?«


  »Ich rede davon, wie sich die Dinge verändern müssen.«


  Ohne darüber nachzudenken, sprach Kieran seine Gedanken laut aus. »Ich glaube, du bist verrückt geworden.«


  »Hast du sonst noch irgendeine lächerliche Anschuldigung vorzubringen?«, knurrte Seth. »Oder bist du bereit, dir anzuhören, was ich zu sagen habe?«


  Kieran verstummte, sah Seth an und wartete.


  »Du hast dreißig Stunden geschlafen, also bist du höchstwahrscheinlich hungrig, richtig?«


  Kieran schwieg noch immer.


  »Wir bringen dir etwas zu essen. Aber zuerst musst du vor allen Leuten deine Schuld eingestehen. Mehr musst du nicht machen.«


  Kieran dachte nach. Er brauchte Essen. Er fühlte sich schwach. Selbst der Schmerz des Schlags hatte das Hungergefühl nicht übertönen können. Aber er würde Seth kein Exempel statuieren lassen. Wenn er das zuließ, wäre das Schiff verloren. Kieran spürte, wie die anderen beiden Jungen auf seine Antwort warteten. Er musste sich etwas überlegen, das Seths Position unterminieren würde.


  Es war schwer, wie sein Gegner zu denken. Was war das Schlimmste, was er in diesem Moment zu ihm sagen konnte?


  »Du musst Angst haben, Seth«, sagte er schließlich langsam, suchte seinen Blick und legte all seinen Hass hinein. »Deshalb sperrst du mich vor den anderen weg. Du hast Angst, dass ich sie gegen dich aufbringen könnte.«


  Seth griff in Kierans Haare und rammte seinen Kopf nach hinten gegen die Wand. »Du meinst, du bist schlau«, zischte er.


  Kieran biss die Zähne zusammen. »Wieso sonst solltest du auf einem öffentlichen Geständnis bestehen? Wieso sonst die Sache mit dem Notfallparagraphen? Wir stehen alle unter Druck. Wir alle machen unsere Sache so gut wie möglich. Und dabei machen wir Fehler. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass es hier nicht um Stress oder Größenwahn oder Sicherheit für die Empyrean geht. Es geht um uns, habe ich recht? Und du hast Angst, die Kontrolle zu verlieren. Wenn du keine Angst hättest, würdest du eine Verhandlung abhalten. Wenn ich der Übeltäter wäre, den du aus mir machst, solltest du in der Lage sein, das zu beweisen. Aber das kannst du nicht. Also hast du Angst.«


  »Nein, Kieran.« Seth ging zur Zellentür und schob schließlich das Gitter hinter sich zu. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, aber in seinen Augen sah Kieran Unsicherheit aufblitzen, und seine Stimme zitterte vor Wut. »Du bist derjenige, der Angst hat.«


  Später in der Nacht, allein in der Dunkelheit, hungrig und zerschlagen und in Gedanken bei Waverly, stellte Kieran fest, dass Seth recht hatte. Die Jungen waren manipulierbar, sie hatten Angst, und sie fürchteten Seth. Die Sache mit dem Paragraphen gab Seths Handeln einen zusätzlichen, erwachsenen und wie unumstößlich wirkenden Anstrich. Seth führte das Schiff nicht gut, aber er hatte die Jungen gut im Griff, und er konnte seine Machtposition problemlos und ungehemmt weiter ausbauen. Vielleicht war er auch wirklich verrückt geworden. Und ja, Kieran hatte entsetzliche Angst.
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  Waverlys Gesicht war halb verdeckt von der Obstschale, und sie lächelte, das Kinn auf die Hände gestützt. Es war eine lächerliche Pose, und sie fühlte sich komplett unnatürlich an, aber Amanda wollte es so.


  »Das ist himmlisch, Liebes. Es wird anbetungswürdig«, schwärmte Amanda, während sie Waverlys Umrisse auf ihrer Leinwand mit einem dicken Stück Holzkohle skizzierte. Sie war schwach wie der Rest der Erwachsenen und schaffte es nicht länger, als ein paar Minuten am Stück an ihrer Staffelei zu stehen, also ging es nur langsam vorwärts. »Du bist ein Naturtalent!«


  »Danke«, sagte Waverly und versuchte, sich nicht zu bewegen. »Also, Waverly«, Amandas Tonfall war bestimmt, »erzähl mal. Möchtest du irgendwann Mutter werden?«


  »Ich weiß nicht.« Waverly ließ ihre Augen hinübergleiten zu der Frau, die gerade ihre Leinwand ganz genau in Augenschein nahm. »Wieso fragst du?«


  »Oh, ich denke mal, weil ich eifersüchtig bin.«


  »Eifersüchtig? Wieso?«


  Amanda antwortete lange nicht; sie strich einfach mit der Holzkohle über die Leinwand. Dann sagte sie: »Ich wollte eine der ersten Mütter von New Earth sein. Ich hielt es für meine Bestimmung.«


  Waverly wartete ab und schwieg.


  »Aber du wirst es sein«, fuhr Amanda fort. »Du wirst die Vorfahrin von Tausenden, wenn nicht Millionen von Kolonisten auf New Earth. Ein ganzer Planet wird dich feiern und sich an dich erinnern. Wie Eva im Garten Eden. Nun, du und der Rest der Mädchen.«


  »So habe ich noch nie darüber nachgedacht«, sagte Waverly. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  »Es ist fast schon deine Pflicht, wenn du weißt, was ich meine. Eine Mutter zu sein.«


  Waverly betrachtete Amanda, während sie zeichnete, ihre nervösen und schnellen Hände, die ihre Spuren auf der Leinwand hinterließen.


  »Und um sicherzugehen, solltest du dir deine Jugend zunutze machen. Hab Kinder, so früh du kannst. Frauen werden im Alter immer unfruchtbarer. Das weißt du.«


  »Ich bin nicht bereit, Mutter zu werden«, sagte Waverly. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und sie schluckte schwer. Was planten diese Leute?


  »Oh, ich meinte nicht, dass du in deinem Alter Kinder großziehen sollst. Um Himmels willen, nein!« Amanda lachte.


  Waverly schaffte es, irgendwie zu lächeln, aber sie war zutiefst beunruhigt. Die Frau redete um irgendetwas herum, dessen war sie sich ganz sicher– sie wollte auf irgendetwas hinaus.


  »Ich bin so froh, dass du mich heute besuchst«, sagte Amanda mit einem lebhaften Lächeln.


  »Das habe ich gern gemacht«, entgegnete Waverly, und das war noch nicht einmal gelogen. In Wahrheit war das hier eine willkommene Abwechslung zur Monotonie des Schlafsaals. Ihre Besuche bei den Familien lagen fünf Tage zurück, und seitdem war kein Wort mehr darüber verloren worden, die Mädchen in Familien unterzubringen. Stattdessen hatte man sie im Schlafsaal der absoluten Langeweile preisgegeben. Tag für Tag verbrachten sie damit, sich selbst zu unterhalten, bekamen nur einfaches Essen und kaum genug, um ihren Hunger zu stillen. Sie waren launenhaft und unruhig, und es hatte viele Rangeleien gegeben. Waverly vermutete, dass Mather sie darauf vorbereitete, getrennt zu werden. Wenn der Schlafsaal ein langweiliger, frustrierender Ort war, wären die Mädchen begierig genug, ihn zu verlassen.


  Wohl eintausend Mal hatte Waverly darüber nachgedacht, Samantha und Sarah von der Frau zu erzählen, die ihr eine Nachricht in der Toilette hinterlassen hatte, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Es war die Art von Geheimnis, die sich vielleicht nicht bewahren ließ– und ihre einzige Chance, die Überlebenden der Empyrean zu retten, war, Mather und ihre Crew zu überraschen. Sie durften nicht den leisesten Schimmer haben, dass sie von den Besatzungsmitgliedern der Empyrean wusste, zumindest nicht, bis sie bereit war, sie zu retten und zu fliehen. Und das würde Zeit brauchen. Als daher Amanda gekommen war und Waverly gefragt hatte, ob sie sie in ihr Wohnquartier begleiten würde, um für ein Porträt zu posieren, hatte sie die Chance begierig ergriffen. Sie hoffte, den Integrationshelfern lang genug zu entkommen, um sich in den Frachtraum zu schleichen. Integrationshelfer… sie lachte freudlos. Wachen wäre der richtige Ausdruck für diese Männer und Frauen, die den Mädchen auf Schritt und Tritt folgten. Sie waren wie Mather– aalglatt und stets freundlich und um das Wohlergehen der Mädchen besorgt. Aber Waverly hatte keinen Zweifel daran, was ihre eigentliche Aufgabe war und dass sie ihnen nicht trauen konnte. Deshalb musste sie einen Weg finden, sie abzulenken. Ihre Mutter war vielleicht dort, und sie musste wissen, ob es ihr gutging. Nein, rief sie sich selbst zur Ordnung, denk nicht weiter darüber nach. Sie wusste nur zu gut, dass sie die Tränen sonst nicht mehr würde zurückhalten können.


  Eine Fotografie an der Wand hinter Amanda erregte Waverlys Aufmerksamkeit. Sie zeigte geschwungene Reihen orangefarbener Hügel unter einem blauen Streifen, und Waverly zwang ihre Konzentration von ihren Sorgen fort und auf die Hügel dort. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Was, das Bild?« Amanda nahm es von der Wand und stellte es auf den Tisch vor Waverly. »Das ist Kalifornien.«


  »Kalifornien?«


  »Das ist der Teil von Nordamerika, wo ich herkomme. Ich dachte, du wärst auch aus Nordamerika.«


  »Meine Familie stammt aus British Columbia.«


  »Berge oder Küste?«


  »Berge.« Waverly nahm das Foto in die Hand und betrachtete das sanfte rote Land, das Wellen zu werfen schien. »Sind das Berge?«


  »Sanddünen.« Amanda kicherte über Waverlys verwirrten Gesichtsausdruck und setzte sich in einen hölzernen Stuhl neben ihr. »Wie in der Aquafarm. Hast du den Sand gesehen, der den Boden der Tanks bedeckt?«


  »Ja.«


  »Nun, so entstehen solche Dünen. Nur dass es in Kalifornien unendlich viele davon gibt. Und genau wie das Wasser den Sand am Boden der Tanks bewegt, bewegt der Wind auf der Erde die Sanddünen und bildet diese Formen.«


  »Also sind sie so etwas wie die Wellen der Erde?«


  »Ja. Und wenn der Wind stark genug ist, wenn er dir ins Gesicht schlägt, sticht der Sand. Und weht dir in die Augen.«


  »Wie entsteht Wind?« Früher hatten schon andere versucht, es ihr zu erklären, aber Waverly fragte immer wieder, weil die Leute immer etwas anderes sagten.


  »Die Sonne, meine ich. Wenn sie aufgeht, erwärmt sie die Luft.«


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, auf einer Sanddüne zu stehen, den Wind im Gesicht. Es war so schwierig, an Luft zu denken, die sich ohne einen ersichtlichen Grund bewegte. Sie malte sich aus, irgendwo zu stehen, wo man weder Wände noch ein Dach sehen konnte– nichts als Himmel über einem. Nichts, um dich zu bergen und dich zu schützen. Der Gedanke machte ihr Angst.


  »Ich vermisse es, draußen zu sein.« Amanda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die Hände in den Schoß gefaltet, die Augen mit träumerischem Lächeln auf das Foto gerichtet. »Mein Vater und ich haben oft lange Spaziergänge gemacht, an einem Fluss entlang, der durch ein Trockental nahe unserer Ranch floss. Er hielt meine Hand und zeigte mir die Flusskrebse am Ufer, und ich habe versucht, sie zu fangen, bis einer von ihnen mich gezwickt hat.«


  Waverly wusste nicht, was ein Flusskrebs war, aber sie hatte gelernt, Geschichten über die Erde nicht zu unterbrechen, da die Erwachsenen sonst ganz aufhören könnten, davon zu erzählen.


  »Ich wünschte, ich könnte beschreiben, wie sich die Sonne auf dem Gesicht anfühlt. Ich habe versucht, es nachzumachen. Ich habe sogar einmal meinen Kopf in den Ofen gesteckt, bis mir klarwurde, was ich da gerade tue.« Amanda lachte und schüttelte den Kopf. Waverly wand sich. »Nichts fühlt sich so an wie dieses sanfte, butterfarbene Licht auf deiner Haut. Und was das Malen betrifft…« Sie schnaubte und deutete auf die fluoreszierenden Lichter über ihnen. »Ich habe eine Million verschiedener Sachen ausprobiert, aber ich schaffe es nicht, den Anschein natürlichen Lichts in meiner Arbeit einzufangen. Ich bin überzeugt, dass es das ist, was meinen Bildern fehlt. Egal was ich auch mache, die Farben scheinen irgendwie feucht zu wirken.«


  »Sind deine Eltern noch an Bord der New Horizon?«


  »Mein Vater ist vor ein paar Jahren von uns gegangen. Meine Mutter starb auf der Erde, als ich noch ein Baby war. Es ging ihr nie mehr richtig gut, nachdem sie mich geboren hatte, und es dauerte nicht lange, bis sie starb. Papa hat so hart gekämpft, um auf diese Mission zu kommen. Er hat die Aufnahmetests dreimal gemacht.«


  »Ich dachte, nur einmal wäre erlaubt gewesen.«


  »Wir hatten Geld«, gab Amanda beschämt zu. »Er hat den Administrator bestochen.«


  »Oh.« Waverly fragte sich, ob alle auf dem Weg nach New Earth aus reichen Familien kamen. Hatte man viele der verarmten Genies zurückgelassen, weil sie die Auswahlkomitees nicht bezahlen konnten?


  Amanda nahm das Foto aus Waverlys Hand und hängte es an seinen Platz zurück. »Ich weiß, dass das unfair ist«, sagte sie schließlich. »Aber so ging es auf der Erde zu. Jedes Jahr wurde es heißer, das Ackerland vertrocknete, und man musste mit weniger zurechtkommen. Und so wurden die Leute von Jahr zu Jahr verzweifelter. Solche Zustände bringen nicht das Beste im Menschen zutage.«


  Amandas Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als sie mit der Fingerspitze über die Leinwand strich. Waverly beobachtete sie neugierig. Nur wenige Erwachsene hatten ihr je so ehrlich von der Korruption vor der Mission erzählt. Es war erfrischend, jemanden zu treffen, der offen darüber sprach. Sie könnte mir vielleicht erzählen, was wirklich auf der Erde passiert ist, dachte Waverly.


  »Ich wollte dich etwas fragen«, sagte Amanda da vorsichtig.


  »Was?«


  »Nun, wir versuchen eure Lebensumstände ein wenig zu verbessern. Wir wollen euch in Familien unterbringen. Natürlich nur, bis wir eure Eltern finden.«


  »Natürlich«, sagte Waverly und fragte sich grimmig, ob Amanda von den Gefangenen im Frachtraum wusste. Wenn sie es wusste, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie sah einfach nur glücklich aus, Waverly bei sich zu Hause zu haben. Sie hatte frisches Brot für den Anlass gebacken, und mehr von den Haferflockenkeksen lagen in einer Schüssel in Waverlys Reichweite. Nach dem faden Essen, das sie in den letzten paar Tagen bekommen hatte, rochen die Kekse vorzüglich, aber sie widerstand der Verlockung. Sie hatte erfahren, wie verwirrend es war, Freundlichkeit von ihren Entführern zu akzeptieren.


  »Ich frage mich, ob du vielleicht… Josiah und ich würden uns freuen…« Die Frau lächelte verlegen. »Wir wollen, dass du bei uns bleibst.«


  Waverly sah sie vorsichtig an. »Wieso?«


  »Wir mögen dich«, sagte Amanda mit einem Schulterzucken. »Und wir dachten, dass du uns vielleicht auch magst. Wir haben sogar…« Ihr Blick fiel auf den Tisch, der voller Holzspäne und kleiner Farbtöpfe war. Eine halbfertige Gitarre lag oben auf dem Durcheinander. »Nun, wir haben dir ein Zimmer fertiggemacht. Willst du es sehen?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie Waverly bei der Hand und führte sie durch einen kurzen Flur in einen sehr kleinen Raum, der mit Bett, einem Schreibtisch und einer Lampe ausgestattet war. Über dem Bett hing das Foto eines Pferdes, das neugierig in die Kamera blickte. Der Raum war kaum groß genug, dass zwei Leute darin stehen konnten. Es sah aus wie eine verbrämte Gefängniszelle.


  »Es ist nicht viel«, sagte Amanda, »aber es wäre dein eigenes Reich. Du hättest ein bisschen Privatsphäre. Und dein eigenes Bullauge.«


  Waverly ging zu dem ovalen Bullauge und blickte in den milchigen Nebel. Sterne sah sie keine, nur das schlammige Gas wirbelte draußen vor dem Fenster vorbei. Wie lange würde es noch dauern, bis sie diese schreckliche Wolke endlich hinter sich ließen?


  Amanda unterbrach sie in ihren Gedanken. »Nun? Was hältst du davon?«, fragte sie eifrig.


  Waverly drehte sich um, um die Frau anzuschauen, deren große Gestalt den Türrahmen auszufüllen schien. »Ich denke, hier könnte ich bleiben«, sagte sie schließlich. Wenn sie keine andere Wahl hatte, als aus dem Schlafsaal auszuziehen, dann konnte sie genauso gut bei Leuten bleiben, die ihr harmlos vorkamen.


  »Oh, das ist wunderbar.« Amandas strahlendes Lächeln ließ ihre grünen Augen leuchten. »Ich frage die Pastorin, ob sie ihre Zustimmung gibt.«


  »Okay«, sagte Waverly.


  »Und bitte nimm einen Keks! Ich habe sie extra gebacken.«


  Waverly nahm aus Höflichkeit einen Keks, aß ihn aber nicht. Es erschien ihr, als wäre das gleichbedeutend damit, aufzugeben. »Ich hebe ihn mir für später auf«, murmelte sie.


  Amanda sah darüber so enttäuscht aus, dass Waverly beinahe gekichert hätte. Probier aus, wie weit du sie bringen kannst, flüsterte eine leise, kalte Stimme in ihrem Innern.


  »Weißt du«, wagte Waverly zu sagen, »ich hab mich ziemlich eingepfercht gefühlt in den letzten Tagen. Vielleicht könnten wir einen Spaziergang machen?«


  »Natürlich! Wieso hast du das nicht gleich gesagt?« Amanda schlüpfte in ein Paar flache Schuhe und nahm sich einen Pullover. »Lass uns ein bisschen auf Erkundungsreise gehen, hast du Lust?«


  Waverly band sich einen dünnen Schal um– den gleichen blassbraunen Schal, den jedes Mädchen bekommen hatte– und folgte Amanda nach draußen. Die beiden Männer vor der Tür setzten sich gleichfalls in Bewegung, aber Amanda sagte: »Oh, wir brauchen euch ganz sicher nicht. Was, meint ihr, sollte uns passieren?«


  »Wir haben Anweisung, die Mädchen bei ihrer Integration zu unterstützen«, schnarrte der kleinere der beiden. Er hatte Haifischaugen, und als er Waverly ansah, fühlte sie sich unter seinem Blick wie Beute.


  »Ich behalte sie im Auge. Ihr braucht wirklich nicht…« Amanda hielt inne und musterte die beiden Männer nachdenklich. Auch ihr schien nicht entgangen zu sein, dass sie eher wie Wachen als wie Unterstützer oder gar Unterrichtshelfer wirkten. »Ich weiß nicht, was dieser ganze Aufstand soll«, murmelte sie schließlich mehr zu sich selbst als an ihr Gegenüber gewandt.


  »Die Pastorin–«


  »Ich bin eine der engsten Freundinnen der Pastorin, Nigel. Wenn sie dich deswegen zur Rede stellt, schick sie zu mir.«


  Der kleinere der Männer wollte protestieren, aber der größere zupfte ihn am Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Okay, Ma’am. Viel Spaß beim Spazierengehen.«


  »Endlich ein bisschen Raum zum Atmen!«, flüsterte Amanda glücklich und nahm Waverlys Hand. »Was möchtest du gern sehen? Da wäre einmal das Arboretum. Oder wir könnten ins Observatorium gehen. Ich habe gehört, dass einige Leute behaupten, man könne inzwischen tatsächlich ab und an die Sterne sehen. Sie meinen, wir wären fast durch den Nebel hindurch! Ist das nicht aufregend?«


  »Das ist es«, sagte Waverly, aber sie war in Gedanken ganz woanders und versuchte, sich an den grundlegenden Entwurf des Schiffs zu erinnern. Sie musste so nah wie möglich an den Steuerbord-Frachtraum heran. »Eigentlich haben mich die Obstgärten interessiert.«


  »O ja! Ich glaube, die Kirschen stehen gerade in voller Blüte!«, sagte Amanda. »Wir haben über Bestäubung eine Kreuzung erzeugt, die wunderschöne Früchte trägt. Willst du sie sehen?«


  Waverly nickte, folgte Amanda den Gang hinunter und lächelte die Vorbeikommenden, die sie neugierig betrachteten, freundlich an. Sobald sie im Fahrstuhl waren, versuchte Amanda, die Stille mit Geplauder über Farbe und saftige Konsistenz der Kirschen zu überspielen, und befand, sie müsse unbedingt ein paar Kirschen auf Waverlys Porträt unterbringen. Schließlich hielt der Fahrstuhl auf dem Deck mit den Obstgärten.


  »Sind das nicht einfach wunderschöne kleine Bäume?«, fragte Amanda und öffnete ihre Arme weit. Der süße Duft der Kirschblüten erfüllte die Luft, und die Luftfeuchtigkeit umschmeichelte Waverlys Gesicht. Amanda war so von den Blüten verzaubert, dass sie nicht bemerkte, wie Waverly einen Schritt zurücktrat und schließlich noch einen, bis sie wieder im Fahrstuhl stand und die Türen sich schlossen.


  Waverly schlug auf den Knopf für die Frachträume. Komm schon, komm schon, komm schon, bettelte sie lautlos. Sie hatte vielleicht eine Minute, bevor Amanda die Integrationshelfer oder die Schiffssicherheit rief oder Waverly selbst folgte. Sie seufzte. Vermutlich würde Amanda wirklich nur deshalb Hilfe holen, weil sie sich aufrichtig um ihr Wohlergehen sorgte. Aber zum einen konnte sie sich dessen nicht sicher sein, und zum Zweiten machte es in letzter Konsequenz keinen Unterschied. Egal wie, sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  Endlich öffneten sich die Türen zu einem gewaltigen Raum. Regale mit Lagercontainern aus Metall, so groß wie ein Haus, reichten hoch über Waverlys Kopf bis zur Decke hinauf. Die Wände verloren sich auf beiden Seiten in gedämpfter Dunkelheit und ließen den Laderaum endlos erscheinen. Sie konnte hier Wochen suchen und trotzdem niemanden finden.


  Als sie das Summen eines Fahrstuhls auf dem Weg nach unten hörte, begann sie zu rennen, bog kurz darauf um die nächstbeste Ecke und sprintete über das Metalldeck. Auf der Notiz der Frau stand, dass die Crew an der Steuerbordseite zu finden war. Also wandte sie sich nach rechts und rannte weiter. In der Entfernung hörte sie die elektronische Glocke des Fahrstuhls und Amanda, die aufgeregt ihren Namen rief. »Waverly, Liebes, das ist nicht witzig!«


  Waverly versuchte nachzudenken, während sie durch die Reihen der riesigen Container lief. Sie wusste, dass es organisatorisch aufwendig war, hier unten Leute einzusperren. Sie brauchten Essen und Wasser. Also wäre es am günstigsten, sie in der Nähe irgendwelcher Fahrstühle unterzubringen. Sie waren nicht an den Fahrstuhlschächten gewesen, mit denen sie nach unten gekommen war; also rannte sie jetzt quer durch den Raum, sah in jede Reihe und hoffte, die Lampen über den Steuerbord-Fahrstühlen zu entdecken. Sie rannte, bis sich Amandas Stimme in der Dunkelheit verlor.


  Waverlys Herz schmerzte, und ihre Lungen brannten, aber sie lief noch immer weiter. Sie hatte die Hälfte des Wegs zur anderen Seite hinter sich gebracht, als sie rechts einen Lichtschimmer sah. Sie bog um die Ecke und lief schneller. Die roten und gelben Container flogen an ihr vorbei, bis der Lichtschein eine quadratische Form annahm und sie ziemlich klar erkennen konnte, dass es das Licht über den Steuerbord-Fahrstühlen war. Kurz hielt sie an, um zu Atem zu kommen und zu lauschen. Das vertraute Murmeln der Maschinen drang an ihr Ohr, aber darunter lag ein helleres Geräusch. Sie versuchte, ruhiger zu atmen, und kroch dann vorwärts. Das waren menschliche Stimmen, sie war sich ganz sicher. Ja. Sie klangen gedämpft, als kämen sie durch eine Metallwand. Die Gefangenen mussten in einem der Lagercontainer sein. Sie bog in einen Gang ein und bewegte sich auf das Geräusch zu, das jetzt lauter wurde, bis sie die Stimmen schließlich ziemlich genau hören konnte. Je näher sie kam, desto deutlicher wurden sie. Als sie um die Ecke kam, konnte sie fast… Gelächter. Fünf bewaffnete Wachen standen ungefähr dreißig Meter entfernt im Kreis. Schnell sprang sie zurück und außer Sicht.


  Die Männer befanden sich an der Luke eines Containers für Lebendfracht mit Belüftungen an der Seite. Im Innern musste die Crew der Empyrean untergebracht sein. Waverly umging die Wachen, so leise sie konnte, bis sie die Rückseite des belüfteten Containers erreichte. Ein stechender Geruch schlug ihr entgegen, und sie verzog das Gesicht: der durchdringende Geruch von menschlichen Ausscheidungen und schalem Schweiß.


  Sie kroch an den Container heran und flüsterte in einen der Lüftungsschlitze: »Hallo?«


  Sie konnten Atem hören, sich bewegende Körper. Jemand hustete.


  »Hallo!«, flüsterte sie wieder.


  »Wer ist da?«, fragte jemand.


  »Waverly Marshall.«


  Sie hörte gedämpfte Überraschungsrufe und sich bewegende Körper. Kurz fürchtete sie, die Wachen würden es bemerken, aber die unterhielten sich und lachten immer noch laut. »Waverly?«


  Ihre Mutter. Waverly brach beinahe vor Erleichterung zusammen. Die schlanken Finger ihrer Mutter wanden sich durch den Schlitz und reckten sich ihr entgegen. Waverly packte sie und hielt sie fest. »Mama«, flüsterte sie.


  »Liebling, mein Gott. Ich bin so froh, dass es dir gutgeht!«


  »Alles in Ordnung.« Waverly konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ihr ganzer Körper pumpte sie hinaus, angetrieben von der tiefsten Traurigkeit, die sie jemals erfüllt hatte. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Mama!«


  Waverly hörte unverständliches Geflüster im Container. Dann sagte ihre Mutter: »Was ist mit dem Rest der Kinder, mein Liebling?«


  »Es geht ihnen gut. Alle Mädchen sind in Sicherheit.«


  Erleichtertes Geflüster, leises Schluchzen. Die Wachen lachten noch immer.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie dich zu uns gelassen haben!«, sagte ihre Mutter.


  »Haben sie nicht. Ich habe mich hierhergeschlichen.«


  »Du meinst, Anne Mather hat dir nicht ihre Erlaubnis gegeben?«


  »Nein«, sagte Waverly. »Sie hat uns erzählt, die Empyrean sei zerstört worden und es gebe keine Überlebenden.«


  »Aber du hast ihr nicht geglaubt.« So wie ihre Mutter es sagte, wusste Waverly, dass sie stolz war.


  »Mama, ich werde euch hier rausholen.«


  »Liebes, sie haben Gewehre.«


  »Ich finde einen Weg.«


  »Nein.« Die Finger ihrer Mutter schlossen sich fester um ihre Hand. »Du konzentrierst dich darauf, die Mädchen vom Schiff zu bringen. Riskiert nicht euer Leben, um uns zu retten.«


  »Du willst, dass wir euch zurücklassen?«


  »Wenn es sicherer ist, ja.«


  »Nein!«, rief Waverly. Dann stand sie stocksteif da.


  Die Wachen redeten nicht mehr.


  »Hey!«, ertönte die Stimme eines Mannes. »Wer ist da?«


  »Geh!« Waverlys Mutter schob ihre Hand fort.


  Waverly machte auf der Stelle kehrt und rannte, so schnell sie konnte. Sie bog um Ecken, lief im Zickzack zwischen Containern, bog wieder ab. Ihr Herzschlag pochte ihr in den Ohren. Sie konnte sie abhängen, sie war sich sicher, aber die Stimmen hinter ihr wurden lauter. Wie konnten sie so schnell sein?


  Sie lief im Kreis, versuchte zu den Steuerbord-Fahrstühlen zu gelangen, aber von links hörte sie ein summendes Geräusch gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Mann auf einem Stapler– jene kleinen Fahrzeuge, die normalerweise dazu benutzt wurden, Heuballen oder Fracht anzuheben– auf sie zuschoss.


  »Stehen bleiben, oder ich schieße!«, schrie er. Sein wütendes Gesicht schien nur noch aus Muskelsträngen zu bestehen. Er richtete eine Waffe auf sie, aber sie duckte sich um eine weitere Ecke und rannte mit Höchstgeschwindigkeit weiter.


  Sie konnte ihn kommen hören und hatte schreckliche Angst, dass er auf sie schießen könnte, aber sie rannte trotzdem weiter. Die vor Freundlichkeit triefende Maske, hinter der sich die Besatzung der New Horizon seit der Ankunft der Mädchen verbarg, war endgültig gefallen. Es gab keinen Zweifel mehr: Stehen bleiben war unmöglich. Stehen bleiben war das Ende. Stehen bleiben war der Tod.


  Als sie fühlte, wie eine Hand sich schwach um ihren Ellbogen legte, kniff sie hinein, bis der Griff des Mannes sich lockerte, und lief um die nächste Ecke.


  Also schoss er auf sie.


  Ihr Bein explodierte in schreiendem Schmerz. Mit einem wütenden Fauchen fiel sie zu Boden und versuchte gleich darauf aufzustehen, aber ihr Bein trug sie nicht mehr. Plötzlich war ihr kalt, obwohl sie in Schweiß gebadet war.


  »Mama!«, schrie sie. »Mama! Mama! Mama!« Immer wieder, während die Männer sie umringten.


  »Waverly?« Das dünne Flüstern einer Frau in der abgestandenen Luft. »Waverly, wo bist du?«


  »Mama? Hilf mir!«, schrie Waverly überglücklich. Mama holte sie. Nur noch eine Sekunde, dann war sie in Sicherheit.


  Sie drehte den Kopf, um in die Richtung zu schauen, aus der ihre Mutter kam, und eine Gestalt erschien. Eine große Gestalt, rennend, humpelnd, aber sie kam, um sie zu holen. Die Frau kam näher, bis Waverly ihr Gesicht sehen konnte.


  Amanda.


  »Nein! Ich brauche meine Mama!«, schrie Waverly, schluchzte und schlug sich selbst auf Augen und Ohren, bis sie Hände fühlte, die sie nach unten pressten, so viele Hände. Sie war stärker als jeder Einzelne von ihnen, sogar verletzt wie jetzt, aber es waren so viele, dass sie sich nicht bewegen konnte. Für den Verstand war kein Raum mehr. Sie war nur noch erfüllt von dem Schmerz in ihrem Bein und dem Kollabieren ihres Geistes. Es war vorbei. Sie konnte ihrer Mutter nicht helfen. Sie hatten sie, und es gab keine Hoffnung mehr.


  Hände, diesmal sanfte, umfassten ihr Gesicht, und sie wusste, ohne die Augen zu öffnen, wer es war. »Waverly. Was machst du hier unten?«


  Sie brauchte jetzt eine Lüge, aber Amandas Gesicht wurde unscharf, und als sie die Besinnung verlor, konnte sie hören, wie die Frau die Wachen anschrie: »Sie ist nur ein Kind! Lasst sie in Ruhe! Sie ist nur ein Kind!«


  
    Schlimmere Schicksale

  


  Das Geräusch von klapperndem Glas weckte sie. Eine helle Lampe hing über ihr, blendete sie, und Ethanolgeruch stach ihr in die Nase. Ein Mann mit einem Mundschutz stand neben ihrem Bett und steckte eine Küvette in eine Reihe von Teströhrchen. Lachfältchen zeigten sich um seine Augen, als er sah, dass Waverly ihn beobachtete.


  »Es ist wunderbar«, sagte er zu ihr. »Du hast hervorragend auf die Therapie reagiert.«


  »Welche Therapie?«, fragte sie lallend und mit schwerer Zunge.


  »Warte, ich hole dir eine Schwester.« Er tätschelte ihren Arm, ging hinaus und nahm das Tablett mit sich.


  Die Tür fiel zu, und Waverly erinnerte sich. Ihre Mutter. Sie hatte mit ihrer Mutter gesprochen, ihre Hand gehalten. Ihre Mutter lebte, und sie musste zu ihr. Sie warf die Laken ab und versuchte sich aufzusetzen, aber ihr war schummrig und sie musste sich am Bettgeländer festhalten. Sie versuchte sich zu bewegen, aber in ihrem Bein wütete der Schmerz.


  Ich bin angeschossen worden!, zuckte es ihr durch den Kopf. Sie haben tatsächlich auf mich geschossen! Sie konnte es kaum glauben. Nein, sie konnte nicht aufstehen. Sie würde eine ganze Weile lang nirgendwohin gehen können.


  Waverly ließ sich in die Kissen zurücksinken und schaute sich um. Sie war nicht auf der Krankenstation. Die Lichter waren zu hell, und es gab kein Bullauge, das nach außen blickte. Sie musste sich tief im Innern des Schiffs befinden, auf einem der oberen Decks. Zu ihrer Rechten stand eine Reihe weißer Schränke, zu ihrer Linken befand sich eine Arbeitsfläche mit Messbechern. Eine Zentrifuge, wie sie sie im Biologieunterricht benutzt hatte, stand an einem Ende.


  Sie war in einem Labor.


  Sie hörte Schritte, und eine andere Person mit Mundschutz erschien über ihr. Die haselnussbraunen Augen kamen ihr bekannt vor, und als die Frau »hallo« sagte, erkannte Waverly die Stimme. Es war Magda, die Krankenschwester, die sich um sie gekümmert hatte, als sie auf die New Horizon gekommen war.


  »Wieso bin ich in einem Labor?«, fragte Waverly.


  »Durst?« Magda schob ihr einen Strohhalm zwischen die Lippen. Waverly schluckte eiskaltes Wasser und fühlte einen dumpfen Schmerz in ihrer Kehle, als ob ihr etwas die Luftröhre hinuntergeschoben worden wäre. Eine Kanüle wand sich zwischen blauen Flecken in die Venen auf der Rückseite ihrer Hand, die sich wund anfühlte.


  »Wieso bin ich in einem Labor?«, krächzte sie.


  Magda ließ sich in einen Stuhl fallen. »Du fragst dich vielleicht, was mit deinem Bauch geschehen ist.«


  Waverly sah an sich herab und traute ihren Augen nicht. Tatsächlich– ihr Bauch erschien ihr unmöglich dick, war zu einem harten, angeschwollenen Hügel geworden, der schmerzte, wenn sie ihn anstupste.


  Ihr Hals zog sich vor Panik zusammen, und sie begann zu husten. Magda half ihr, sich aufzusetzen, und rieb ihr den Rücken, bis sie wieder zu Atem kam. »Was macht ihr mit mir?«


  »Beruhige dich. Alles ist in Ordnung.«


  »Alles in Ordnung? Ich bin angeschossen worden!«


  »Nun, Schätzchen, du warst da, wo du nicht sein solltest.«


  »Wieso ist mein Bauch angeschwollen?«, stieß sie hervor. »Habt ihr mich geschwängert?«


  »Nein, nein, nein. Du bist nicht schwanger, Waverly. Wir haben deine Bauchdecke mit Kohlendioxid gefüllt, damit wir bei dem Eingriff besser sehen können, das war’s auch schon.«


  »Welcher Eingriff?«, schrie Waverly unter Tränen.


  »Ich lasse das die Pastorin erklären.«


  Ein Schatten bewegte sich über die Türschwelle, und Anne Mather setzte sich neben sie. Auch sie trug einen Mundschutz, und ihre grauen Augen lächelten. »Wie geht es unserer Patientin?«, fragte sie mit einer Zärtlichkeit, die Waverly hasste.


  »Was habt ihr mir angetan?«


  »Wir haben dich einer sehr einfachen Prozedur unterzogen, Waverly. Du bist in keiner Weise in Gefahr.«


  »Was für eine Prozedur?« Sie schrie schon wieder. Ganz ruhig, sagte sie sich. Benutz deinen Kopf.


  »Ich sage es dir, wenn du mir sagst, weswegen du im Laderaum warst.«


  Sie starrte Waverly an und wartete. Eine Lüge, dachte Waverly. Sie brauchte eine Lüge.


  »Ich habe nach Gewehren gesucht«, sagte sie schließlich. »Auf der Empyrean wurden sie in den Frachträumen aufbewahrt, und ich dachte mir, ihr würdet sie vielleicht auch dort aufbewahren.«


  »Weil du fliehen wolltest?«, bohrte Mather sanft nach.


  Waverly nickte.


  Die Frau beobachtete sie. Waverly schloss die Augen und tat, als würden die Medikamente, die sie ohne Zweifel in sie hineinpumpten, Wirkung zeigen.


  »Nun, Waverly, ich bin enttäuscht, aber ich bin nicht wütend.«


  Waverly spielte jetzt das böse Kind, das nur Vergebung sucht. »Bist du nicht?«


  »Du musst verwirrt sein. In den letzten paar Wochen haben die Mädchen und du unter schrecklichem Stress gestanden. Ich bin kein bisschen überrascht von dieser…«, Mather wedelte mit einer behandschuhten Hand herum und suchte nach dem passenden Wort, »…Vorstellung.«


  Dieser banale Ausdruck machte Waverly rasend, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid.«


  »Das ist in Ordnung, Liebes. Alles ist vergeben.«


  Mather legte eine weiche Hand auf Waverlys Arm. Ein Schauer lief über ihre Haut, aber sie brachte es fertig zu lächeln. »Was macht ihr mit mir? Wenn ich nicht schwanger bin, bin ich dann krank?«, fragte sie, vorsichtig darauf bedacht, die Wut aus ihrer Stimme zu verbannen.


  »Nein, meine Liebe. Du bist wunderbar gesund.« Mather blinzelte ein paarmal, als würde sie ihre Gedanken sammeln. »Weißt du, der Zeitpunkt war richtig. Wir mussten dich narkotisieren, um dein Bein zu richten, das übrigens schnell heilen dürfte, obwohl du vielleicht ein wenig humpeln wirst, tut mir leid.«


  Es tut dir nicht leid, dachte Waverly.


  »Und während wir mit dir beschäftigt waren«, fuhr Mather fort, »haben wir eine Ultraschalluntersuchung durchgeführt und gesehen, dass deine Eizellen wunderbar reiften. Also haben wir sie geerntet, solange wir konnten. Sie sind so wertvoll, Waverly. Wir haben es nicht ertragen, sie zu verschwenden.«


  »Eizellen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Mather beugte sich über sie; das Lächeln war aus ihren Augen verschwunden. »Jeder auf diesem Schiff hat die Pflicht, das Überleben der Crew zu sichern. Es ist auch deine Pflicht, Waverly.«


  »Was ist? Was tut ihr mir an?«, schrie sie, unfähig, ihre Wut weiter zu verbergen. Sie wollte sich auf Mather stürzen, sie erwürgen. »Sag es mir!«, rief sie.


  »Das werde ich, wenn du aufhörst zu schreien.«


  Waverly kämpfte, um wieder zu Atem zu kommen. Ich werde diese Frau töten, schwor sie sich. Eines Tages werde ich sie töten.


  »Wenn alles gut läuft, wirst du in neun Monaten mehr als einem Dutzend kinderloser Familien ein Kind gegeben haben. Denk an das Geschenk, das du ihnen gibst. Sie haben so viele Jahre Kinder gewollt, und nun endlich machst du es möglich.«


  Waverly starrte sie an, und der Schock war so groß, dass er ihr die Worte raubte. Ihr Geist war leer. Nur das eine Wort war geblieben: Hass.


  »Genau in diesem Moment werden deine Eizellen befruchtet und schon bald in die Frauen, die bereit für die Mutterschaft sind, implantiert. Amanda ist eine von ihnen. Sie wollte deine Zustimmung haben. Sie hat mir gesagt, dass sie angefangen hat, mit dir darüber zu sprechen, erinnerst du dich?«


  Waverly schüttelte den Kopf. Also darauf hatte Amanda an dem Tag hinausgewollt.


  »Du wirst keines der Kinder austragen müssen, Waverly. Du gibst Frauen die Freude der Mutterschaft, die die Babys in liebenden Familien aufziehen werden. Dir wird die Qual der Geburt erspart– zumindest bis du dich verliebst. Es gibt einige Witwer auf diesem Schiff, die sich liebend gern mit dir beschäftigen würden. Verglichen mit dir sind sie ein wenig in die Jahre gekommen, aber das ist kein wirkliches Hindernis.«


  »Ich bin schon versprochen. Ich werde Kieran Alden heiraten.« Sie spürte Kieran neben sich, seinen Geist, seine Wärme.


  Mather schwieg, als würde sie dieses Stück Information einordnen. Dann sagte sie: »Kieran. Ich glaube, Felicity hat ihn erwähnt. Er sollte Captain werden, stimmt das?«


  Waverly schwieg. Sie hatte bereits zu viel gesagt.


  »Schätzchen…« Die Frau beugte sich vor, nahm Waverlys Hand und streichelte sie. »Liebling, die Empyrean gibt es nicht mehr. Es tut mir so leid, aber du hast jetzt ein neues Leben. Ich weiß, es ist schwer, aber ich glaube daran, dass du darin aufgehen kannst mit der Zeit.«


  Waverly griff nach Mathers Hals, aber die Gurte hielten sie am Bett fest. Sie konnte nur mit Worten zuschlagen, also schrie sie: »Du bist verrückt!«


  »Nein, Waverly, ich bin pragmatisch. Die Leute kennen diese Seite von mir nicht. Sie sehen mich als spirituelle Person. Aber diese beiden Seiten schließen einander nicht grundsätzlich aus.« Sie beugte sich über Waverly und blickte ihr prüfend in die Augen. »Wir brauchen Kinder, um unser Überleben zu sichern, und du wirst uns diese Chance geben. Ich glaube wirklich, dass du mit der Zeit deine Rolle in der Geschichte akzeptieren wirst. Es gibt schlimmere Schicksale, als die Matriarchin einer Generation menschlicher Wesen zu sein. Die ersten Menschen, die ihre Füße auf New Earth setzen, Waverly, denk darüber nach! Es werden deine Kinder sein! Du bist privilegiert, und ich weiß sicher, dass du es verstehen wirst, wenn du die Gesichter unserer ersten Generation siehst.« Mather lächelte mädchenhaft. »Sie werden so wunderschön sein.«


  »Das wirst du bereuen«, presste Waverly mit zitternder Stimme hervor. »Dafür werde ich dich bezahlen lassen.«


  Mather nickte Magda zu, die mit einer Spritze bereitstand und eine klare Flüssigkeit in WaverlysIV-Kanüle injizierte. Während das Medikament bereits ihren Geist zu umwölken begann, beugte Mather sich zu ihr herab. Mit einem traurigen Lächeln, das in der Dunkelheit zu verblassen schien, sagte sie: »Doch, Waverly, du wirst dich in diese Rolle einfinden. Ich bin mir sehr sicher, dass du das wirst.«


  
    Verzweiflung

  


  Als Waverly erwachte, war die Schwellung in ihrem Unterleib einem höllischen Schmerz gewichen. Sie stöhnte und versuchte, sich in eine bequemere Lage zu bringen, aber die Fixierungen waren strammgezogen worden. Ein Schatten löste sich von der Wand, und sie schreckte zusammen, als das Licht eingeschaltet wurde. »Du bist wach.«


  Das Licht war so hell, dass Waverly ihre Augen schließen musste. Sie spürte, wie man ihr einen Strohhalm an den Mund hielt, und kostete die Flüssigkeit mit der Zungenspitze. Es war kaltes Wasser, und sie trank es, spülte den Sand davon, der die Innenseite ihres Halses zu bedecken schien. Ihre Augen gewöhnten sich an das Licht, und sie blinzelte ihren Besucher mit zusammengekniffenen Augen an.


  Es war Amanda, mit langgezogenem Gesicht und Sorgenfalten um die Augen. »Kannst du mir jemals vergeben?«, flüsterte sie.


  Waverly drehte den Kopf weg. Sie wollte nicht reden.


  Amanda legte ihren Kopf auf das Bettgeländer neben Waverlys Ellbogen. Tränen rannen durch die Falten in ihrem Gesicht. »Du kannst dir das Leid, das wir erdulden mussten, nicht vorstellen, Waverly. Wir waren ein Schiff voller verzweifelter, vor Trauer niedergeschlagener Menschen.«


  »Du willst Mitleid von mir?«, fauchte Waverly.


  »Wenn ich daran denke, was im Frachtraum passiert ist…« Amanda schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich konnte es nicht fassen, dass sie auf dich geschossen haben! Ich möchte, dass du weißt, dass ich dem Hurensohn dafür ein blaues Auge verpasst habe.«


  »Also willst du Dankbarkeit?«


  »Du musst mich hassen«, sagte die Frau mit dünner Stimme.


  »Natürlich tue ich das.«


  »Das nehme ich dir nicht übel.«


  »Es ist mir egal, wem du was übelnimmst.«


  Amanda senkte ihr Kinn, rieb sich den Bauch und schwieg eine Zeitlang. Schließlich sagte sie: »Ich nehme an, dass dir das auch egal ist, aber ich kann spüren, dass es funktioniert hat. Ich weiß, dass ich schwanger bin.«


  Waverly wollte das nicht hören. Zu wissen, dass ihre Kinder von diesen kranken Leuten aufgezogen werden würden… Sie ertrug es nicht, auch nur daran zu denken.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du dich fühlen musst. So benutzt zu werden.«


  Amanda wartete darauf, dass sie antwortete, aber Waverly wich ihrem Blick aus. »Ich habe mich damit gequält, ob ich Embryonen annehmen sollte, die… so erzeugt wurden. Es gab nur eine bestimmte Menge von Frauen, die mit dir kompatibel waren. Wenn ich die Implantation nicht akzeptiert hätte, wäre dieser Embryo vielleicht gestorben. Und sie sind so wertvoll.«


  Jedes einzelne Wort schien sich in Waverlys Kopf zu bohren. Amanda und ihre kleinen tragischen Gedanken waren ihr komplett egal.


  »Ich weiß nicht, ob das hilft«, sagte Amanda vorsichtig, »aber deine Freundin Felicity hat freiwillig zugestimmt, als Spenderin zu dienen. Wir ernten die Eizellen morgen. Wir hoffen nur, dass sie genauso gut auf die Medikamente reagiert wie du.« Wieder wartete Amanda, dass Waverly etwas sagte, und wieder wurde sie enttäuscht. »Sie ist draußen. Würdest du sie gern sehen?«


  Waverly schwieg.


  »Ich lasse sie reinholen, in Ordnung? Ihr zwei könnt euch unterhalten.«


  Amanda stand mühsam auf und ging aus dem Raum. Einen Moment später berührte eine zögerliche Hand Waverlys Schulter.


  »Wie geht es deinem Bein?«, fragte Felicity.


  »Ist ruiniert.« Sie sah ihrer Freundin in die Augen. »Also wirst du sie es mit dir machen lassen?«


  »Meinst du, ich habe eine Wahl?«, fragte Felicity. »Hier bin ich, kann hingehen, wo ich will, werde behandelt wie eine Königin. Und da bist du, an ein Bett festgebunden, mit einem übel zugerichteten Bein. Ist es da ein Fehler, dass ich kooperiere?«


  Waverly antwortete nicht. Sie wusste, dass sie Felicity nicht vertrauen konnte, aber das hier könnte ihre einzige Chance sein, Sarah und Samantha eine Nachricht zukommen zu lassen.


  »Hören sie zu?«, flüsterte Waverly.


  Felicity warf ihr einen verständnislosen Blick zu.


  »Belauschen sie unsere Unterhaltung?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Felicity und formte dann mit dem Mund: Wahrscheinlich.


  Waverly winkte Felicity näher heran, bis ihr goldenes Haar sie im Gesicht kitzelte. Sie flüsterte so sacht, dass sie sich selbst kaum hören konnte: »Ich habe Mama gesehen. Sie halten Überlebende der Empyrean im Steuerbord-Frachtraum gefangen.«


  Zuerst saß Felicity stocksteif da. Als sie sich zurücklehnte, war ihr Gesicht aschfahl. »Wie hast du das herausgefunden?«, flüsterte sie.


  »Darf ich nicht sagen.«


  »Waren meine Eltern da?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hatte nur eine Minute, um mit meiner Mutter zu sprechen. Tut mir leid.«


  Felicity zuckte mit den Schultern, als wären ihr ihre Eltern egal. Nachdem sie so dabei versagt hatten, sie zu beschützen, war Waverly nicht überrascht.


  »Aber sie haben dich da unten erwischt?«, flüsterte Felicity.


  Waverly nickte.


  »Dann haben sie sie verlegt. Oder sie werden sie noch verlegen.«


  Natürlich. Waverly hatte nicht daran gedacht, aber sie wusste, dass Mather vorsichtig war. Sie war wahrscheinlich bereits dabei, nach dem Verräter zu suchen, der ihr von den Überlebenden erzählt hatte.


  Die Zeit drängte. Mather tötete vielleicht die Gefangenen. Sie suchte vielleicht schon die Frau mit dem kastanienbraunen Haar, die ihr die Nachricht hinterlassen hatte, und es wäre Waverlys Schuld, weil sie nicht vorsichtig genug gewesen war. Sie hörte, wie jemand näher kam.


  »Erzähl es Sarah und Samantha, aber niemand anderem«, flüsterte sie, ehe Magda geschäftig mit einer Brotscheibe und einer Schale Brühe auf einem Tablett den Raum betrat.


  »Sag ihnen, ich hätte ›hallo‹ gesagt«, fügte Waverly laut hinzu. »Dass es mir gutgeht.«


  »Das werde ich«, versprach Felicity.


  »Das war genug Besuch für einen Tag«, gluckte Magda. »Du musst was in den Magen kriegen.« Sie schob das Tablett über Waverlys Schoß. »Ihr Mädchen könnt euch später weiter unterhalten.«


  Sei stark!, wollte Waverly sagen, als Felicity den Blick senkte und den Raum verließ. Sie wirkte zweifelnd und verwirrt.


  »Hier, Schätzchen«, schmeichelte Magda und hielt ihr einen warmen Löffel an die Lippen. »Ist das nicht gut?«


  »Das ist prima«, schnappte Waverly.


  »Oh, komm schon. Ist unser Patient heute launisch?«


  »Ich bin nicht dein Patient«, sagte sie unterkühlt. »Ich bin deine Gefangene. Im Grunde genommen habt ihr mich vergewaltigt.«


  Magda versteifte sich. Mechanisch verfütterte sie Löffel für Löffel an Waverly und wartete kaum darauf, bis sie geschluckt hatte.


  »Du hast Glück, dass Amanda Marvin sich für dich interessiert«, sagte Magda schließlich. »Sie ist die beste Freundin der Pastorin, weißt du.«


  »So?«, brachte Waverly heraus, ehe ihr ein weiterer Löffel in den Mund geschoben wurde.


  »Dein Benehmen macht dir keine Freunde«, sagte Magda streng. »Du bist so fruchtbar, und du nimmst das einfach als selbstverständlich hin. Wenn die Mission dir wirklich am Herzen liegen würde, wärst du glücklich, Menschen dabei zu helfen, Kinder zu kriegen, statt dich selbst zu bemitleiden.«


  Waverly akzeptierte einen weiteren Löffel und schwieg.


  Magda kniff die Lippen zusammen. »Waren alle auf der Empyrean so selbstsüchtig wie du?«


  Waverly hörte auf zu kauen und starrte Magda kalt an, bis die den Blick senkte.


  »Nun, ich kann dir sagen, dass die Leute von deinem Schiff hier keinen besonders guten Ruf haben. Wir haben sogar gehört, dass sie Abtreibungen zugelassen haben. Ich habe noch nie vorher etwas so Bösartiges gehört. Eine Mutter, die ihr eigenes Kind tötet!«


  »Das ist nur einmal vorgekommen. Um die Mutter zu retten. Das Baby wäre sowieso gestorben.«


  »Nun ja. Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich alles riskiert, um mein Kind zu retten.«


  »Aber es ging nicht um dich. Also halt den Mund.«


  Magda schoss aus ihrem Stuhl und ging direkt zum Wandschrank, wo sie eine Spritze in ein Fläschchen mit klarer Flüssigkeit schob. Waverly wusste nicht, was es war, aber sie wollte es nicht in ihrer Blutbahn haben. Während Magda ihr den Rücken zudrehte, biss sie in die IV-Kanüle, zog die Nadel aus der Rückseite ihrer Hand und versteckte sie dann unter ihrer Bettdecke. Als sich Magda wieder umdrehte und die Nadel in die Kanüle steckte, konnte Waverly spüren, wie die Flüssigkeit auf das Laken neben ihrem Bein tropfte. Ihre Medikamente abzusetzen würde Schmerzen nach sich ziehen, aber sie traute Magda nicht. Also schloss sie die Augen und tat, als würde sie wegnicken. Sie lag still und atmete tief und gleichmäßig, bis die Frau schließlich den Raum verließ.


  Stundenlang lag sie so da, schlief immer tiefer ein und erwachte, als der Schmerz in ihrem Bein jeden Gedanken an Ruhe unmöglich machte. Sie lag in der Dunkelheit und versuchte, den Schmerz auszublenden. Stattdessen stellte sie sich Kierans starke Arme vor, die sie hielten, dachte an sein Lächeln. Oh, wie sie ihn vermisste. Wenn er hier wäre, würde er sicherlich einen Weg finden, sie von diesem schrecklichen Ort zu befreien.


  Das Geräusch einer zuschlagenden Tür holte sie in die Gegenwart zurück. Jemand war in das Labor gekommen und ging direkt vor ihrer Zimmertür umher. Magda lachte, und ein Mann kicherte. Es klang… intim. Waverly hielt den Atem an und würgte die Übelkeit hinunter.


  »Ist sie weggetreten?«, fragte er.


  »Ja, die kleine Prinzessin ist schließlich doch noch eingeschlafen.«


  »Für wie lange?«


  »Zehn Stunden, mindestens. Ich habe ihr genug gegeben, um eine Kuh umzuhauen.«


  »Also kannst du hier weg?«


  »Was schwebt dir vor?«, fragte Magda.


  »Artie hat in der Kornkammer Bier gebraut.«


  »Da sollte er mal lieber aufpassen, dass die Pastorin ihn nicht erwischt.« Magda kicherte.


  »Komm mit. Ich geb einen aus.«


  Waverly hörte, wie sich die Tür draußen öffnete und schloss. Magdas Stimme und die ihres Begleiters entfernten sich den Gang hinunter. Konnte es so einfach sein? Sie wusste, dass es nicht klug war, einen Ausbruch zu versuchen. Wenn sie wieder beim Herumschnüffeln erwischt würde, töteten sie sie vielleicht– besonders jetzt, da sie von ihr hatten, was sie wollten. Aber was war, wenn es keine nächste Chance gab? Die Fixierungen waren ein Problem. Sie verbog sich unangenehm, um die Velcro-Verschlüsse mit den Zähnen zu bearbeiten. Die Position ließ ihr Bein schrecklich schmerzen, aber schließlich hatte sie einen guten Halt gefunden und konnte den Klettverschluss von ihrer rechten Hand abziehen. Sobald eine Hand frei war, waren die anderen Fixierungen kein Problem mehr. Was als Nächstes kam, war am schwierigsten: aus dem Bett aufstehen. Ihr Bein schmerzte bereits jetzt, aber sie fand die Kraft, sich in eine sitzende Position zu bringen. Dort verharrte sie. Sie fühlte sich schummerig und schlecht und geschwächt vom Schmerz, aber sie konnte sich mit Anstrengung aufrecht halten. Als der Schwindel nachließ, stützte sie sich am Bett ab, um den Druck von ihrer Wunde zu nehmen, und ließ die Füße langsam zu Boden gleiten. Sie konnte ihr Bein überhaupt nicht belasten, also hüpfte sie schließlich Zentimeter für Zentimeter auf die Tür zu, spähte nach draußen und sah lange Reihen von Arbeitsflächen und Wandschränke voller Zentrifugen, Messgläser, kompliziert aussehender Behälter, Kühlbehälter und zahllose Ablagen voller Teströhrchen.


  Waverly hüpfte langsam, überwand die zwei Meter vom Türrahmen zum nächsten Arbeitsplatz und stützte sich schwer darauf, um zu Atem zu kommen. Das hier war Wahnsinn. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie schwach sie war. Ihre Arme und Beine zitterten unkontrollierbar, und sie hatte Angst zusammenzubrechen. Sie nahm tiefe Atemzüge, versuchte ihre erschöpften Muskeln mit Sauerstoff zu versorgen, bis das Zittern nachlassen würde– aber es ließ nicht nach. Es führte kein Weg daran vorbei: Sie musste sich unbedingt setzen.


  Ungefähr drei Meter entfernt stand ein schwarzer Bürostuhl. Sie zog sich an der Arbeitsfläche entlang und stützte sich mit einem Ellbogen ab, während sie Zentimeter für Zentimeter vorwärtsrutschte. Als sie in der Nähe des Stuhls war, kam sie zu Atem und achtete genau auf das Zittern der Muskeln in ihrem Oberschenkel. Konnte das Bein ihr volles Gewicht tragen?


  Sie biss die Zähne zusammen, stieß sich von der Arbeitsfläche ab und hüpfte, so schnell sie konnte, zum Stuhl, jede Bewegung ein schmerzhafter Stoß in ihrer Wunde. Als sie den schwarzen Stoff mit der linken Hand erreichen konnte, schluchzte sie vor Erleichterung, doch dann rollte der Stuhl unglücklich knapp einen Meter weit weg.


  Es erschien ihr wie ein Kilometer.


  Bittere Tränen rannen ihr über das Gesicht, aber sie schaffte es bis zum Stuhl und ließ sich darauf nieder, wobei sie versuchte, ihr verletztes Bein, so gut es ging, zu schonen. In ihrem Oberschenkel war ein quälendes Stechen, das unnachgiebig pulsierte.


  Es schmerzte zu sehr. Sie konnte nirgendwohin gehen. All das hier war vergebens.


  Waverly saß allein im Labor, legte die Hände vor das Gesicht und weinte. Was hatte es noch für einen Sinn zu kämpfen? Sie wollte aufgeben. Sie wusste, dass es einfacher sein würde. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie sich hier ein Leben einrichten könnte. Vielleicht gab es hier Menschen, die ihre Freunde sein könnten. Vielleicht würde Mather nach einer Weile Waverlys Mutter und den Rest der Empyrean-Crew freilassen oder sie zumindest ihre Kinder sehen lassen.


  Aber nein, Mather konnte sie auf keinen Fall ihre Kinder sehen lassen. Wenn die anderen Mädchen wüssten, dass ihre Eltern gegen ihren Willen festgehalten wurden, wäre alle Hoffnung auf eine Kooperation dahin. Mather würde die Familien auf ewig voneinander getrennt halten müssen.


  Und Waverly wollte sich damit nicht zufriedengeben. Sie konnte es nicht.


  Mit ihrem guten Bein schob sie den Stuhl durch den Raum. Sie wusste nicht, wonach sie suchte. Einfach irgendwas. Irgendetwas, was helfen konnte.


  Und dann sah sie die Kom-Station in der Ecke.


  Sie zog den Stuhl an den Kom-Tisch heran und betrachtete das Display. Es war ein rein interner Link; keine Möglichkeit, von hier aus die Empyrean zu erreichen. Sie schlug ihre Fäuste auf die Tastatur, was eine Klinge frischen Schmerzes durch ihr Bein schneiden ließ. Sie hatte all diese Qualen auf sich genommen, und nun konnte sie nicht einmal Kontakt mit ihrer Heimat aufnehmen.


  Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, aber sie biss sich entschlossen auf die Innenseite der Wange, bis sie sich auflösten.


  Okay, sie konnte keinen Kontakt mit der Empyrean herstellen, aber sie war vielleicht in der Lage, etwas herauszufinden. Sie scrollte durch das Menü, suchte nach aktiven Signalen, entdeckte nur zwei arbeitende Terminals auf dem Schiff– und schnappte nach Luft. Eines stand in Pastorin Mathers Quartier! Das andere war ein sich bewegendes Signal, unter dem aufblinkte: DECODIERUNG AKTIVIERT. Magda musste kurz zuvor eine verschlüsselte Unterhaltung geführt haben. Aber weshalb?


  Waverly nahm das Headset und schob es sich auf den Kopf, bedeckte das Mikrofon mit der Hand und klinkte sich zum Zuhören in Mathers Signal ein. Nichts als digitalisiertes Brabbeln. Natürlich, Mathers Kom-Station war gesondert verschlüsselt. Aber das sich bewegende Signal war vielleicht auf einem offenen Kanal und passte zu Magdas Codierung. Waverly fummelte am Rädchen herum und suchte nach Stimmen. Nahe am oberen Ende der Bandbreite löste sich das statische Rauschen in ein rhythmisches Pochen auf. Waverly wusste, dass sie irgendwelche Pumpen hörte. Die Stimme eines Mannes erklang, und obwohl sie durch das Rauschen verzerrt war, konnte sie die Worte verstehen.


  »Die meisten sind ohne Gegenwehr mitgekommen, und jetzt sind sie alle sicher und sauber verpackt untergebracht.«


  Waverly hatte eine Übertragung über die Gefangenen abgefangen! Das musste es sein. Mit schnell schlagendem Herzen und flachem, rasselndem Atem beugte sie sich am Terminal vor, um nicht ein Wort zu versäumen. Mathers Antwort war nicht zu deuten. Waverly würde nur die Hälfte dieser Unterhaltung verstehen.


  »Wenn Sie mich fragen«, sagte der Mann, »sollten wir sie einfach loswerden. Einfach nur, um–«


  Eine Unterbrechung. Waverly hielt den Atem an.


  »Ja, ja, natürlich, Sie haben recht, Pastorin. Es tut mir leid.«


  Mehr von Mather. Waverly biss sich auf die Lippe und wünschte sich, sie könnte hören, was die Frau sagte.


  »Nun, man kann nie wissen, was verzweifelte Menschen tun werden, Pastorin. Wir versuchen nur, sie zu beschützen. Ich glaube nicht, dass jemand sie hier finden wird.«


  Eine kurze Antwort von Mather.


  »Schlafen Sie gut«, sagte er, und das Signal brach ab.


  Waverly schlug mit der Faust auf die Kom-Station– einmal, dann noch einmal. Magda wusste vielleicht, was vor sich ging, aber sie selbst hatte nichts Verwertbares erfahren. Überhaupt nichts.


  Am liebsten hätte sie sich zusammengekauert und geweint, aber sie wusste, dass Magda jeden Moment zurückkehren konnte. Also zog sie sich mit ihrem guten Fuß über den Boden und wimmerte jedes Mal vor Schmerz, wenn die Räder unter dem Stuhl rüttelten. Fast war sie bei ihrem Raum, als sie Stimmen vor dem Labor hörte. Stimmen und ein Kichern, das ihr fast das Herz im Leib erstarren ließ. Die Labortür öffnete sich, Waverly verdoppelte ihre Anstrengungen und legte die letzten zwei Meter in ihren Raum zurück, so schnell sie konnte.


  Endlich dort angekommen, hielt sie inne und lauschte.


  Flinke Finger tippten auf einer Computertastatur. Magda war an der anderen Seite des Labors bei der Kom-Station. Waverly zog sich flüsterleise ins Bett, und irgendwie gelang es ihr, sich auf die Matratze fallen zu lassen. Ihr Bein schrie gequält auf, und fast schrie auch sie, aber dann wand sie sich auf das Bett, bis ihre Wange auf der Kühle des Kopfkissens lag, und versuchte, ihren rasselnden Atem zu beruhigen. Mit einem Zeh stupste sie den Stuhl in die Ecke und hoffte, dass er Magda nicht auffallen würde.


  Magda übersah vielleicht einen Stuhl, der an einem falschen Ort stand, aber würde sie auch den IV, den Waverly sich aus der Hand gerissen hatte, ignorieren? Diese beiden Hinweise zusammen wären sicherlich genug, selbst für jemanden, der so dumm war wie Magda.


  Der Gedanke daran, was sie tun musste, ließ sie wimmern, aber es nutzte nichts. Sie nahm die IV-Nadel von der Matratze und betrachtete sie genauer. Sie war aus Plastik und flexibel. Schmal genug. Waverly untersuchte die Rückseite ihrer Hand. Das Loch, das die Nadel hinterlassen hatte, war verschorft, die Wundränder leuchteten in einem zornigen Rot und schmerzten.


  Sie kratzte den Schorf von der wunden Hand. Er ging leicht ab. Blut quoll hervor, und sie leckte es fort, damit sie das kleine Loch sehen konnte. Sie wünschte sich, es gäbe mehr Licht, doch die gedämpfte Beleuchtung aus dem Labor musste ausreichen.


  Sie drückte die Spitze der Nadel probeweise gegen das Loch. Ein stechender Schmerz fuhr ihr bis in die Fingerknochen ihrer Hand.


  Magda stand jetzt direkt vor der Tür.


  So schnell sie konnte, drückte Waverly die Nadel in ihre Hand. Der Schmerz war unerträglich. Ein gequälter Schrei entfuhr ihr, und sie erstarrte. Magda hatte aufgehört zu summen.


  Waverly lehnte sich nach hinten an ihr Kissen und schloss schwer atmend die Augen. Ihre Hand brannte vor Schmerz, und sie wünschte sich, Magda würde hereinkommen und ihr noch eine Dosis geben. Aber darauf würde sie Stunden warten müssen. Sie wusste nicht, ob sie das aushalten konnte.


  Sie hatte das Gefühl, dass jemand sie anschaute, also zwang sie ihren Atem, ruhiger zu werden. Sie öffnete ein Auge einen Spalt weit und sah einen Schatten, der sich über ihre Türschwelle bewegte.


  Waverly schloss die Fixierungen an ihren Beinen und Armen, versuchte es möglichst genau so hinzubekommen, wie sie sie vorgefunden hatte. Sie musste dafür ihren Körper verdrehen, und ihr Bein fühlte sich an, als würde es sich von ihrem Körper lösen.


  Sie wusste nicht, wie sie jemals so schlafen sollte, aber sie schloss die Augen. Sie lag absolut still da, absolut still, ließ den Schmerz in jeden Teil ihres Körpers eindringen, bis sie das Bewusstsein verlor.


  Sie träumte fiebrig von einem rhythmischen Pochen. Irgendwelche Pumpen. Sie kannte dieses Geräusch; sie hatte es zuvor auf der Empyrean gehört.


  Das Geräusch war der Schlüssel zu allem. Wenn sie es lokalisieren konnte, würde sie die Gefangenen finden.


  Und ihre Mutter.


  
    Amanda

  


  Am nächsten Morgen kam Amanda zu Besuch. Sie warf einen Blick auf Waverly, die blass und vor Schmerz hechelnd dalag, und zog Magda an ihrer Schwesternuniform ans Bett. »Wie konnte das passieren?«, wollte sie wissen.


  Magda berührte Waverlys Stirn. »Sie hat Fieber.«


  Amanda legte eine Hand auf Waverlys Wange. »Liebes, wie geht es dir?«


  Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle brannte, und sie war zu schwach.


  »Sie übertreibt«, sagte Magda. »Gestern ging es ihr gut.«


  Aber Amanda beachtete sie gar nicht. »Raus hier«, blaffte sie, und tatsächlich schnaufte Magda und marschierte dann aus dem Raum.


  Amanda zog die Bettdecke weg, entdeckte die Fixierungen und löste sie. »So findest du vielleicht eine bequemere Position, Liebes.«


  Waverly konnte nicht einmal die Arme heben.


  Etwas fiel Amanda ins Auge, sie nahm Waverlys rechte Hand hoch und untersuchte den Stich, den Waverly die Nacht davor wieder geöffnet hatte. »O Gott, Liebling. Du hast eine wirklich böse Infektion.«


  Sie schrie nach Magda und befahl ihr, Doktor Armstrong zu holen.


  Schon bald kam ein kleiner Mann herein, der umherschoss wie ein Vogel und sich Waverlys rote, geschwollene Hand ansah. »Das ist nicht gut«, befand er.


  Behutsam zog er die IV-Kanüle heraus, doch Waverly spürte gar nichts. Die Haut war komplett taub geworden. Armstrong schmierte ein farbloses Gel auf den Einstich und wickelte Verband darum.


  »Ich lege eine Kanüle in deine andere Hand, okay?«, fragte er mit einem Lächeln.


  Waverly dachte, dass dies der Mann sein könnte, der sie unter Drogen gesetzt und die Eizellen aus ihren Eierstöcken geholt hatte, und schwieg.


  Er ging um ihr Bett herum, und mit ein paar sicheren und geschickten Bewegungen hatte er ihr eine IV-Kanüle in den linken Arm gelegt. Nachdem er zwei verschiedene, mit Medizin gefüllte Spritzen hineingegeben hatte, wandte er sich an Amanda. »Ich glaube, sie ist besser dran, wenn Sie sie pflegen, Mrs.Marvin.«


  »Definitiv«, sagte Amanda voller Verachtung. »Magda sollte sie nicht mehr betreuen dürfen.«


  »Ich kümmere mich darum«, meinte der Doktor und verließ den Raum.


  


  Stunden und Tage vergingen, und Waverly schwankte noch immer zwischen Wachen und Bewusstlosigkeit. Der Schmerz in ihrem Bein wurde zu einem tauben Pochen, und nach einer unbestimmbaren Ewigkeit aus Alpträumen und kaltem Schweiß ließ ihr Fieber nach.


  Amanda wich nie von ihrer Seite. Waverly wachte jeden Morgen auf und sah sie bereitstehen mit einer warmen Schüssel Grießbrei, und jeder Abend endete mit einem köstlichen Gemüseeintopf aus Amandas eigener Küche. Manchmal brachte sie Josiah mit, und sie saßen beide an ihrem Bett, hielten Händchen und erzählten ihr Geschichten davon, dass es einmal Tiere gab, um die sich die Menschen nicht kümmerten, und die Wildtiere genannt wurden. Sie erzählten ihr, wie der Himmel orangerot geglüht hatte, wenn die Sonne auf- oder unterging: etwas, nach dessen Anblick sich Waverly immer gesehnt hatte. Es gab Flüsse, die wild bergab strömten, und an manchen Orten wehte der Wind so stark, dass die Bäume nur verkrüppelt wuchsen.


  Die meiste Zeit allerdings kam Amanda allein.


  Zuerst mochte Waverly es nicht, dass sie über sie wachte, aber sie wusste es schon bald zu schätzen, wie sie ihren Magen gefüllt hielt, ihr eine zusätzliche Decke gab, wenn ihr kalt war, oder sie wieder wegnahm, wenn es ihr zu warm wurde, obwohl es so aussah, als würde das Anheben von Waverlys Bein, um die Wunde zu versorgen, ihre ganze Kraft aufbrauchen. Ein Tablett mit Suppe und Wasser zu tragen ließ sie schwitzen, und nachdem sie sich gesetzt hatte, rieb sie sich ihren Rücken, aber sie hörte trotzdem nicht auf, ihre Patientin zu umsorgen. Amanda war eine viel bessere Krankenschwester, als es Magda jemals sein konnte, und Waverly fühlte sich getröstet durch ihre Gegenwart und war sogar dankbar dafür.


  Amanda erwähnte nie ihre Schwangerschaft, aber Waverly spürte an der fröhlichen Art, wie die Frau summte und in vermeintlich unbeobachteten Momenten ihren Bauch streichelte und lächelte, dass sie nun bestätigt war. Es machte Waverly krank zu wissen, dass ihr eigenes Baby in jemand anderem war, aber von Amanda versorgt zu werden beruhigte ihre Gedanken ein wenig. Amanda würde sich gut um das Baby kümmern, wenn es geboren war.


  Sobald es Waverly gut genug ging, um längere Zeit an einem Stück wach zu bleiben, war sie in der Lage, über das merkwürdige Geräusch nachzudenken, das sie in jener quälenden Nacht im Hintergrund des Kom-Signals gehört hatte. Das wummernde Geräusch war der Wegweiser zu ihrer Mutter, aber je mehr sie nachdachte, umso weniger war sie in der Lage, seine Herkunft zu ermitteln. Auf der Empyrean war sie selten weiter als auf die Biosphärendecks gekommen. Sie mochte die kalten, mechanisierten Sektionen des Schiffs nicht und mied sie, aber die Gefangenen mussten sich an so einem Ort befinden.


  Kieran war der Erkunder auf der Empyrean gewesen. Wenn er das Kom-Signal gehört hätte, wäre er sofort in der Lage gewesen, die genaue Position zu bestimmen, an der sich ihre Mutter und die anderen befanden. Zum tausendsten Mal wünschte sie sich, sie könnte mit ihm sprechen, und sei es nur für eine einzige Minute.


  Währenddessen wurde sie gesund. Nach kurzer Zeit konnte sie sich eine Stunde lang im Bett aufsetzen, und dann kam der Tag, an dem sie stehen und sogar ein paar Schritte gehen konnte, wenngleich mit Amandas Hilfe.


  »Ich will meine Narbe sehen«, sagte sie eines Tages. Sie tastete durch die Bandagen und spürte, dass die Rückseite ihres Oberschenkels nicht mehr glatt war. »Hilf mir, das hier abzumachen.«


  Amanda sah sie zweifelnd an, hob aber vorsichtig ihr Nachthemd an und wickelte Waverlys Bein aus. Dann half sie ihr, sich vor den Spiegel an der Tür zu stellen. Waverly musste sich an der Schulter der anderen Frau abstützen– eine intime Geste, die noch eine Woche zuvor undenkbar gewesen wäre. Doch die Dinge hatten sich geändert. Amanda war der Feind, aber inzwischen war Amanda auch zu einer Freundin geworden.


  »Es sieht nicht so schlimm aus.« Amanda versuchte zu lächeln, aber Waverly seufzte. Es war ein hässlicher, gezackter Riss auf der Rückseite ihres Oberschenkels, ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter lang. Das Fleisch auf der anderen Seite des Schnitts war angeschwollen und uneben und würde wahrscheinlich auch nicht sauber abheilen.


  »Ich fürchte, da wird etwas zurückbleiben, Liebes. Aber nachdem es geheilt ist, kann man was an der Narbe machen«, sagte Amanda, als sie die Wunde wieder bandagierte. »Man kann dafür sorgen, dass sie besser aussieht.«


  »Was für einen Sinn hätte das?«


  »Weil du wunderschön bist, Liebling. Es ist einen Versuch wert.«


  Waverly zuckte mit den Schultern. Noch vor ein paar Monaten hätte sie jegliche Narbe auf ihrem weichen Körper angewidert, jetzt aber betrachtete sie sie mit unbeteiligter Neugierde. Es heilte. Schon bald wäre sie wieder stark, und dann konnte sie Anne Mather töten und einen Weg von hier fort suchen.


  »Wir müssen miteinander reden«, teilte ihr Amanda mit.


  Waverly sah sie fragend an. »Worüber?«


  »Wenn du entlassen wirst«, begann Amanda vorsichtig, »wirst du bei mir und Josiah leben.«


  »Wieso kann ich nicht zurück in den Schlafsaal?«, fragte Waverly.


  »Die Mädchen sind ausgezogen, um bei Familien zu leben. Ich bin die Einzige, der Pastorin Mather zutraut, auf dich aufzupassen. Wir werden vierundzwanzig Stunden unter Bewachung stehen. Wegen dem, was im Frachtraum passiert ist.«


  Waverly akzeptierte das schweigend, während Amanda sie auf die Matratze bettete. Sie verließ kurz den Raum und kam mit einer Schüssel Hühnersuppe zurück. Schwaden wohlriechenden Dampfs stiegen von der Brühe auf, während sie sie mit gesenkten Augen umrührte. »Ich verstehe es einfach nicht.«


  »Was?«


  »Was um alles in der Welt hast du da gemacht?«


  Versuchte Amanda, ihr Informationen zu entlocken? Waverly betrachtete sie und sah, dass sie verwirrt die Stirn runzelte.


  »Ich habe nach Gewehren gesucht«, sagte sie.


  Amanda schaute sie missbilligend an. »Gewalt ist niemals eine Lösung.«


  »Ich wollte niemanden erschießen. Ich wollte fliehen.«


  »Fliehen, wohin? Euer Schiff wurde zerstört. Anne hat mir das Wrack gezeigt.« Amandas Gedanken schweiften in die Ferne, als würde sie über ein Rätsel grübeln.


  »Wieso ist die New Horizon überhaupt gekommen, um sich mit uns zu treffen, Amanda?«, fragte Waverly.


  »Wir mussten uns treffen. Wir brauchten Hilfe wegen unserer Fruchtbarkeit.«


  »Indem ihr unsere Mädchen mitnehmt und unsere Eizellen stehlt?«


  »Natürlich nicht! Anne hatte vor Jahren eine Abmachung mit Captain Jones getroffen, dass wir uns treffen würden und wir Embryonen, die er für uns eingefroren hatte, bekommen sollten.«


  Diese Geschichte war so absolut abweichend von derjenigen, die Mather ihr selbst erzählt hatte, dass sie zu schockiert war, um etwas zu entgegnen.


  »Es war reines Glück, dass wir genau dann ankamen, als ihr uns am dringendsten gebraucht habt. Ich weiß nicht, wie viel länger ihr Mädchen an Bord dieser Todesfalle noch überlebt hättet. Ich wünschte nur, wir hätten auch noch all die kleinen Jungen retten können. Wenn nur genug Zeit gewesen wäre!« Amanda schlang die Arme um ihren Körper. »Ich hoffe nur, dass wir nicht die gleichen Probleme bekommen.«


  »Also weißt du es tatsächlich nicht«, sagte Waverly wie zu sich selbst. Sie biss sich auf die Lippe, als ihr klarwurde, dass sie laut gesprochen hatte.


  »Was weiß ich nicht?«


  Waverly sah in Amandas offenes, vertrauenswürdiges Gesicht. Sie hatte vielleicht wirklich keine Ahnung von den Morden an Bord der Empyrean. Sie wusste möglicherweise nicht einmal von den Überlebenden. Aber konnte sie wirklich so naiv sein zu glauben, dass es nicht möglich gewesen war, ein zweites Shuttle für die Jungen zu starten? Oder dass es glaubhaft war, dass Mädchen und Jungen streng nach Shuttles geordnet von einem gefährdeten Schiff evakuiert worden waren? Waverly wollte Amanda erzählen, was wirklich vor sich ging, aber sie hielt sich zurück. Ihr zu vertrauen bedeutete, alles zu riskieren.


  »Was, Waverly?«, hakte Amanda nach. »Was weiß ich nicht?«


  »Einfach nur, wie dankbar wir alle sind«, sagte Waverly schnell. »Dass ihr uns gerettet habt.«


  Amanda schloss ihre grünen Augen und griff nach der Suppenschüssel. »Das sollte jetzt kalt genug sein«, sagte sie und reichte sie Waverly.


  


  Am nächsten Morgen kam Amanda mit einem Rollstuhl, half Waverly hinein und bedeckte ihre Beine mit einer Decke. Während sie sie durch den belebten Gang schob, lächelten die Leute sie an, besonders die Frauen. Sie mussten wissen, dass sie der Ursprung der ersten Serie von Embryonen war, wurde ihr klar. So viele von ihnen strahlten pure Freude aus.


  »Du bist jetzt eine Berühmtheit«, kommentierte Amanda, und Waverly war froh, dass sie nicht sagte, warum.


  Als sie Amandas und Josiahs Wohnquartier erreichten, sah Waverly, dass Josiah seinen Hobbytisch aus dem Wohnzimmer geräumt hatte und dort nun stattdessen ein gepolsterter Ohrensessel stand. Amanda stellte eine Kom-Station vor Waverly und ließ Dokumentationen über die New Horizon laufen. Ab und zu erhaschte Waverly einen Blick auf Anne Mather als überraschend schöne junge Frau, aber sie stand immer im Hintergrund. In einer technischen Dokumentation wurde der ursprüngliche Kapitän der New Horizon, Captain Takemara, zur Leistungsfähigkeit des Antriebs interviewt. Er war ein großer Mann mit welligem schwarzem Haar und stechenden Augen und sprach voller Stolz von seinem Schiff.


  An diesem Abend, während Amanda das Abendbrot vorbereitete, fragte Waverly: »Was ist mit Captain Takemara passiert?«


  Amanda mischte Kürbis- und Melonenstücke mit Wasserkresse und Spinat. Sie warf einen Blick nach hinten auf Waverly, die mit hochgelegtem Bein am Tisch saß.


  »Er hatte eine seltsame Krankheit. Er hielt ein paar Monate durch, aber die Ärzte waren machtlos.«


  »Was bedeutete, dass Anne Mather übernehmen konnte«, sagte Waverly und fragte sich, ob der Captain wirklich an einer Krankheit gestorben war.


  »Nun, eigentlich hatte sie bereits übernommen, bevor er krank wurde. Als die Dinge kompliziert wurden«, sagte Amanda, hielt aber inne und schien ihre Worte noch einmal zu überdenken. Schließlich ließ sie den Löffel sinken. »Aber das ist lange nicht alles.«


  Sachte hob Amanda Waverlys Bein an, setzte sich auf den Stuhl, auf dem es gelegen hatte, und bettete den Fuß auf ihr Knie. »Ist das okay?«


  Waverly nickte.


  »Die Wahrheit ist, dass der Captain kein sehr guter Anführer war. Als wir feststellten, dass wir alle unfruchtbar waren… nun, du kannst dir den Zustand der Crew bestimmt vorstellen. Wir waren vollkommen verzweifelt, und er hatte einfach nicht den Weitblick, um damit umzugehen. Deswegen musste Anne einspringen.«


  »Einspringen?«


  »Sie war die Geistliche des Schiffs und war deswegen schon in einer Führungsposition. Wir gingen alle zu ihren Gottesdiensten, jeden Sonntag, denn ihre Predigten waren das Einzige, was uns Hoffnung gab. Der Captain schien ihr immer mehr den Vortritt zu lassen, bis er schließlich aus seinen Büro auszog und sie einzog. Und das war es mehr oder minder. Es war besser für das Schiff, weißt du. Sie gab uns wieder das Gefühl, eine Aufgabe zu haben, etwas, was der Captain niemals geschafft hatte.«


  Waverly war sich sicher, dass mehr dahintersteckte, als Amanda wusste oder sagte. »Was für eine Krankheit hatte er?«


  Amanda lächelte traurig. »Ich weiß es nicht. An Bord wütete eine Krankheit, die viele der Menschen befiel, die dem Captain nahestanden. Es war eine Tragödie.«


  »Was für eine Krankheit?«


  »Wir glauben, dass es eine Art Parasit war. Der Großteil des Zentralrats hat ihn sich bei einem seiner Treffen eingefangen. Aber die Ärzte waren nie in der Lage, ihn zu isolieren oder abzutöten.«


  Waverly zwang sich, gleichmäßig zu atmen.


  Amanda ging zurück zu ihrem Salat. In der Stille fragte sich Waverly zum hundertsten Mal, ob sie Amanda vertrauen konnte oder ob sie eine Spionin war.


  »Weißt du, was ich mich frage?«, sagte Waverly langsam und folgte mit ihrem Daumennagel der Maserung auf dem Tisch. »Wie sie diese Wrackteile der Empyrean an Bord bekommen haben.«


  Amanda sah kaum von dem Hühnerfleisch, das sie schnitt, auf. »Sie haben sie mit Shuttles und EMS geborgen.«


  »Aber haben sie sie nicht mehrere Tage nachdem wir die Empyrean hinter uns gelassen hatten, aufgenommen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Und hatten wir nicht die ganze Zeit über eine gleichbleibende Schwerkraft?«


  »Ja«, sagte Amanda und schnitt langsamer.


  »Ich verstehe einfach nicht, wie sie sie bergen konnten. Das ist alles. Wenn wir beschleunigt haben, um die künstliche Schwerkraft aufrechtzuerhalten, müssten wir die Wrackteile bereits unendlich weit hinter uns gelassen haben.«


  Amanda hörte auf zu schneiden und sah Waverly nachdenklich an, als diese hinzufügte: »Aber wer weiß?«


  
    Ovationen

  


  Früh am nächsten Morgen brachte Amanda Waverly einen schwarzen Arbeitskittel und ein Spitzenhalstuch. Waverly beobachtete sie und gab vor zu schlafen. Amanda bewegte sich leise, legte die Kleider so über den Bügel, dass sie glatt hingen, und glättete das Halstuch liebevoll mit den Händen. Es war offensichtlich, dass sie versuchte, sie nicht aufzuwecken, aber Waverly war schon seit Stunden wach und dachte einmal mehr über das pochende Geräusch nach, das sie gehört hatte. Sie versuchte herauszubekommen, wie sie verschwinden konnte, um danach zu suchen. Die Integrationshelfer, das wusste sie, standen rund um die Uhr vor Amandas und Josiahs Quartier. Ihre Anwesenheit schien Amanda nicht zu stören, was ein weiterer Grund war, warum Waverly ihr nicht vollkommen vertraute.


  Amanda drehte sich um und bemerkte, dass Waverly sie ansah. »Du bist wach!«


  Sie rieb sich die Augen. »Ich bin kein besonderer Langschläfer.«


  »Hast du schon gesehen, dass wir aus dem Nebel heraus sind?«, fragte Amanda fröhlich.


  Waverly wandte sich dem Bullauge zu und sah schwarze Leere und Sterne. Sie war gelähmt von der Erkenntnis, dass die Empyrean nun vielleicht in der Lage war, sie und die Mädchen zu finden. Wenn sie nur einen Weg von diesem Schiff herunter fanden!


  »Liebes, wir würden uns sehr freuen, wenn du mit uns zum Gottesdienst kommst. Es wird wundervoll, da es so viel zu feiern gibt.«


  Das könnte eine Möglichkeit sein, Sarah und Samantha zu sehen, dachte Waverly. Laut sagte sie: »Das würde mir gefallen.«


  »Da bin ich froh. Anne sagte, dass sie für euch Mädchen etwas Besonderes geplant hat. Es täte mir sehr leid, wenn du es versäumst.«


  Na wunderbar, dachte Waverly, als sie ihre Beine aus dem Bett schwang.


  Ihr verletztes Bein war steif vom Schlafen und schmerzte immer noch. Sobald Amanda den Raum verlassen hatte, zog sie den schwarzen Kittel an und band sich das Tuch über ihre Haare. Sie hasste es, wie sie in dieser Kleidung aussah. Der Kittel bauschte sich in einer hässlichen Beule um ihre Hüften, und das Tuch umrahmte unvorteilhaft ihr Gesicht.


  Sie humpelte ins Wohnzimmer, wo Amanda und Josiah auf sie warteten. Beide trugen ebenfalls einfache schwarze Kleidung, die an Trauergewänder erinnerte.


  Josiah trat vor und nahm Waverlys Hand. »Du siehst gut aus«, sagte er.


  »Danke.« Waverly hatte nie gefragt, und sie hatten es ihr nie gesagt, aber er musste derjenige gewesen sein, der die Eizelle befruchtet hatte, aus welcher der Embryo hervorging, der in Amanda wuchs. Also hatte er sich auf irgendeine Art und Weise mit Waverly gepaart, tat aber so, als sei er ihr Vater. Es ließ sie innerlich vor ihm zurückschrecken.


  »Josiah hat dir ein Geschenk gemacht«, sagte Amanda.


  Josiah griff hinter die Couch und zog einen wunderschönen, aus Hickory geschnitzten Gehstock hervor. Der Griff war mit Weinreben und kleinen Vögeln verziert und lag überraschend gut in der Hand. Es gab sogar eine Schlaufe, die sie sich um das Handgelenk legen konnte, so dass sie ihn nicht verlor. Wenn sie sich darauf stützte, fühlte sie sich viel sicherer auf den Beinen. »Wow«, sagte sie. »Danke.«


  »Er hat die ganze Zeit, während du gelegen hast, daran gearbeitet«, sagte Amanda.


  Josiah lächelte stolz. »Ich habe ihn mit Bienenwachs versiegelt, um ihn so zum Glänzen zu bringen.«


  Waverly strich mit der Hand über die samtige Struktur des Holzes. Der Gehstock fühlte sich schwer in der Hand an, fast wie ein Knüppel. Er könnte nützlich sein, wenn es so weit war. »Er ist sehr schön.«


  Josiah errötete.


  »Komm schon«, sagte Amanda und gab ihm einen spielerischen Klaps. »Genug angegeben. Wir sollten losgehen, damit Waverly rechtzeitig kommt.«


  


  Sie kamen nur langsam voran. Waverly musste alle paar Minuten anhalten und ausruhen, aber die Getreidehalle war nicht so weit von ihrem Quartier entfernt, und bald schon durchquerte sie den riesigen Raum und lauschte den widerhallenden Stimmen der Glaubensgemeinschaft.


  »Bis bald, Mädels«, sagte Josiah, ehe er seinen Platz bei den anderen Musikern auf der Bühne einnahm.


  Der Platz für den Gottesdienst war mit Heuballen und getrockneten Blumen dekoriert, und das auf den Boden gestreute Heu fühlte sich unter Waverlys Füßen wie ein knisternder Teppich an. Die Sitze waren bereits zur Hälfte belegt, die anderen Leute standen noch oder liefen umher und unterhielten sich.


  Eine sehr kleine Frau kam zu Waverly, ergriff ihre Hand und warf sie dabei fast um. Die Frau war rotwangig und gedrungen, und wenn sie lächelte, glühte ihr Gesicht. »Oh, ich wollte nur für das danken, was du für mich getan hast!«, sagte sie.


  »Was? Ich–«


  »Es bedeutet mir so viel. Du hast mir ein neues Leben gegeben.« Die Frau wischte sich Tränen aus den Augen. »Danke sehr! Ich werde deiner immer gedenken!«


  Waverly wurde klar, dass die Frau einen ihrer Embryonen tragen musste, und ihr Hals zog sich zusammen. Amanda nickte freundlich, zog Waverly aber von der anderen fort und führte sie zu einem Sitz in der ersten Reihe.


  »Amanda«, fragte Waverly mit schwankender Stimme, »wie viele sind es?«


  »Wie viele was, Liebes?«


  »Du weißt, was«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Wie viele Frauen tragen meine Babys?«


  Die Farbe wich aus Amandas Wangen, als sie Waverly anschaute.


  »Sag es mir!«


  »Achtzehn«, sagte Amanda schließlich. »Achtzehn sind schwanger.«


  »Was? Wie können es so viele sein?«


  »Sie haben dir Medikamente gegeben. Im Essen«, sagte Amanda. »Viele deiner Eizellen sind gereift.«


  »Und du findest das in Ordnung?«, rief Waverly so laut, dass sich Leute zu ihr umdrehten.


  »Sie haben mich nicht nach meiner Meinung gefragt, Waverly«, antwortete Amanda düster.


  »Und wenn sie es getan hätten?«


  »Dann hätte ich ihnen gesagt, dass sie deine Erlaubnis einholen sollen. Weil es anders einfach nur verabscheuungswürdig ist.«


  Auf der Bühne saß Anne Mather zwischen ihren beiden Lektoren und wartete darauf, dass der Gottesdienst begann. Der ältere Lektor sah aus, als würde er fast schlafen, aber die junge Frau mit dem geflochtenen, kastanienbraunen Haar betrachtete die Menge mit aufgesetzter Gelassenheit. Einen winzigen Moment lang begegneten sich ihre Blicke, aber dann starrte sie wieder leeren Blickes in die Ferne, als hätte sie sie niemals gesehen. Also hatte Mather sie doch noch nicht enttarnt. Sie fühlte sich in wohltuender Sicherheit. Im Moment.


  »Wer ist die Frau, die neben Anne sitzt?«, fragte Waverly Amanda, die froh zu sein schien, das Thema zu wechseln.


  »Jessica Eaton. Jess. Sie hat sich erst kürzlich freiwillig gemeldet, um beim Gottesdienst zu helfen, da Dekan Maddox seine Stimme verloren hat. Sie liest einige der Passagen vor.«


  »Wie hat sie diesen Job bekommen?«, fragte Waverly vorsichtig.


  »Sie ist Annes Assistentin. Wieso?«


  Waverly zuckte mit den Schultern. »Einfach nur Neugierde.«


  Die Hände wie zum Gebet unter dem Kinn gefaltet, lächelte Mather Amanda und Waverly an. Ihre weiße Satinrobe reflektierte das Licht, warf es auf ihre vollen Wangen und hüllte sie in ein seliges Glühen.


  »Weißt du, Waverly, ich bin nicht mit allem einverstanden, was meine Freundin tut«, sagte Amanda schließlich. »Aber ich trage auch nicht ihre Verantwortung. Sie muss sich um sehr vieles kümmern.«


  »Du wolltest ein Baby, richtig? Also bist du wohl doch nicht so ganz anderer Meinung.«


  Amanda erbleichte. Gerade als das Licht gedämpft wurde und das Signal kam, dass der Gottesdienst begann, flüsterte sie: »Stell dir vor, man bietet dir das eine an, das du mehr als alles andere willst. Würdest du dich weigern zu kooperieren? Wirklich?«


  Zu wütend, um zu antworten, ließ Waverly ihren Blick über die Versammelten schweifen. Sie sah Samantha, Sarah und Felicity, die alle in der ersten Reihe auf der anderen Seite des Gangs saßen. Samantha starrte Waverly an: der Mund regungslos, die braunen Augen mit unbeugsamem Ausdruck. Sie sah dünner aus und wirkte härter. Auch Sarah drehte sich jetzt zu ihr um und formte ein Wort mit dem Mund, aber Waverly konnte es nicht deuten. Sie schüttelte den Kopf. Anne Mather war an das Mikrofon getreten, und Sarah wandte sich wieder zur Bühne, die Hände im Schoß verknotet.


  Felicity heftete ihren Blick mit leerem Gesichtsausdruck auf Mather. Vielleicht war sie gut darin, ihre Angst zu verbergen, oder vielleicht war sie auch nach ihrem Leben als allerschönstes Mädchen auf der Empyrean so daran gewöhnt, Angst zu haben, dass sie nicht mehr wusste, wie man wütend war.


  Trotzdem, Waverly war so lange niemandem von der Empyrean mehr begegnet, dass es einfach nur wundervoll war, so viele bekannte Gesichter zu sehen, wie sehr sie sich auch verändert haben mochten. Sie sehnte sich nach Kieran oder auch nur einem Bild von ihm. Dann könnte sie zumindest sein Gesicht ansehen.


  Die ganze Gemeinde stand nun auf. Amanda bedeutete Waverly, sitzen zu bleiben, aber sie erhob sich trotzdem und lehnte sich schwer auf ihren neuen Gehstock.


  Mather lächelte warm und hob die Arme in einer umarmenden Geste. »Ich möchte diesen Gottesdienst damit beginnen, Gott für das gewaltige Geschenk der Sterne zu danken.« Sie schwenkte ihren Arm zum großen Rundfenster, in dem ein Schleier aus Sternen funkelte. In der Gemeinde erhob sich anhaltender Applaus. Selbst Waverly lächelte, als sie den wunderschönen Himmel sah, den sie so lange vermisst hatte.


  »O Herr«, sagte Mather, und der Applaus erstarb. »Wir danken dir für die Gnade, die du uns erwiesen hast. Du hast uns den Weg gewiesen, Leben zu erschaffen, indem du uns deine wunderschönen Töchter aus dem Schiff unserer gefallenen Weggenossen gesandt hast. Ich möchte diese großzügigen Mädchen ehren, die von ihrem Fleisch gegeben haben. Ich möchte die jungen Frauen nun bitten, auf die Bühne zu kommen, damit wir ihnen gebührend danken können. Waverly Marshall, Deborah Mombasa, Alia Khadivi, Felicity Wiggam, Samantha Stapleton, Sarah Hodges und Melissa Dickinson, bitte kommt zu mir.«


  Schockiert, so viele Namen zu hören, konnte sich Waverly zuerst nicht bewegen. Aber als Samantha ihre Hand anbot, nahm sie sie und ließ sich stützen, mühte sich auf die Bühne und nahm einen Stuhl an, den ihr Anne Mather persönlich darbot. Waverly sah die Pastorin eisig an, aber Mather lächelte nur und besaß sogar die Dreistigkeit, ihr über die Wange zu streicheln. Das Publikum murmelte zustimmend bei dieser Geste. Sobald alle Mädchen saßen, ging Mather zurück zu ihrem Mikrofon.


  Waverly sah in das Publikum, und so viele ergraute Menschen im mittleren Alter strahlten sie an, dass sie beinahe zurücklächeln wollte. Sie sind meine Entführer, ermahnte sie sich selbst. Jeder Einzelne von ihnen. Rasch warf sie einen Blick zu den anderen Mädchen hinüber. Felicity, Alia und Deborah waren gelassen, ihre Gesichter ernst. Sarah sah aus, als stünde sie kurz vorm Losheulen, und Samantha, die Fäuste auf den Knien geballt, suchte die Menge ab, als überlegte sie, wen sie zuerst töten sollte. Waverly bezweifelte sehr stark, dass Mather ihre volle Kooperation bekommen hatte.


  »Und jetzt«, sagte die Pastorin, eine Hand erhoben, »möchte ich, dass diese Mädchen sehen, welch wunderbare Arbeit sie in Gottes Schöpfung vollbracht haben. Alle Frauen, die durch die Großzügigkeit dieser Mädchen gesegnet wurden, stehen bitte auf und zeigen uns, wer sie sind.«


  Dutzende von Frauen standen auf, vielen rannen Tränen die Wangen hinab. Waverly sah Samantha an, deren dunkle Augen wütend funkelten. Sarahs Augen waren rot, und sie biss sich wild auf die Unterlippe, als versuchte sie, Tränen zurückzuhalten. Felicitys große blaue Augen waren vor Überraschung geweitet. Sie sah kurz zu Waverly hinüber und wandte dann den Blick ab; ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  »Dank dieser tapferen Mädchen«, fuhr Mather fort, »werden wir die dunkle Nacht der Reise durch das Universum überleben, und unsere Kinder werden die Dämmerung auf New Earth sehen!«


  Der Raum explodierte förmlich. Menschen standen, klatschten, juchzten und winkten den Mädchen zu. Viele weinten offen.


  Während der wilden Ovationen fragte Waverly Samantha laut: »Was haben sie dir angetan?«


  »Sie haben uns unter Drogen gesetzt!«, überschrie Samantha die Kakophonie. »Als wir aufwachten, war es passiert. Und dann baten sie uns um Erlaubnis, während wir kaum bei Bewusstsein waren.«


  »Wir kommen hier weg«, sagte Waverly.


  »Wir müssen es während des Gottesdiensts machen«, antwortete Samantha. »Das ist die einzige Zeit, zu der wir alle in einem Raum sind.«


  »Wir müssen uns treffen«, sagte Waverly und bemerkte, wie der Applaus erstarb. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Sie beobachten mich jede Sekunde.«


  »Ich spreche mit Amanda«, sagte Waverly. Von allen Frauen, die schwanger geworden waren, zeigte allein ihr Gesicht Verwirrung. »Sie wird helfen, glaube ich.«


  Samantha griff an Waverlys Knie, als der letzte Applaus verebbte. »Wir können hier niemandem vertrauen! Versprich mir, dass du ihr nichts verrätst! Waverly!«


  Waverly kaute auf ihren Lippen, während sie Amanda betrachtete. Sie war vielleicht ihre einzige Chance, aber Samantha hatte recht. Es war besser, einen anderen Weg zu suchen.


  »Okay«, sagte sie, gerade als Anne Mather mit ihrer Predigt begann.


  »Ich möchte euch fünfzehn Jahre zurückführen.« Anne Mathers Stimme erhob sich über die Gemeinde wie der Ruf einer Fanfare, und Waverly schien es, dass die Crew der Horizon ihr mit einer Verzückung lauschte, als verhießen ihre Worte ewiges Leben. »Nach Jahren der Verantwortungslosigkeit und naiver Selbstsüchtigkeit kamen wir schließlich an den Punkt, an dem wir unsere Familien empfangen sollten– nur um festzustellen, dass niemand von uns jemals Kinder gebären würde. Erinnert ihr euch, wie sich das angefühlt hat?«


  Viele der Frauen in der Gemeinde nickten.


  »Wir waren am Boden zerstört.« Anne Mather ließ die Worte in der Luft hängen, ehe sie fortfuhr. »Gott teilte Abraham einst mit: ›Das sollst du wissen, dass dein Samen wird fremd sein in einem Lande, das nicht seines ist.‹ Aber Abrahams Frau Sarah gebar keine Kinder. Also sagte sie zu ihm: ›Siehe, der Herr hat mich verschlossen, dass ich nicht gebären kann. Lieber lege ich dich zu meiner Magd, ob ich doch vielleicht aus ihr mich bauen möge.‹ Und Abraham gehorchte der Stimme Sarahs.«


  Mather richtete eine Hand auf die Mädchen auf der Bühne, und die Gemeinde verlagerte gehorsam ihren Blick. Waverly schämte sich. Sie sahen sie an, als wäre sie eine Art Heilige. »Diese Mädchen sind die Erfüllung von Gottes Versprechen an die Menschen der New Horizon!«


  Noch einmal brach die Gemeinde in Applaus aus, und Mather sog ihn auf. Sie hatte mit absoluter Überzeugung gesprochen, und ihre Gefolgschaft hatte in gleicher Weise reagiert.


  »Diese Leute glauben tatsächlich, sie würden Gottes Willen ausführen«, sagte Samantha in Waverlys Ohr.


  »Vielleicht nicht alle von ihnen«, entgegnete Waverly nachdenklich, und ihr Blick wanderte zu Anne Mather. Glaubte diese Frau wirklich, was sie sagte? Oder war all das nur Show? Mather sah sie triumphierend an, als sei das eigentliche Ziel dieser Vorführung, Waverly zu zeigen, wie viel Macht sie wirklich besaß. Sie hat sie davon überzeugt, dass sie von Gott bevorzugt werden, dachte Waverly, und dass ihr Leben einen besonderen Sinn hat. Sie wusste, wie sie die Menschen dazu bringen konnte, sie zu lieben. Ja, dachte Waverly, das war Mathers Macht.


  Nach endlosen Lesungen, trällernden Liedern von Josiah und dem Rest des Chors und einem weiteren Applaus für Waverly und die Mädchen endete schließlich der Gottesdienst. Waverly ließ sich von Samantha auf die Beine helfen, doch sobald sie stand, trat Anne Mather an ihre Seite und drängte Samantha fort. Waverly war überrascht.


  »Ich hoffe, das hat euch Mädchen gefallen«, sagte Mather mit zufriedenem Lächeln. »Ich wollte euch unsere Dankbarkeit zeigen.«


  Amanda gesellte sich zu ihnen. »Eine wunderbare Predigt heute, Anne.«


  »Danke sehr.« Mather sah Amanda mit echter Zuneigung an.


  »Anne war früher mein Babysitter, Waverly. Damals, als…«


  »Amanda war wie eine Tochter für mich«, unterbrach Mather sie.


  Waverly nickte. Die Liebe zwischen den beiden war spürbar, und Mather war es wichtig, Amandas Zustimmung zu finden.


  »Waverly«, sagte Amanda und hakte sich bei Mather unter, »wusstest du, dass Anne als Lehrerin angefangen hat? Sie hat Josiah und mir das Lesen beigebracht.«


  »Ich war nicht besonders gut darin«, sagte Mather mit einem Kopfschütteln.


  »Wirklich?« Amanda klang überrascht. »Ich glaube, das ist etwas, das ich eines Tages gern ausprobiert hätte. Vorausgesetzt, es hätte hier tatsächlich Kinder gegeben.«


  »Jetzt sind welche da«, sagte Waverly. Sie hatte plötzlich eine Idee, wie sie und Samantha miteinander kommunizieren konnten. »Amanda, wieso machst du für uns Mädchen nicht eine Schule auf? Für die älteren zumindest?«


  Mathers graue Augen schossen zu Waverly, aber diese lächelte sie nur an.


  »Das ist eine gute Idee!«, rief Amanda begeistert.


  »Du wärst bestimmt eine hervorragende Lehrerin«, sagte Waverly.


  »Ich weiß nicht, ob die Mädchen schon bereit dafür sind«, wandte Mather ein, und Waverly meinte, Schweißperlen auf ihrer Stirn zu sehen.


  »Ich habe den ganzen Tag Langeweile«, sagte Waverly und fügte hinzu: »Außerdem wäre es toll, meine Freundinnen mal wieder zu treffen.«


  »Bitte lass es mich machen, Anne!«, rief Amanda. »Ich kann nicht rund um die Uhr malen. Und es wäre gut für die Mädchen.«


  Waverly versuchte, unschuldig auszusehen, während Mather sie wütend anstarrte. Sie wusste, dass die Pastorin sich nicht täuschen ließ. Es war ihr egal. Offensichtlich wollte Mather, dass Amanda sie für eine heilige Führerin und nicht für eine durchtriebene Lügnerin hielt. Und genau das gab Waverly Macht über sie.


  »Ich denke darüber nach«, sagte Mather vorsichtig.


  »Was gibt es da nachzudenken?«, fragte Amanda verwirrt. »Sie sind junge Mädchen. Sie müssen lernen.«


  »Es gibt noch anderes zu bedenken.«


  Josiah rief Amanda, um sich an einer Unterhaltung mit dem Chor zu beteiligen, und sie ging fort und ließ Mather und Waverly allein.


  »Diese Leute scheinen dich wirklich zu lieben«, sagte Waverly mit bedrohlich tiefer Stimme. »Besonders Amanda.«


  »Wir sind eine Familie«, gab Mather mit rosigen Wangen zurück.


  »Würden sie dich immer noch lieben, wenn sie wüssten, was du alles getan hast?«


  Mather sah sie überrascht an.


  Waverly drehte sich um und humpelte von der Bühne.


  
    Schule

  


  Es war merkwürdig. Eines Morgens weckte Amanda Waverly und überreichte ihr einen gelbbraunen Kittel, braune Kniestrümpfe und ein Strickbarett. Die Zusammenstellung erinnerte Waverly an Bilder von Pfadfindern aus dem zwanzigsten Jahrhundert, die sie gesehen hatte.


  »Ich konnte ihnen die Uniformen nicht ausreden«, sagte Amanda mit einem entschuldigenden Schulterzucken.


  Waverly war es egal, wie dämlich sie aussah. Sie wollte einfach nur ihre Freundinnen sehen.


  Auch Amanda trug einen Kittel und braune Strümpfe, aber statt des lächerlichen Baretts ein schwarzes Halstuch. Nach dem Frühstück aus braunem Reis, Bananen und Honig führte sie Waverly ins Wohnzimmer und nahm ihr gegenüber Platz. Ihre Hände ruhten auf dem bereits anschwellenden Bauch.


  »Ich dachte, wir gehen los«, sagte Waverly.


  Amanda lächelte. »Oh, das tun wir«, sagte sie.


  Ein Klopfen ertönte an der Tür, zwei harte Schläge.


  »Sie sind da«, sagte Amanda und reichte Waverly ihren Gehstock.


  Vor der Tür standen Integrationshelfer und hinter ihnen die ältesten Mädchen der Empyrean, alle in Kittel und Barett. Felicitys Blick war leer. Samantha hatte ihr Barett abgenommen und zerknüllte es in der Faust. Sarah starrte Waverly aus harten Augen an.


  »Sind wir fertig für die Schule?«, fragte der Mann mit der Narbe Waverly. Den Hohn hinter seinem süßlichen Lächeln schien er nur mit Mühe verbergen zu können.


  Sie ignorierte ihn, humpelte an den anderen Mädchen vorbei und stellte sich neben Samantha und Sarah.


  »Hi.« Samantha lehnte sich zu Waverly hinüber und wollte gerade etwas sagen, als ein Ausruf des anderen Integrationshelfers sie stoppte.


  »Ihr werdet zusammenbleiben, Kinder. Ihr werdet nicht umherschlendern. Und ihr werdet nicht reden.« Der Mann lächelte und zeigte mit einem Finger auf sein Ohr. »Ich höre alles. Und ihr wollt euch doch an eurem ersten Schultag nicht mit Tratschereien ablenken, sondern eurer Lehrerin eine Freude machen.« Er strahlte. »Ihr möchtet doch sicherlich ebenso wie wir, dass alles reibungslos funktioniert. Damit diesem schönen Tag noch viele weitere folgen können.«


  Waverly knurrte stumm, und die implizite Warnung in den Worten des Mannes entging ihr nicht. Wenn sie Ärger machten, würde Mather den Unterricht aussetzen. Sie wandte den Blick von dem Mann ab und versuchte, unbeeindruckt auszusehen.


  »Dann alle hübsch in Zweierreihen. Kommt, Mädchen, wir ziehen los!«, rief der Mann nun, als würde er sie zu einem großen Sportereignis führen, und sie trotteten in einer Doppelreihe hinterher. Waverly hatte gehofft, beide Integrationshelfer würden an der Spitze bleiben, so dass sie mit Sarah und Samantha sprechen konnte, aber der Mann mit der Narbe hängte sich ans Ende. Sie konnte seinen Blick auf sich spüren, während sie, auf ihren Stock gestützt, dahinhumpelte.


  Sie marschierten durch Gänge, die sich durch den Bauch des Schiffs wanden, bis sie einen Raum im administrativen Sektor erreichten. Es gab keine Bullaugen; er war vollgestopft, und das Licht war gedämpft. Kleine Schreibtische und Stühle, identisch mit denen auf der Empyrean, standen in Reihen, außer dass diese hier jungfräulich waren– keine Graffiti, keine Dellen, überhaupt keine Abnutzungsspuren.


  Der Integrationshelfer reichte Amanda ein Stück Papier, und als sie es sah, sanken ihre Schultern nach unten. Sie warf dem Mann einen erstaunten Blick zu, wirkte aber resigniert, als sie ankündigte: »Mädchen, wir haben einen Sitzplan entworfen, um mir dabei zu helfen, mich an eure Namen zu erinnern.«


  Sie führte jedes der Mädchen zu seinem zugedachten Sitzplatz, und als alle saßen, war Waverly in der hinteren Ecke, Samantha in der ersten Reihe und Sarah in der Mitte der Gruppe. Sie konnten sich nicht drehen, um einander anzuschauen, und waren zu weit voneinander entfernt, um zu flüstern.


  Amanda teilte Gedichtbände aus, und die Mädchen mussten ein sehr altes Gedicht aus der nordamerikanischen Vergangenheit von einem Dichter namens Walt Whitman lesen, und dann sprachen sie darüber. Die meisten Mädchen schwiegen, schweiften in ihre eigenen Welten ab, aber einige schienen auch aufzublühen, wieder in einem Klassenzimmer zu sitzen, und meldeten sich, um sich an der Diskussion zu beteiligen. Waverly lehnte sich zurück, beobachtete die Integrationshelfer, die mit freundlichem Lächeln durch die Gänge patrouillierten und sich immer wieder zu einem der Mädchen herunterbeugten, als wollten sie helfen oder interessierten sich besonders für die eine oder andere geäußerte Meinung. Waverly suchte nach einer Schwachstelle im System, die sie nutzen konnte. Ihr fiel auf, dass Amanda die Helfer mehr als einmal wütend anfunkelte, und sie unterbrach sogar den Unterricht, um sie zu bitten, mit den Ablenkungen aufzuhören. Die Männer lächelten nur und drehten weiter ihre Runden. Einmal drehte sich Samantha auf ihrem Platz um, um Waverly anzuschauen, aber der Mann ohne Narbe war sofort bei ihr, fuhr ihr lächelnd über das Haar und säuselte: »Aber, aber, junges Fräulein, wir wollen doch aufmerksam zuhören, nicht wahr?«


  Samantha drehte sich wieder um und saß kerzengerade da.


  »Mädchen«, wandte Amanda sich einmal mehr betont fröhlich an die Klasse. »Da ihr jetzt ein Beispiel von Whitman gelesen habt, möchte ich, dass ihr in den nächsten zwanzig Minuten ein eigenes Gedicht schreibt. Ich lasse euch eure Ausarbeitungen vorlesen, also strengt euch an!«


  Das einzige Geräusch im Raum war das Kratzen von Stiften auf Papier, aber schon bald, als die ersten Mädchen ihre Gedichte fertig geschrieben hatten, begannen sie, sich im Raum umzusehen. Waverly beobachtete die Integrationshelfer und versuchte einen Weg zu finden, wie sie Samantha unentdeckt eine Nachricht zusenden konnte. Aber der Raum war klein, und die Männer ließen sie keine Sekunde aus den Augen und beugten sich immer nur kurz über das ein oder andere Gedicht, um es zu kommentieren oder sonst wie behilflich zu wirken. Tatsächlich aber war es nicht zu übersehen, dass es ihnen vor allem darum ging, die Mädchen im Griff zu behalten. Waverly stellte sich vor, dem Mann mit der Narbe eins über den Schädel zu schlagen, mit den Mädchen wegzulaufen und ein Shuttle zu steuern. Ihre Hand schloss sich um das hölzerne Bein des Stuhls, und sie stellte sich vor, es wäre eine Keule. Sie griff so fest zu, dass sich zwischen Haut und Holz ein Schweißfilm bildete.


  »In Ordnung«, sagte Amanda. »Es sieht so aus, als wären die meisten fertig. Würde irgendjemand von euch vorlesen, was sie geschrieben hat?«


  Eine Hand schoss nach oben und wedelte in der Luft. Es war Samantha. Waverly setzte sich kerzengerade hin.


  Samantha stand auf und beugte sich über ihr Gedicht, den Kopf geneigt, der dichte, braune Pony hing ihr ins Gesicht. Ihr Blick wanderte zu Waverly; sie hob die Augenbrauen und sagte: »Schreibt nicht alle auf, was ich sage.« Ihre Stimme schien sich zu fangen. »Ich habe hart daran gearbeitet. Jedes zweite Wort war eine Qual.«


  Amanda lachte. »Du hörst dich an wie ein echter Dichter.«


  Samantha starrte Waverly an und ließ dann den Blick zu dem Stift auf Waverlys Schreibpult sinken.


  Was hatte sie gesagt? Schreibt nichts auf? Wollte sie, dass Waverly aufschrieb, was sie vorlas?


  Sie nahm ihren Stift. Samantha nickte kaum merklich. Der Integrationshelfer mit der Narbe stand hinter Samantha und betrachtete sie misstrauisch.


  Waverly beugte sich über ihr Schreibpult, als sie Samanthas Worte niederschrieb. Samantha legte zwischen jeder Zeile ihres Gedichts eine Pause ein und hob ihren Blick, um sicherzugehen, dass Waverly mitkam.


  
    Süßes Messer mein


    Besorgt suche ich und find nicht mehr


    Das Blut


    Es wird nimmer fließen.


    


    Oh, wir alle müssen immer


    sie freudig überraschen, Kind!


    Im lautren Gottesdienst– erstrahle!


    


    Felicity– einst hat Gott Nachricht uns überbracht.


    Und wo wir sind, ist sie?


    Erwarte nichts!


    Antwort bringt bald der Morgen?

  


  Samantha ging zurück zu ihrem Stuhl, den Kopf über das Schreibpult geneigt.


  »Nun«, sagte Amanda, die offenbar unsicher war, was sie sagen sollte. »Das war ein sehr intensives Gedicht, Samantha! Es erinnert mich an die Dichter des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Möchte noch jemand vorlesen?«


  Niemand sonst meldete sich freiwillig, also rief Amanda Melissa Dickinson auf, die aufstand und monoton etwas über Sterne und Zeit vorlas.


  Waverly beobachtete die Integrationshelfer, die wieder angefangen hatten umherzugehen. Der Mann mit der Narbe kam auf sie zu. Sie wollte ihren Schreibblock abdecken, auf den sie Samanthas Gedicht geschrieben hatte, aber das würde auffallen, und man würde sie durchschauen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie spürte, wie der Mann hinter ihr entlangschlich. Hatte er angehalten, um über ihre Schulter auf den Schreibblock zu schauen? Sie wusste es nicht. Schließlich entfernte er sich wieder. Waverly bemerkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und ihre Lungen schrien nach Sauerstoff, aber sie zwang sich, ruhig zu atmen, bis sie sich sicher war, dass der Mann vorübergehend das Interesse an ihr verloren hatte. Als der Integrationshelfer auf seinem Rundgang in den vorderen Teil des Raums kam, ruhte sein Blick auf Samantha, die sich über ihren Schreibblock beugte. Sie radierte Worte aus, schrieb neu, strich einige durch. Einen Moment lang schien es so, als würde er ihr den Block wegnehmen wollen, aber als er bemerkte, dass Amanda ihn aufmerksam beobachtete, trat er den Rückzug an und postierte sich in einer Ecke des Raums, wo er vorgab, einem der jüngeren Mädchen bei einem Reimwort zu helfen.


  Am Ende des Tages führten die Integrationshelfer die Mädchen den gleichen Weg durch die Gänge zurück, den sie gekommen waren, so dass Amanda und Waverly zuerst abgeliefert wurden.


  »Das ist ganz gut gelaufen, meinst du nicht auch?«, fragte Amanda schließlich, die Stimme aufgesetzt fröhlich. »Ich finde, dass wir die Integrationshelfer gar nicht brauchen, aber das konnte ich Anne nicht ausreden. Ich glaube, du hast ihr Angst gemacht, als du runter in den Frachtraum gegangen bist, und sie sagte, dass sie nicht will, dass eine von euch sich noch einmal verirrt und es… noch einmal zu einem… Unfall kommt.« Ihr Lächeln wirkte verrutscht und unglücklich.


  »Sieht so aus«, sagte Waverly, gab sich aber keine Mühe zu verbergen, dass sie diese Aussage für eine Lüge hielt. Sie konnte sehen, dass Amanda sie selbst nicht glaubte. Sie wusste nicht, wie viel Amanda unten im Frachtraum gesehen und verstanden hatte, aber dass sie der offiziellen Version, Waverly sei unabsichtlich verletzt worden, misstraute oder sie zumindest bezweifelte, war offensichtlich. Waverly gähnte. »Den ganzen Tag zu sitzen macht müde. Ich lege mich hin, wenn das in Ordnung ist.«


  »Denk dran, deine Geschichtshausaufgabe für morgen zu lesen«, rief Amanda ihr hinterher.


  Waverly schloss sich in ihrem Zimmer ein und schaltete die Schreibtischlampe ein.


  Sie starrte auf Samanthas Gedicht und versuchte, ihm eine Nachricht zu entlocken, aber es schien einfach nur ein wirrer Worthaufen zu sein. Sie wollte schon aufgeben, als ihr einfiel, dass Samantha, bevor sie das Gedicht vorgelesen hatte, etwas Merkwürdiges gesagt hatte. Was war es noch gleich gewesen? Irgendetwas über Qual.


  Jedes Wort war eine Qual?


  Nein.


  Jedes zweite Wort war eine Qual.


  Waverly unterstrich jedes zweite Wort im Gedicht, bis die verborgene Botschaft vor ihr stand:


  
    Messer besorgt. Ich find mehr. Blut wird fließen. Wir müssen sie überraschen! Im Gottesdienst! Felicity hat Nachricht überbracht. Wo sind sie? Erwarte Antwort bald. Morgen?

  


  Waverly arbeitete stundenlang an ihrer Antwort für Samantha, schrieb und überarbeitete ein neues Gedicht in der Hoffnung, dass morgen noch einmal die gleiche Aufgabe gestellt werden würde. Am Morgen war sie schrecklich erschöpft, und Amanda wollte sie nicht zur Schule gehen lassen, aber Waverly bestand darauf. Als die Integrationshelfer mit den Mädchen vorbeikamen, stand sie in ihrer seltsamen Uniform bereit, ihre Nachricht an Samantha auf dem Notizblock unter dem Arm.


  Als Amanda ihnen Zeit gab, ein kurzes Gedicht auf der Grundlage von John Keats’ Ode auf eine griechische Urne zu schreiben, und sie ermunterte, viel Gefühl in ihre Worte zu legen, fiel Waverly ein Stein vom Herzen. Sie wartete, bis ein paar der Mädchen ihre Arbeit vorgelesen hatten, ehe sie sich freiwillig meldete. Sie wollte nicht zu eifrig erscheinen.


  »Wieso bleibst du nicht einfach an deinem Tisch sitzen und liest vor, Waverly?«, sagte Amanda.


  »Bei jeder zweiten Zeile habe ich mir das Herz aus der Brust gerissen, so hart habe ich daran gearbeitet!« Waverly zwang sich zu kichern.


  »Es freut mich zu hören, dass du deine Aufgabe so ernst genommen hast«, sagte Amanda strahlend.


  Waverly schaute kurz zu Samantha, die den Stift unauffällig auf den Schreibblock auf ihrem Schoß gesetzt hatte. Waverly strich ihr Gedicht auf dem Schreibtisch glatt und las vor, sorgsam darauf bedacht, am Ende jeder Zeile eine Pause einzulegen:


  
    Schönslieb mein, ich weiß nicht, wo


    Die Liebenden sich heut umfangen.


    Sie sind gefangen an dem Ort,


    an den nur Liebe kann gelangen.


    


    Der Klang verrät’s, ein rhythmisch Pochen,


    von Herzen, die im Gleichschritt schlagen.


    Ein Wasserwerk, doch ohne Wasser


    –keine Tränen, kein Verzagen.


    


    Kennst du diese Melodei?


    Die von süßen Küssen kündet?


    Einst lauschten wir ihr gemeinsam,


    Und ein Kuss hat uns verbündet.


    


    Ach, wir schaffen’s nur zusammen,


    An der Liebe Brust zu ruhn.


    Finde andre, bleib nicht einsam!


    Denn das ist der Liebe Tun.


    


    Immer weiter werd ich suchen


    Deine Lippen, Hände, Augen.


    Find ich sie, wirst du es wissen


    –wir sind geeint in Gottes Glauben.


    


    Wenn der Tag kommt, gehn wir fort


    Finden beide dieses Glück


    Niemand bleibt allein zurück


    Schönslieb, das musst du mir glauben.

  


  Einige der Mädchen kicherten, aber Amanda wirkte verzückt, und Waverly war sehr zufrieden mit sich.


  


  Wochenlang kommunizierten die Mädchen auf diese Weise, versteckten Nachrichten in Gedichten, in Zusammenfassungen, direkt vor der Nase der Integrationshelfer, die mit der Zeit entspannter wurden und nicht länger wachsam, sondern eher gelangweilt waren. In einem komplexen Sonett erfuhr Waverly, dass Samantha bei einem Paar untergebracht war, das eine sehr gut ausgestattete Küche mit allen möglichen Spielereien hatte. So kam sie unbemerkt an Messer. Sie hatte schon drei und traute sich nicht, noch mehr zu nehmen. Sarah versteckte Gedanken dazu, wo man so ein rhythmisches Geräusch, wie Waverly es beschrieben hatte, finden könnte– das Umweltkontrollsystem etwa, das in den oberen Decks des Schiffs untergebracht war, oder die Wasserturbine, die den Wasserfluss in der Aquafarm aufrechterhielt. Aber sie hatten keine Möglichkeit nachzusehen, und es quälte Waverly zu wissen, dass ihre Mutter irgendwo auf dem Schiff war, leidend und verängstigt, und sie nicht zu ihr gelangen konnte.


  In anderen Dingen machten sie Fortschritte. Wieder und wieder arbeiteten sie an einem Fluchtplan, tüftelten ihn sorgfältig aus, bis Waverly schließlich der Meinung war, er könnte tatsächlich funktionieren.


  Alles hing davon ab, dass sie in der Lage war, nach den Überlebenden der Empyrean zu suchen. Aber die Integrationshelfer standen ständig vor ihrer Unterkunft, gaben sich mit der Zeit immer weniger Mühe, ihre süßliche Hilfsbereitschaft aufrechtzuerhalten, und es gab keine Möglichkeit, an ihnen vorbeizukommen.


  Eines Nachmittags kam ihr plötzlich die Erleuchtung. Wenn Mather die Gefangenen der Empyrean geheim hielt, musste sie die Crew von ihnen fernhalten. Sie hatte vielleicht den Zutritt zu dieser Region beschränkt. Es war so einfach, sie hätte früher daran denken sollen!


  »Amanda«, sagte Waverly, als diese mit einem großen Korb voller Flaschenkürbisse und roten Weintrauben hereinkam, »was hast du heute so gemacht?«


  »Nicht viel. Nur ein bisschen was im Garten. Warum?«


  Waverly spielte mit ihrem Stift herum. »Ach, ich bin einfach nur neugierig. Weil ich gehört habe, dass niemand in die Kläranlage gehen darf.«


  »Wirklich? Ich dachte, es wäre die Atmosphärenaufbereitung, um die sie sich Sorgen machen.«


  »Oh?«


  »Sie glauben, dass der Metallboden brüchig ist oder so was. Zutritt nur für zuständiges Personal. Nicht dass das irgendjemanden stören würde. Da geht sowieso niemand hin.«


  »Da hast du sicherlich recht«, sagte Waverly, kaum fähig, die Freude in ihrer Stimme zu verbergen.


  Amanda schien allerdings nichts zu bemerken.


  Atmosphärenaufbereitung. Ja! Das erklärte die Geräusche, die sie über die Kom-Station gehört hatte. Dort würde sie ihre Mutter finden!


  Erleichterung durchflutete sie, und sie zog sich in ihren Raum zurück, um den Tränen freien Lauf zu lassen. Nach Monaten der Sorge, Angst und des Intrigenspiels hatten sie endlich den Schlüssel in der Hand.


  Es gab nichts mehr zu planen.


  Es wurde Zeit, Anne Mather zu töten.


  
    Gottesdienst

  


  Am Tag des Gottesdiensts stand Waverly hundemüde und ängstlich auf. Sie hatte überhaupt nicht schlafen können. Stattdessen hatte sie die ganze Nacht mit glasigen Augen in die Dunkelheit gestarrt und war jede Kleinigkeit wieder und wieder durchgegangen. Ihr Leben und auch das von Samantha und Sarah hingen davon ab, alles absolut richtig zu machen.


  Sie hoffte nur, dass sie sich mit ihrem verletzten Bein schnell genug bewegen konnte, und war froh, dass sie Josiahs Gehstock hatte.


  »Oh, du bist schon auf«, sagte Amanda und steckte ihren Kopf ins Zimmer, etwas, was sie in letzter Zeit oft gemacht hatte. Als sie hereinkam, bemerkte Waverly, dass sie jetzt wirklich schwanger aussah, mit einem gerundeten Bauch und ausladenderen Hüften. Ihre eigene Tochter oder ihr Sohn waren in Amandas Körper. Sie schüttelte den Kopf und schob den Gedanken beiseite.


  »Beeil dich lieber. Wir wollen nicht zu spät kommen.«


  »Ja, ich weiß.« Waverly schlüpfte in ihren Kirchenkittel, steckte ihr Haar unter das Kopftuch und betrachtete sich im Spiegel.


  Sie hatte sich stark verändert. Ihr Gesicht war schmaler, sie hatte Ringe unter den Augen, und eine Falte hatte sich zwischen ihren Augenbrauen eingegraben, senkrecht und unübersehbar. Sie war alt geworden.


  »Auf, auf, meine Damen!«, hörte sie Josiah aus dem Wohnzimmer rufen. Er konnte es kaum erwarten, das neue Kirchenlied, das er geschrieben hatte, vorzutragen. Es machte Waverly traurig, dass er und Amanda nicht wussten, was geschehen würde.


  Waverly humpelte aus ihrem Zimmer. Sie merkte, dass sie jetzt schwächer war als vor dem Angriff, aber sie war sich sicher, dass sie immer noch stärker war als Anne Mather. Sie musste es sein.


  Auf dem Weg zum Gottesdienst hielt eine unübersehbar schwangere Frau sie an, küsste tatsächlich ihre Hand und strahlte vor Freude. »Gott segne dich«, flüsterte sie.


  Waverly sah kaum hin. Sie hatte zu viel Angst.


  Sie schob sich durch die Stühle, um ihren üblichen Platz bei Amanda in der ersten Reihe einzunehmen, wo sie Josiah und den Chor sehen konnte. Waverly suchte in der Menge nach Samantha, die dort saß, wo sie sitzen sollte– auf der Steuerbordseite. Auch Sarah fand sie dort, wo sie sie erwartet hatte: auf der Backbordseite. Sie hob die Hand als Signal für Samantha und wartete mit angehaltenem Atem.


  Samantha hielt kurz den Daumen nach oben. Die Messer waren an Ort und Stelle. Samanthas Aufgabe war die risikoreichste. Sie hatte vor dem Gottesdienst hierherkommen und die Messer plazieren müssen. Dass sie es geschafft hatte, erfüllte Waverly mit Stolz, verwunderte sie aber auch nicht. Samantha war von ihnen dreien die Beste für diesen Job.


  Waverly spürte ihren Herzschlag laut und gleichmäßig in der Brust. Ihr Gesicht war der Bühne zugewandt, sie sah Anne Mathers Hals weich und geschmeidig vor sich und hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr Plan viel zu simpel war. Reichten ein paar geschlossene Türen und ein paar Messer wirklich aus? Konnte es überhaupt funktionieren?


  Sie holte tief Luft und schluckte die Übelkeit, die ihr die Kehle hinaufkroch, entschlossen hinunter. Es musste funktionieren. Es war ihre einzige Chance.


  »Was ist los?«, fragte Amanda und streichelte über Waverlys Rücken. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich dachte nur gerade daran, wie ich euch allen danken will. Das ist alles.«


  »Oh, ja?«


  »Für alles, was du für mich getan hast.«


  »Natürlich, Waverly. Ich liebe dich, das weißt du.«


  Waverly warf ihr ein verstohlenes Lächeln zu.


  Josiah begann die Gitarre zu spielen, und die Menge setzte sich. Anne Mather, die eine kürbisfarbene, mit Blumen und Vögeln bestickte Robe trug, ging zum Podium und hielt die mollige Hand hoch. »Friede sei mit euch!«, rief sie.


  »Und mit dir!«, antwortete die Menge.


  Unter Mathers freudvollen Worten hörte Waverly das gedämpfte Hämmern von zwei Beinpaaren, die auf die Seiten des großen Raums zustrebten. Die Integrationshelfer kamen. Es gab kein Zurück.


  Waverly stand auf. Sarah und Samantha hatten bereits leise die ersten beiden Schotten geschlossen. Sie hatte das leise Ploppen gehört und roch Ozon, als sie die elektrischen Schlösser außer Betrieb setzten. Ein paar Leute sahen sich abgelenkt um, als sie das Geräusch hörten, wandten sich dann aber wieder Mather zu. Schreckliche Angst griff nach Waverly, und einen Moment lang trübten schwarze Punkte ihr Blickfeld. Sie war sich sicher, dass die Integrationshelfer Waffen hatten– und vielleicht nicht nur sie. Trotzdem schaffte sie es, sich in Richtung Bühne zu bewegen, während Mather über die Feier zur anstehenden Ernte sprach. Amanda zupfte an ihrem Kleid und zischte: »Wo gehst du hin?«


  »Ich muss mal pinkeln«, flüsterte Waverly zurück. Sie schlang ihren Gehstock um das Handgelenk und kniete sich an den Heuballen direkt vor Mathers Podium. Als sie darunter tastete, spürte sie den kalten Metallgriff. Das Messer war genau da, wo es sein sollte.


  Sie nahm es zwischen die Zähne und schob sich blitzschnell auf die Bühne.


  Anne Mather hielt mitten im Satz inne und starrte sie an.


  Sie griff in Mathers Haare und riss ihren Kopf nach hinten, um ihren Hals freizulegen. Dann drückte sie die Messerklinge an die pulsierende Halsschlagader.


  Sie spürte, wie Mather zitterte. Gut. Sie hatte Angst. Die Frau roch nach Seife und Kokosnusslotion, ein widerlicher Geruch, der Waverly abstieß. Es war ekelerregend, körperlich so dicht bei der Frau zu sein, die sie töten wollte, und einen Moment lang wankte ihre Entschlossenheit.


  Ein überraschter Schrei erhob sich aus der Gemeinde. Frauen bedeckten ihre Münder, um Schreie zu ersticken; Männer hatten sich halb erhoben, als wollten sie Mather helfen, hielten aber inne und starrten Waverly schockiert an.


  »Das ist zwecklos, Waverly«, sagte Mather mit erstickter Stimme.


  »Ich werde dich töten«, antwortete sie und drückte die Klinge des Messers fester in Mathers Haut.


  Der untersetzte Körper der Frau versteifte sich.


  »Nicht bewegen!«, warnte Waverly und drehte das Messer so, dass die Schneide Mathers Hals ritzte.


  Sie hörte Schritte hinter sich und wirbelte herum.


  Josiah und der Chor waren nur wenige Meter entfernt. Ihre Augen fixierten die Klinge. Zu Waverlys Rechter waren ein paar Männer auf die Bühne gekommen, hielten aber Abstand, zumindest für den Augenblick.


  In der ersten Reihe saß Amanda und bedeckte ihren Mund mit den Händen.


  Mather versuchte sich loszureißen, aber Waverly war zu stark.


  »Was willst du damit erreichen?«, zischte Mather durch zusammengebissene Zähne.


  Waverly ignorierte sie und sagte ins Mikrofon: »Falls jemand von euch herausfinden will, wie sehr ich mir Anne Mathers Tod wünsche– kommt nur näher. Ich zeige es euch.«


  Ihre Worte legten sich wie ein Bann über den Raum, und die darauf folgende Stille war absolut. Von dieser Reaktion ermutigt, drehte Waverly sich mit funkelnden Augen nach links und dann nach rechts. »Zurück mit euch!«, rief sie.


  Josiah und die anderen Musiker sprangen mit erhobenen Armen zurück. Die Männer zu Waverlys Rechter gehorchten etwas langsamer.


  Sie beugte sich zum Mikrofon vor, aber noch ehe sie sprechen konnte, rief Mather: »Bleibt alle ruhig! Ihr seht, wie verwirrt das Mädchen–«


  Waverly drückte das Heft des Messers gegen den Hals der Frau und nahm ihr die Luft zum Atmen.


  Mather verstummte.


  Jetzt war es an Waverly, eine Rede zu halten.


  »Ich möchte, dass mir alle Mädchen von der Empyrean zuhören«, sagte sie und suchte die Gesichter ihrer Schiffskameradinnen in der Menge. Sie waren wie kleine Sterne in einem trostlosen Himmel. »Die Empyrean ist nicht zerstört worden. Ihr wusstet, dass Mather von Anfang an gelogen hat. Was ihr nicht wisst, ist, dass einige unserer Crewmitglieder auf diesem Schiff gefangen gehalten werden.«


  Ein ungläubiges Murmeln lief durch die Menge, und Waverly erhob ihre Stimme. »Mädchen! Wenn ihr eure Familien wiedersehen wollt, lauft zur Backbordseite und zu Samantha–«


  Noch bevor sie den Satz überhaupt zu Ende bringen konnte, standen alle Mädchen, schlugen Hände zurück, die sie festhalten wollten, bissen in sie hinein und konnten sich leicht befreien. Die älteren Mädchen rannten zu den jüngeren, um ihnen zu helfen, rissen sie aus ihren Pflegefamilien, während die kleinsten nach Armen und Beinen traten, bis sie schließlich frei waren. Hunderte von Füßen stampften zur Backbordseite der Halle.


  Es funktionierte!


  Die Erwachsenen fingen an, ihnen nachzugehen, aber die Mädchen waren stark und schnell und entkamen ihnen mit Leichtigkeit.


  Waverly stieß einen heulenden Schrei aus, der die Erwachsenen lang genug stoppte, dass die Mädchen aus der Halle schlüpfen konnten. Als sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich Waverly erneut an die Menge, die ungeordnet und unförmig, verwirrt und verängstigt war. Und zumindest im Moment leicht zu kontrollieren. Aber nur für den Moment. Der Plan hatte vorgesehen, sofort zu gehen. Anne Mather zur Atmosphärenaufbereitung mitzunehmen und sie als Druckmittel zu benutzen, um die Wachen dazu zu zwingen, die Gefangenen freizulassen. Aber als sie all diese Leute ansah, wusste Waverly, dass es keine Möglichkeit gab, so viele so lange einzusperren. Sie würden einen Weg nach draußen finden und die Mädchen aufhalten. Es sei denn, es gelang ihr, sie zu überzeugen, die Mädchen gehen zu lassen.


  »Ihr seid gute Menschen«, sprach sie in das Mikrofon. Sie hörte einen Ruf von rechts und sah, dass Samantha am letzten offenen Schott stand. Sie formte Was machst du? mit dem Mund, aber Waverly ignorierte sie. »Ihr seid gute Menschen, aber ihr habt zugelassen, dass unaussprechliche Verbrechen in eurem Namen begangen wurden. Anne Mather hat unser Schiff angegriffen, unsere Familien zerstört, unsere Eizellen ohne unser Einverständnis gestohlen und all diese Mädchen von ihren Eltern getrennt. Eure Pastorin ist eine Lügnerin. Sie hat euch die ganze Zeit angelogen.«


  Mather schüttelte den Kopf, aber Waverly drückte ihr wieder auf die Luftröhre, und sie verstummte.


  Viele Leute starrten Waverly schockiert an, andere wütend, wieder andere schuldbewusst.


  Die meisten jedoch in Unglauben. Sie glaubten ihr nicht.


  Aber einige glaubten ihr offensichtlich. Einige kannten die Wahrheit.


  »Die meisten von euch wissen nichts von den Überlebenden der Empyrean an Bord«, rief Waverly. Mathers Schweiß hatte begonnen, auch den dünnen Stoff ihrer eigenen Kleidung zu durchdringen, und juckte nun auf der Haut. »Einige von euch wissen Bescheid.«


  »Sie hat recht!«, schrie jemand von hinten in die Stille hinein– eine Frau mit sandfarbenem Haar, die auf einen Stuhl geklettert war. »Ich habe Mahlzeiten für die Leute der Empyrean zubereitet und sie nach unten gebracht. Da unten sind Leute. Fremde!«


  Wütende Stimmen widersprachen ihr, aber dann rief ein Mann: »Mülleimer wurden in die Kläranlage gebracht. Niemand wollte sagen, woher sie kamen.«


  Die Frau, die Waverlys Hand geküsst hatte, stand nun auch auf ihrem Stuhl. »Ich glaube ihr! Waverly würde nicht lügen!«


  Die Menge explodierte in einem Gewirr aus Tausenden von Protesten und Anklagen. Waverly schrie ins Mikrofon: »Ihr habt, was ihr wolltet. Ihr werdet unsere Babys bekommen. Jetzt lasst uns unbehelligt ziehen.«


  Waverly zog Anne Mather von der Bühne. Einige Leute aus der Gemeinde bewegten sich auf sie zu, also legte Waverly die Spitze des Messers neben Mathers Auge und stach ihr in die Haut. Mather schrie, und die Leute wichen beim Anblick des Bluts zurück, die Hände flehentlich erhoben.


  »Waverly! Tu das nicht! Waverly!«, schrie Amanda, aber Waverly ignorierte sie, während sie zum Backbordschott zurückwich.


  Sie war fast da, als sie hinter sich jemanden spürte.


  Der Mann mit der Narbe hatte Samantha am Hals gepackt und richtete sein Gewehr auf ihren Kopf.


  
    Flucht

  


  Waverly–«, fing Samantha an, aber der vermeintliche Integrationshelfer, der seinen Kittel abgeworfen hatte und seine Waffe nun offen trug, verstärkte den Druck seines Arms um ihren Hals, und sie keuchte erstickt.


  »Ich kann sie töten«, sagte er nüchtern zu Waverly. Seine Narbe, diese wütende rote Linie, zuckte und wand sich, während er sprach. »Glaub nicht, dass ich zögere.«


  Jetzt sah sie, dass fünf weitere bewaffnete Männer in den Raum gekommen waren. Einer drehte Sarahs Arm schmerzhaft hinter ihren Rücken. Ihr Gesicht war rot, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Ein Dutzend Mädchen hatten sich im Durchgang zusammengekauert und starrten Waverly verängstigt an.


  Sie hatte versagt. Mit ihrer bescheuerten Rede hatte sie alles ruiniert! Dass die Integrationshelfer eine Gefahr darstellten, hatte sie gewusst, aber natürlich überwachten auch die Sicherheitskräfte die Gottesdienste. Was hatte sie denn gedacht?


  Sie war kurz davor, ihr Messer fallen zu lassen, als sie ein animalisches Geräusch hörte, irgendetwas zwischen einem Grunzen und einem Schrei. Samantha hatte den Arm des Narbenmanns ergriffen und zwang ihn von ihrem Hals. »Lauf!«, schrie sie Waverly an und griff nach seiner Waffe.


  Einen langen Moment schien alles– die Halle, die Menschenmenge, das Schiff und die Sterne in ihrem weißglühenden Tanz– langsamer zu werden und innezuhalten, als wartete es darauf, was geschehen würde.


  Dann wurde das Universum durch ein scharfes, knallendes Geräusch wieder in Gang gesetzt.


  Und noch einmal.


  Samantha fiel zu Boden, eine fremdartige Gestalt, die keine Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen hatte.


  Sie war völlig reglos.


  Ein erstickter Schrei ertönte aus Anne Mathers Kehle, und sie sank auf die Knie. Waverly bemerkte, dass sie sie losgelassen hatte.


  »O nein«, flüsterte Mather. »Waverly, was hast du getan?«


  Der andere Wächter ließ Sarah los. Das Gewehr hing locker an der Seite, bis der Lauf auf den Boden schlug. Sarah rannte zu ihrer Freundin und drehte Samantha schluchzend auf den Rücken.


  Samanthas Augen waren zwei bewegungslose Murmeln in ihrem Schädel.


  »Sam!« Sarah brach über ihrem Körper zusammen. »Sammy, nein! Nein! Nein! Nein!«


  Eine untersetzte Frau kniete sich neben Sarah und tätschelte ihr den Rücken; eine andere streichelte ihr über den Kopf.


  Die Menge geriet in Bewegung.


  »Was hast du getan?«, schrie ein großer Mann den Schützen an. »Bist du verrückt?«


  Die Luft schien zu knistern.


  Waverly spürte Hände auf ihrem Rücken und hörte das leise Flüstern. »Geh.«


  Es war die Frau mit dem kastanienbraunen Haar, Jessica, die Beisitzerin, die ihr vor so langer Zeit die Nachricht hatte zukommen lassen. Jetzt schob Jessica sie auf den Durchgang zu, wo der Rest der Mädchen wartete. Seraﬁnas Gesicht war vor Angst verzerrt, Briany Beckett weinte, und Melissa Dickinson hielt ihre Hand, um sie zu beruhigen. Die meisten der Mädchen sahen Waverly mit flehenden Augen an.


  »Geh«, sagte Jessica.


  »Aber Sarah…«


  »Ich hole sie.«


  Jessica schob sich durch die Körper, die sich um Samantha und Sarah sammelten. Einer der Wächter schrie: »Zurückbleiben! Geht zurück!«, und legte seine Waffe an, aber ein großer Mann mit den Muskeln eines Farmarbeiters riss sie ihm aus der Hand.


  Ein Schuss löste sich, und Waverly humpelte mit vorgehaltenem Messer, um sich die Leute vom Hals zu halten, auf das Schott zu. Ihr Bein war steif, aber sie überbrückte die Entfernung zu den Mädchen im Durchgang schnell. Hinter ihr erklang noch ein Schuss, und plötzlich zerstreute sich die Menge, rannte vor den Gewehren davon.


  Waverly schaffte es bis zum Schott und zu dem Knäuel verängstigter Mädchen. Währenddessen hielt sich Sarah Jessica vom Leib, die versuchte, sie rückwärts zum Ausgang zu ziehen.


  »Sarah! Wir müssen los!«, rief Waverly.


  Sarah sah sich zu ihr um, als würde sie gerade aufwachen, sah Waverly im Durchgang und blinzelte. Jessica zog sie an den Schultern hoch und schob sie auf Waverly zu. Ungefähr ein Dutzend Menschen hatten das offene Schott bemerkt, rannten nun in Waverlys Richtung und drohten Sarah den Weg abzuschneiden. Waverly sprang brüllend vor, schlug mit dem Gehstock um sich, und die Leute wichen zurück.


  »Kommt nicht näher«, sagte sie zu ihnen und richtete ihr Messer auf sie, während Sarah sich einen Weg durch die Menge kämpfte. Als sie endlich durch das Schott schlüpfte, war Jessica direkt hinter ihr.


  »Waverly!« Amanda schob sich in der Meute nach vorn. Tränen strömten aus rotgeweinten Augen. »Lass mich dir helfen.«


  Waverly richtete das Messer auf sie. »Verschwinde.«


  »Anne wird dich nicht ziehen lassen, Waverly«, sagte Amanda. »Du brauchst mich.«


  Waverly suchte den Raum nach Mather ab, aber die Pastorin war verschwunden. Mit wachsender Besorgnis wurde ihr klar, dass sie den Plan ruiniert hatte. Sie brauchte Mather. Ohne eine Geisel hatte sie kein Druckmittel, keine Möglichkeit, die Wachen dazu zu bringen, das Schloss am Käfig ihrer Mutter zu öffnen.


  Amanda hatte recht. Sie brauchte ihre Hilfe.


  Waverly nickte, und Amanda schoss vorwärts. Josiah versuchte ihr zu folgen, aber sie war zu schnell und schlüpfte hinter Waverly durch das Schott, das sich kurz darauf vor Josiahs erstauntem Gesicht schloss. Schnell zerschnitt Sarah die Kabel des Kontrollfelds mit Waverlys Messer. Der Ozongestank brannte ihr in der Nase.


  »Schnell, ein Techniker nach vorn!«, hörte sie einen gedämpften Ruf. Viel Zeit würde ihnen nicht bleiben.


  »Wir müssen die Mädchen in den Shuttle-Hangar bringen«, rief Waverly Sarah zu, und diese nickte. »Ich führe sie.«


  »Was ist mit unseren Eltern?«, fragte Melissa Dickinson.


  »Die hole ich«, versprach Waverly. »Jetzt geh mit Sarah und warte im Shuttle.« Sie wandte sich an Sarah, deren sommersprossiges Gesicht schweißnass war. »Wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, weißt du, was du zu tun hast.«


  Sarah nickte widerstrebend. Hatte sie den Mumm, Waverly und den Rest zurückzulassen, wenn es hart auf hart kam?


  Aufmunternd nickte sie der Freundin zu. »Geh jetzt«, sagte sie.


  Sarah sammelte die Mädchen ein, und sie liefen den Korridor hinunter zu den Aufzügen, die älteren Mädchen trugen die kleinen. Sie würden fünf Minuten zum Shuttle-Hangar brauchen, wenn sie schnell waren.


  Waverly, Amanda und Jessica gingen zu den Fahrstuhlschächten, die sie zur Atmosphärenaufbereitung bringen würden. Amanda drückte auf den Fahrstuhlknopf. Weitere Schüsse hallten durch das Schiff. »O Gott, ich hoffe, es geht Josiah gut«, stöhnte sie.


  Schließlich öffneten sich die Fahrstuhltüren mit einem fröhlichen elektronischen Glockenton, der die Gewalt an Bord wie einen Tagtraum erscheinen ließ. Waverly drückte den Knopf für das Deck mit der Atmosphärenaufbereitung, aber Jessica betätigte den Knopf für die Verwaltungsdecks.


  »Was machst du?«, fragte Waverly misstrauisch.


  »Ich weiß, wo Anne den Schlüssel für den Container aufbewahrt.«


  »Oh, Gott sei Dank!«, stieß Waverly hervor. Dann musste sie Amanda letztendlich doch nicht als Geisel nehmen.


  »Außerdem«, sagte Jessica leise, »sollten wir ein paar Gewehre holen.«


  »Wieso hilfst du mir?«, fragte Waverly und hatte plötzlich Angst, in eine Falle zu tappen.


  Jessicas Augen blickten leer und müde. »Auch ich habe einst an Anne Mather geglaubt, aber…«, ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich, »…das ist lange her.«


  »Ich glaube, jeder von uns kann sich den Druck vorstellen, unter dem sie steht…«, begann Amanda.


  »Das kann ich«, sagte Jessica. »Ich arbeite seit fünf Jahren mit ihr zusammen.«


  »Ich kenne sie seit vierzig Jahren«, sprach Amanda leise.


  »Also weißt du, dass sie Captain Takemara umgebracht hat?«, fragte Jessica herausfordernd.


  Amanda öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Jessica fuhr fort. »Sie hat mir alles gestanden, als ich sie eines Nachts betrunken in ihrem Büro gefunden habe. Commander Rileys Selbstmord ist auch verdächtig, aber darüber hat sie nichts gesagt. Und erinnerst du dich an die Lebensmittelvergiftung des Zentralrats?«


  »Ich kann nicht glauben–«


  »Denk darüber nach, Amanda. Über die Jahre– wie viele von Annes Kritikern sind krank geworden oder hatten Unfälle?«


  Der Fahrstuhl schien sich quälend langsam zu bewegen, und als die Türen sich öffneten, hob die Beisitzerin die Hand. »Wartet hier. Ich hole die Gewehre.«


  Sie rannte den Korridor hinunter auf Mathers Büro zu und ließ Amanda und Waverly allein.


  »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du so unglücklich warst, Waverly?«, fragte Amanda. »Ich hätte dir helfen können, einen besseren Weg als das hier zu finden.«


  »Wusstest du, dass meine Mutter die ganze Zeit hier war?«


  Amandas dünner Mund schloss sich. »Nein, wusste ich nicht.«


  »Wie kannst du dann Mather verteidigen? Jetzt, wo du weißt, dass sie unsere Familien so lange gefangen gehalten hat?«


  »Sie hätte sie töten können. Hat sie aber nicht.«


  »Also verteidigst du sie?«, fragte Waverly herausfordernd.


  Amanda schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, blickte sie zu Boden. Leise sagte sie: »Nein.«


  Jessica kam zurück, eine Waffe in jeder Hand und eine weitere vor der Brust. Sie gab Waverly eine und Amanda die andere, und diese griff danach, als wäre die Waffe mit Schleim bedeckt. Die Fahrstuhltüren schlossen sich.


  »Hast du den Schlüssel zum Käfig?«, fragte Waverly Jessica.


  Die nahm einen großen Schlüsselbund zur Hand, suchte zur Antwort einen silbernen Schlüssel heraus und gab ihn Waverly.


  Als sich die Aufzugtüren zur Atmosphärenaufbereitung öffneten, richteten alle drei ihre Waffen instinktiv nach vorn, aber es war niemand da. Das wummernde Geräusch der Luftumwälzung war so tief und laut, dass Waverly es selbst in ihrer Brust spürte.


  »Wo sind sie?«, fragte sie Jessica, die einen kurzen Korridor hinabdeutete. Auf einem Schild an der Wand stand Luftfeuchtigkeitssteuerung.


  Die Frauen schlichen vorwärts, observierten jede Ecke und hielten nach Wachen Ausschau. Zuerst konzentrierte Waverly sich auf menschliche Geräusche, aber ihre Ohren wurden von so vielen Lauten bestürmt– dem Schwirren der Ventilatoren, den Echos ihrer Schritte auf Metallgittern und der Luft, die in den Lüftungsauslässen unter dem Dach ein- und ausströmte–, dass sie es schließlich aufgab und nur noch mit den Augen suchte.


  Sie erreichten eine große Kammer. Hoch oben auf den riesigen Gehäusen für die Luftfilter stand einer der Lebendfracht-Container aus dem Frachtraum. Eine Leiter war angelehnt, und Waverly schwang sich nach oben, noch ehe Amanda »Langsam!« zischen konnte.


  »Pass auf!«, schrie Jessica und schwenkte ihre Waffe in Waverlys Richtung, die sich instinktiv duckte. Ein Schuss erklang. Amanda schrie auf, und Waverly hörte ein plumpsendes Geräusch. Auf dem Deck unter ihr lag ein Wächter und wand sich vor Schmerzen. Die Waffe war dem Mann aus den Händen gefallen und lag nun außerhalb seiner Reichweite. Jessica trat sie von ihm fort und schrie: »Beeil dich!«


  Waverly hämmerte mit den Fäusten auf den Metallcontainer ein. »Mama!«, rief sie.


  Gedämpfte Geräusche erklangen aus dem Container, und dann streckten sich Finger durch die Belüftung. Jemand flüsterte: »Waverly?«


  »Ich hole euch raus«, keuchte sie.


  Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie zum Schloss am Ende des Containers rannte und mit zitternden Händen den Schlüssel ins Loch schob. Er passte, aber der Zylinder rührte sich nicht. Sie drehte ihn um und versuchte es noch einmal.


  »Halt.« Das Wort erklang hinter ihr, aber sie ignorierte es. Sie hatte es fast geschafft.


  Ein schriller Glockenton zerriss ihr die Ohren, und eine Delle erschien in der Metallfläche direkt vor ihrem Gesicht. Sie starrte sie an, und eine weitere Delle erschien gleich in der Nähe ihrer Schulter.


  »Hört auf zu schießen!«, schrie Amanda. »Um Himmels willen, Anne!«


  Kugeln. Kugeln flogen um sie her und schlugen ins Metall. Anne Mather und einige Männer stürmten von der anderen Seite des Raums auf sie zu und hielten nur an, um zu schießen. Waverly duckte sich und versuchte erneut, den Schlüssel zu drehen, aber das Schloss bewegte sich nicht.


  Die Luft war erfüllt von Gewehrfeuer.


  »Geh!«, schrie ihre Mutter ihr aus dem Container heraus zu.


  »Nein, Mama! Ich kann dich rausholen!«


  Ihre Mutter steckte die Finger aus dem Container, und sie griff danach. »Wo sind die anderen Mädchen?«


  »Warten im Shuttle-Hangar«, rief Waverly zurück.


  »Sie warten auf dich? Du musst gehen, Waverly! Renn zu ihnen und verschwinde von diesem Schiff. Wir finden einen Weg hier heraus.«


  »Ich kann dich nicht alleinlassen, Mama!«, schluchzte sie. Es war alles zu viel. Sie brauchte jemanden, der ihr die Sache abnahm, der die Mädchen nach Hause brachte. Sie konnte sich einfach nicht mehr um alles kümmern. Sie hatte nicht mehr die Kraft dazu. »Ich brauche dich!«, flehte sie ihre Mutter an.


  »Komm da runter, Waverly!«, brüllte Anne Mather. »Du hast keine Chance.« Ihre Stimme klang jetzt näher, obwohl die Schüsse direkt unter ihr nahelegten, dass Jessica und Amanda die Angreifer auf Abstand hielten.


  Waverly hob ihr Gewehr, zielte und schoss auf Anne Mather, die sich gerade noch rechtzeitig in Deckung warf. Dann drehte sie sich um, um weiter an dem Schloss zu arbeiten, aber der Schlüssel steckte fest.


  Blut spritzte auf den Metallboden.


  Ihr Blut.


  Eine Kugel hatte ihren Arm gestreift. Sie spürte es kaum.


  »Sie werden dich töten, Waverly. Lauf!«, brüllte ihre Mutter.


  »Mama!«, weinte Waverly. Ihr Arm schmerzte jetzt. Ihr Bein schmerzte. Sie konnte so nicht weitermachen. Immerhin löste sich der Schlüssel.


  »Lauf!«, kreischte ihre Mutter erneut– und schließlich gab Waverly auf.


  Sie warf den Schlüsselbund in den Container, bevor sie ungeschickt die Leiter nach unten rutschte. Das verdammte Bein! Kugeln jaulten über ihren Kopf hinweg, während sie zu der nahen Öffnung zwischen den Filtereinheiten lief und sich dann zu den Backbord-Fahrstühlen wandte, die sie direkt zum Shuttle-Hangar bringen würden.


  Kurz hielt Waverly inne und wandte sich zu Amanda und Jessica um, die sich hinter eine Filtereinheit gekauert hatten. Amanda kreischte immer noch: »Hört auf zu schießen! Habt ihr euren Verstand verloren?« Sie drückte ihr Gewehr an die Brust, schien aber zu verängstigt, es auch zu benutzen. Nur Jessica schoss, aber das war genug, um Mather und ihre Wachen etwas zögern zu lassen.


  Amanda winkte Waverly weiterzugehen. »Wenn du durch die Tür bist, schließ sie und schieß auf den Türmechanismus. Geh!«


  Waverly starrte sie an, wollte etwas sagen, »danke« vielleicht. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Also machte sie auf der Stelle kehrt, ging durch das Schott, und als sie sich in den Gang dahinter duckte, hatte sie das Gefühl, ihre Lungen würden explodieren. Sie hämmerte auf den Knopf, um das Schott zu schließen, schoss dann auf das Tastenfeld und hoffte, dass das Mather und ihre Wachen eine Zeitlang aufhalten würde. Dann humpelte sie, so schnell sie konnte, zu den Fahrstühlen– und kam schlitternd zum Stehen.


  Sie war mitten in einem Alptraum gelandet.


  Am Fahrstuhl stand der Mann mit der Narbe, Samanthas Mörder. Er hielt die Waffe locker in der Hand, und als er sie erkannte, begegneten sich ihre Blicke.


  Er hob eine Hand, als wollte er höflich darum bitten, ihn nicht zu erschießen.


  Waverly zielte, ohne nachzudenken. Gerade als ihr Finger den Abzug fand, öffnete er den Mund, um zu sprechen.


  »Warte«, sagte er.


  Sie zog den Abzug durch.


  Er stöhnte und fiel zu Boden.


  So einfach war das also. In einem Moment stand er, und im nächsten sackte er an der Fahrstuhltür zusammen, seine Hand an der Bauchhöhle, die zu einer blutigen Masse geworden war. Waverly wartete so lange, wie sie es wagte– zehn Sekunden? Eine Minute? Eine Ewigkeit? Schließlich brachen seine Augen, und eine feucht glänzende Zungenspitze quoll ihm aus dem Mund.


  In diesem Moment hörte sie Anne Mather und ihre Wachen gegen das Schott hämmern, und dann das Kreischen von Metall, als das Schott aufgezwängt wurde. Sie kamen, um sie zu töten.


  Sie rannte zum Fahrstuhl und schlug auf den Knopf über der Schulter des Toten. Sie wusste, dass sie sein Gewehr an sich nehmen sollte, und beinahe hätte sie es auch getan, aber dann konnte sie es doch nicht ertragen, ihn zu berühren.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, er fiel nach hinten, und sein Kopf hüpfte, als er auf dem Metallboden aufschlug. Seine Zähne klapperten, Luft gurgelte aus seinem Hals, und dann lag er wieder still, sein Körper im Fahrstuhl, die Beine ragten heraus.


  Waverly schluckte ein Schluchzen hinunter. Sie musste weg. Sie musste ihn berühren.


  Sie zwang sich, die Schultern aufzunehmen, spürte die scharfen Kanten der Knochen durch die Haut und roch seinen offenen Mund, aus dem es nach Tod stank. Mit all ihrer Kraft schob und drückte und hebelte sie ihn fort und bugsierte ihn schließlich aus der Tür hinaus.


  »Nein! O Gott, Shelby!«, rief Mather durch einen Spalt im Schott.


  Der Mann, den ich getötet habe, war Shelby. Das war sein Name, dachte Waverly, während sie den Knopf zum Shuttle-Hangar drückte. Die Fahrstuhltüren schlossen sich, und Anne Mather und Shelby verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.


  Waverly zitterte. Der Mann, den sie gerade noch berührt hatte, war tot. Sie hatte einen Toten berührt– und er war ihretwegen gestorben. Sie hatte ihn umgebracht.


  Sie stützte sich an der Wand ab und übergab sich in die Ecke des Fahrstuhls. Ein saurer Geruch erfüllte die Luft, aber sobald ihr Magen leer war und sie sich aufgerichtet hatte, stellte sie fest, dass sie nichts fühlte. Keinen Schmerz, dass sie ihre Mutter hatte zurücklassen müssen. Keine Trauer, dass Samantha– die wunderbare, starke Samantha– getötet worden war. Kein Schmerz in ihrem immer noch blutenden Arm. Kein Bedauern mehr, dass sie einen Mann getötet hatte. Nichts. Sie fühlte nichts.


  Während der Fahrstuhl sich durch die Decks bewegte, hörte sie lauter und leiser werdendes Gewehrfeuer. Die Gewalt hatte das ganze Schiff ergriffen. Sie sank an der Rückwand des Fahrstuhls in sich zusammen und betete still.


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, humpelte Waverly so schnell wie möglich den Gang hinunter, hielt nicht einmal an den Ecken an, um herumzuspähen, und flüsterte »Bitte, bitte, bitte« bei jedem Schritt.


  Sie kam um die Ecke in den Shuttle-Hangar, raste durch das geöffnete Schott und kam schlitternd zum Stehen.


  Dutzende Frauen hatten sich hier versammelt. Sie hatten die Mädchen.


  Waverly hob die Waffe, zielte und rief: »Lasst sie los!«


  Sie würde sie töten, wenn sie müsste. Sie wusste jetzt, dass sie es fertigbrachte.


  Ein paar Frauen richteten sich auf und starrten sie ausdruckslos an, andere luden Proviantkisten und große Wasserbehälter in den Frachtraum. Die kleinen Mädchen küssten Hände, umarmten Beine und tröpfelten dann in das Shuttle, während die Leute ihnen zuwinkten. Waverly kroch auf das Shuttle zu, die Waffe im Anschlag.


  »Du brauchst die Waffe nicht«, sagte jemand.


  Es war die kleine, rotgesichtige Frau, die ihr während des Gottesdiensts gedankt hatte. Sie hob die Hand. »Waverly, wir wollten auf Wiedersehen sagen, während die Männer die Wachen beschäftigen. Und wir haben euch Nahrung und Wasser besorgt, genug für ein paar Monate. Ihr seid vielleicht eine Weile da draußen.«


  Während sie das sagte, wurden die Frauen mit dem Verladen des Proviants fertig und stellten sich neben die Rampe.


  »Wir wünschten, ihr würdet bleiben«, fügte die Frau hinzu. »Was ihr da macht, ist gefährlich.«


  »Wir gehen«, sagte Waverly.


  »Das weiß ich«, antwortete die Frau mit tränenerstickter Stimme. »Friede sei mit euch!«


  »Friede sei mit euch!«, wiederholten die anderen.


  Waverly machte sich zum Shuttle auf und trat rückwärts die Rampe hinauf, die Augen auf die Menge gerichtet. Sie hatten keine Angst vor ihr, stellte sie fest– sie hatten Angst um sie.


  »Haltet sie auf!«, kreischte Anne Mather, die nun den Hangar erreicht hatte und mit ihren acht Bewaffneten vorrückte. »Waverly, du wirst das niemals überleben!«


  Im Shuttle schlug Waverly auf den Kontrollknopf, um die Rampe zu schließen.


  Sie ging ins Cockpit und beobachtete durch die Fenster, wie im Hangar das Chaos ausbrach. Ein großer Mann schoss auf die Wachen, die vereinzelt, wenn sie es wagten, zurückschossen. Mather schrie noch immer, das Gesicht vor Wut violett angelaufen. Das Haar hing ihr in die Augen; der bestickte Mantel lag schief auf den Schultern. Sie hatte komplett die Fassung verloren und glich nun eher einem Tier als einem Menschen.


  Waverly warf die Maschinen an und richtete die Augen auf die Luftschleuse. Sie hatte entsetzliche Angst. Schließlich drückte sie den Knopf auf der Schaltfläche vor sich, auf dem Luftschleuse stand. Aber die Schleuse öffnete sich nicht. Auf dem Monitor vor ihr blinkte die Anweisung CODE-EINGABE ZUM ÖFFNEN.


  Code? Sie hatte keinen Code!


  Da sah sie, wie jemand im Hangar auf die Luftschleusensteuerung zusprintete. Felicity! Weshalb war sie nicht an Bord des Shuttles?


  »Was machst du da?«, brüllte Waverly, aber Felicity hörte sie natürlich nicht und schlug nun auf das Tastenfeld für die Luftschleuse ein.


  Eine blonde Frau schlang ihre Arme um ihre Schultern und flüsterte ihr etwas ins Ohr, während Felicity nun konzentriert Zahlentasten drückte, bis sich die Luftschleuse schließlich öffnete. Sie drehten sich beide um und winkten Waverly zum Abschied zu. Da verstand sie. Sie nickte ihrer Freundin zu, und in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie sich vielleicht niemals wiedersehen würden. Sie formte das Wort Danke mit dem Mund.


  Felicity lächelte Waverly zum ersten Mal seit langer Zeit an.


  Waverly fuhr die Maschinen hoch, löste die Parkklammern und spürte, wie sich das Shuttle vom Boden des Hangars erhob. Mit zitternden Händen lenkte sie es auf die nunmehr geöffnete Luftschleuse zu. Sie versuchte sich an die Simulationen zu erinnern, die sie mit Kieran zusammen gemacht hatte, und ließ das Shuttle vorwärts in die Kammer gleiten. Mit zischender Hydraulik schloss sich die Luftschleuse hinter ihnen, und die äußeren Türen öffneten sich in die Endlosigkeit des Alls. Waverly schob den Steuerknüppel nach vorn.


  Sie waren draußen.


  Sie drückte auf den Knopf für die Schubdüsen, das Schiff schoss vorwärts und warf sie in ihrem Sitz zurück. Auf dem Monitor verschwand die New Horizon langsam in der Schwärze.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Sarah vom Kopilotensitz aus.


  Waverly stutzte. War sie schon die ganze Zeit über da gewesen?


  Sarahs Gesicht war bleich unter ihren Sommersprossen, und ihre Stimme schien sehr weit entfernt zu sein– sie klang blechern und als käme sie aus einem anderen Raum. »Wo sind unsere Eltern?«


  Waverly schloss den Mund und presste die Lippen zu einer dünnen, geraden Linie zusammen.


  »Waverly?«
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  Wie viele Stunden– Tage– er auf seiner Liege in der Brig gelegen und an die Decke gestarrt hatte, wusste Kieran nicht. Sie ließen das Licht rund um die Uhr brennen, also hatte er keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Ging man von seinem Hunger aus, war sehr viel Zeit vergangen.


  Früher, als alles normal und Waverly in Sicherheit war und er bei seinen Eltern lebte, hatte er niemals Hunger gehabt. Das wurde ihm jetzt klar. Er hatte diese nörgelnde Leere in seinen Eingeweiden Hunger genannt– damals, als er alles, was er wollte, essen konnte, wann immer ihm danach war. Maiskolben. Das war sein Lieblingsessen gewesen. Er mochte sie mit ein bisschen Walnussöl darauf, nur ein wenig und gerade mal angedünstet, genug, um sie aufzuwärmen. So knusprig und süß. Oder weiße Bohnen, vor Olivenöl triefend, mit Petersilie und Knoblauch. Hühnchen, geröstet, mit Estragon und Rosmarin, so wie es aus der Küche seiner Mutter kam. Er war aus der Schule nach Hause gekommen, und der Geruch des Essens hatte seinen Magen zum Knurren gebracht, und das hatte er Hunger genannt. Aber was er damals gefühlt hatte, war kein Hunger gewesen.


  Hunger, das war dieser quälende Schmerz, den er nun in seinen Gelenken spürte. Er ließ seinen Kopf schmerzen und sein Ohr bei jedem Geräusch zucken. Er machte seine Zähne weich und ließ sie im Zahnfleisch wackeln, als würden sie in Erwägung ziehen auszufallen, weil sie ohnehin nicht benutzt wurden. Und der Hunger machte ihn schwach. Kieran fühlte sich, als wöge jeder seiner Arme hundert Pfund. Sich aufzurichten erforderte jedes Quentchen Kraft. Von der Liege aufzustehen und die zwei Schritte zum Waschbecken zu gehen brauchte eine Stunde Planung und Mut.


  Das Einzige, das er neben seinem Hunger zu fühlen imstande war, war seine Wut. Er hatte ihre Eltern gerettet, hatte sein Leben für sie riskiert, und sie ließen ihn sterben.


  Er hasste sie alle.


  »Du siehst nicht besonders gut aus«, sagte jemand.


  Er hatte vergessen, dass da noch jemand auf der anderen Seite der Gitterstäbe war. Sealy Arndt oder Max Brent, Seths Kumpane, hatten ihn ständig unter Bewachung gehalten. Diesmal war es Max.


  »O ja, ich hatte gerade einen prima Salat.« Max grinste und ließ seine großen, krummen Zähne aufblitzen. »Der war frisch und knackig. Allerdings nicht sehr sättigend. Ich glaube, ich werde mir noch ein paar Eier holen, wenn meine Schicht zu Ende ist. Meine Mama hat mir beigebracht, wie man Rührei macht. Am liebsten mag ich es mit Frühlingszwiebeln.«


  »Fahr zur Hölle«, brachte Kieran heraus.


  »Ich könnte dir auch ein paar machen. Du musst nur allen sagen, wie leid es dir tut, und ich bringe dir einen großen Teller voll mit Rührei. Das ist es doch, was du willst, richtig?«


  »Ich will, dass du die Klappe hältst«, krächzte Kieran, »du kleine, sadistische Made.«


  »Wenn du gestehst, hole ich dir Brot. Sarek hat herausgefunden, wie man Fladenbrot macht, und ehrlich, das ist nicht übel. Hättest du gern welches? Dafür musst du nur deine Fehler vor allen Leuten eingestehen. Das dauert eine Minute.«


  Kieran wollte das Brot mehr als alles andere, aber wenn er seine »Verbrechen« so eingestehen würde, wie Seth es verlangte, würde er die Empyrean auf ewig verlieren. Andererseits: Wenn sich an seiner Situation nicht schnell etwas änderte, würde es schon bald keinen Unterschied mehr machen, unter welchen konkreten Umständen er die Empyrean verlor. Morgen mache ich es, sagte er zu sich selbst, wie er es jeden Tag sagte. Morgen. Nicht heute. Ich kann noch einen Tag länger aushalten.


  »Wie wäre es damit, Kieran: Ich bring dir die Eier, und dann kannst du dein Geständnis ablegen. Was hältst du davon?« Max brach in Gelächter aus. »Nee. Ich hab dich nur verarscht.«


  »Du bist durch und durch verdorben«, fluchte Kieran.


  »Davon kannst du ausgehen.«


  Kieran konnte sich nicht vorstellen, wie Max sein Verhalten sich selbst gegenüber rechtfertigte. In gewisser Weise war er schlimmer als Seth, denn er genoss Kierans Schmerz. Wenn Seth hingegen in seine Zelle kam, waren die Falten in seinem Gesicht tiefer.


  »Komm schon, Kieran. Lass uns das beenden«, hatte er mehr als einmal gesagt. »Alles, was ich von dir will, ist, dass du deine Fehler vor der Crew zugibst, und dann geben wir dir was zu essen.«


  Kieran sagte jedes Mal »nein«, aber es wurde von Mal zu Mal schwerer.


  Die Tür öffnete sich, und Sealy Arndt kam zum Wachdienst herein. »Willst du eine Pause machen?«, fragte er Max.


  »Wieso nicht?«, sagte Max, als er aus der Tür schlenderte. »Zeit fürs Abendessen. Lecker, lecker!«


  Sealy nahm Kieran gegenüber Platz, seine Augen glitzerten, und er zog eine Scheibe Brot aus seiner Jackentasche.


  »O Gott«, sagte Kieran, bevor er sich beherrschen konnte. Es war ganz gewöhnliches Weißbrot, nichts Besonderes, aber er sehnte sich nach nur einem Bissen. Allerdings erwartete er nicht, einen zu bekommen. In den letzten fünf– oder waren es vier, oder sechs?– Tagen hatten die Wachen oft vor seiner Nase gegessen. Das war ihre besondere Art, ihn zu foltern.


  Irgendetwas fiel neben seiner Liege auf den Boden.


  Er wuchtete sich auf die Seite und suchte den Boden ab, bis er es sah: ein Scheibe Brot.


  Er kaute nicht einmal. Sein Körper übernahm die Kontrolle, und er schluckte sie gierig hinunter. Als das Brot in seinem Bauch ankam, schüttelte ihn ein schrecklicher Krampf.


  »Hier«, sagte Sealy und warf ihm einen Saugbeutel zu.


  Kieran legte seine Lippen an den Trinkhalm und löste die Klemme. Die klare, schmackhafte Brühe rutschte in seinen Magen wie heilsamer Balsam. Sein Körper schien aufzuwachen, und obwohl er immer noch schrecklich schwach war, konnte er spüren, wie die Brühe ihr Werk verrichtete und ihn aufbaute. Als er alles bis auf den letzten Tropfen geleert hatte, warf ihm Sealy eine weitere Scheibe Brot auf den Boden.


  »Lass es da nicht rumliegen«, blaffte er mit einem schnellen Blick zur Tür.


  Kieran zwang sich, das Brot langsam zu kauen und zu schlucken. Jetzt, mit der Brühe im Magen, verursachte es kaum Krämpfe.


  Sealy fütterte ihn Bissen für Bissen, bis der ganze kleine Laib fort war.


  Kierans Magen rebellierte. Er fühlte sich, als müsse er sich übergeben, aber er schluckte das Gefühl hinunter. Das würde er sich nicht gestatten. Er würde dieses Essen bei sich behalten.


  Jetzt erst kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht vergiftet war.


  Vor Anstrengung zitternd, setzte er sich auf und fragte: »Hast du mich gerade umgebracht?«


  »Nein.« Sealy sah beleidigt aus.


  »Wieso hast du es dann getan?«


  Der Junge nahm das Gewehr, das auf seinen Knien lag, und legte es zu Boden. Er fummelte am Abzug herum, drehte es und bewunderte das Profil. Schließlich sagte er: »Du hast mir leidgetan.«


  Also war er letztendlich doch ein menschliches Wesen.


  »Was sagen die anderen Jungen?«


  »Ich werde dir nicht helfen, falls es das ist, was du denkst.«


  Kieran war immer noch so schwach, dass er zur Seite fiel und einfach japsend liegen blieb.


  Kieran zog Sealy Max vor, denn Sealy war einfach nur feindselig und mürrisch– Max hingegen war grausam. Kierans liebster Platz war an der Steuerbordwand, denn von dort konnte er den Spiegel sehen. Er konnte auf das Glas starren und sich vorstellen, dass es ein echtes Fenster zu einem anderen Raum wäre. Merkwürdig, wie ihn diese Dinge auf gewisse Weise beruhigten. Wie klein seine Welt geworden war.


  »Sarek hat nach dir gefragt«, sagte Sealy beiläufig.


  »Was hast du ihm erzählt?«


  »Ich hab gesagt, dass du dünn aussiehst.«


  Kieran nahm es mit einem düsteren Seufzen zur Kenntnis. Also wollte er ihn nur aufziehen.


  »Er hat mir gesagt, ich soll dich grüßen«, fügte Sealy mit einem merkwürdigen Tonfall hinzu.


  Das schien so vollkommen normal zu sein, so komplett aus dem Kontext gerissen, dass Kieran den Blick hob, um in das Gesicht des anderen Jungen zu schauen. Sealys Ausdruck verriet nichts. Machte er gerade eine Art Angebot?


  »Tja, dann… sag ihm…« Kierans Gedanken rasten. Was sollte er sagen? Er versuchte sich an seinen ersten Tag hier zu erinnern, damals, als er noch nicht wusste, was Hunger war. Er hatte eine gute Idee gehabt. Eine Idee, wie er hier herauskommen könnte. Was für eine Idee war das gewesen?


  Er ballte die Faust und schloss die Augen.


  Verhandlung. Das Wort brachte seinen Geist in Fahrt. Ja. »Sag Sarek, dass er und der Rest der Jungen eine Verhandlung für mich verlangen sollen.«


  »Guter Scherz. Seth wird sich köstlich amüsieren.«


  »Sie sollen sagen, sie wollen meine Verbrechen offengelegt haben.«


  »Klar«, spottete Sealy. »Darauf fällt Seth garantiert herein. Weil er dumm ist, korrekt?« Er schüttelte den Kopf. »Seth wird mich umbringen.«


  Kieran wedelte Sealys Worte fort, als wären sie ein Fliegenschwarm. Es war ihm egal, was Seth Sealy vielleicht antat. Er verhungerte. Er musste hier raus.


  
    Verhandlung

  


  Kieran schlief. Seit seiner Unterhaltung mit Sealy und seinem Versuch, sich an die Außenwelt zu wenden, hatten sich die Tage hingezogen wie eine Wüste zum Horizont. Er ertrug gelegentliche Drohungen von Max und Besuche von Seth, der fragte, ob er bereit wäre zu gestehen, aber meistens gab es nicht mehr zu tun, als nachzudenken. Er dachte über Waverly nach. Er dachte über seine Eltern nach. Manchmal konnte er sich beinahe selbst überzeugen, dass sie auf dem Weg nach Hause waren und er sie bald sehen würde.


  Er sprach mit ihnen in Gedanken. Er erzählte ihnen, was er vorhatte, sobald er hier einmal raus war. Er bat sie um Ratschläge. Und manchmal hörte er zu. Manchmal glaubte er, dass das, was er hörte, keine Einbildung war. Einige Nachrichten kamen zu ihm mit einer Stimme, die wie eine ferne Glocke in seinem Geist erklang.


  Schon bald hörte sich die Stimme nicht mehr an wie die seines Vaters oder seiner Mutter oder Waverlys oder von irgendjemandem, den er kannte. Die Stimme war eigenständig.


  Eines Nachts, als er den Tod in der Ecke seiner stinkenden Zelle schweben spürte, griff er zu ihr hinaus. Lass mich hier raus, flehte er lautlos. Ich will nicht sterben.


  Du sollst befreit werden, antwortete die Stimme.


  Diesmal dachte er, er hätte sie mit den Ohren gehört, nicht nur in seinem Kopf. War jemand hier? Er öffnete die Augen und blickte an die Decke über seiner Pritsche. Er hörte Atemgeräusche von links und sah dort Max Brent mit seinem Gewehr auf den Knien sitzen und dösen. Es war nicht Max’ Stimme gewesen. Es konnte nicht Max’ Stimme gewesen sein.


  Kieran fragte sich, ob er halluzinierte, aber in Wahrheit fühlte er sich so klar wie schon seit vielen Tagen nicht mehr. Wieder schloss er die Augen. Wann?, fragte er.


  Wenn es Zeit wird. Die Stimme kam aus dem Raum zwischen seinem Ohr und seinem Hirn, dort, wo Geräusch zu Bedeutung wurde.


  Aber wieso muss ich hier so lange ausharren?


  Es liegt ein Zweck im Leiden.


  Welcher Zweck? Wer bist du?


  Ich bin.


  Ich gebe dir mein Leben, wenn du mir hilfst.


  Ich helfe dir bereits.


  Kieran dachte, dass das vielleicht wahr war, und fühlte sich ermutigt.


  Sealy schmuggelte auch weiterhin Brot und Trinkbeutel mit Brühe hinein. Vierundzwanzig Mahlzeiten und eine Woche hungern– damit war Kieran klar, dass er ungefähr einen Monat unter Arrest stand. Die Mahlzeiten hielten ihn am Leben, aber es war nicht genug; er hungerte immer noch und war immer noch sehr schwach. Seine Krämpfe schienen immer schlimmer zu werden, seine Muskeln dünner und seine Haut faltiger. Er hatte Durst, aber er schaffte es nicht, sich dazu zu bringen, zum Waschbecken zu gehen. Er konnte nur dem Brummen der Maschinen zuhören, die Vibration des Schiffs fühlen.


  Das Maschinenbrummen war für ihn immer gleichbedeutend mit Stille gewesen. Aber jetzt lauschte er ihm, als wäre es ein weit entfernter Trommelschlag. Er hatte keine Angst mehr. Nachdem so viele gestorben waren, was zählte da ein Einzelner mehr? Er stellte sich vor, wie sein gefrorener, unveränderlicher Körper einem Windrad gleich auf ewig durch das Weltall wirbelte. Irgendetwas daran beruhigte ihn.


  Das Wummern der Maschinen änderte den Rhythmus, und er fragte sich, ob sie vom Kurs abwichen oder die Geschwindigkeit erhöhten. Vielleicht hatte Seth die verrückte Idee, die New Horizon zu jagen und so einen Krieg zu beginnen, den er nicht gewinnen konnte. Kieran hoffte, dass Seth es schaffen würde, sich selbst und die anderen Jungen umzubringen. Er war über den Punkt hinaus, zu erkennen, dass solche Gedanken unter seinem Niveau waren. Wenn sie ihn so im Stich ließen und in seiner Qual sterben ließen, geschähe es ihnen recht.


  Die Maschinen wurden lauter und hatten jetzt einen neuen Unterton, den er nicht identifizieren konnte. Er hörte, wie Max aufstand und die Tür einen Spaltbreit öffnete. Jetzt konnte er das Geräusch besser wahrnehmen.


  Es waren nicht die Maschinen; es war ein Sprechchor. Die Jungen der Empyrean riefen: »Ver-hand-lung. Ver-hand-lung. Ver-hand-lung.« Immer wieder und wieder.


  Hatte Sealy seine Nachricht doch noch weitergereicht?


  Kieran neigte den Kopf.


  Auch Max Brent stand an der Tür und lauschte. Als er bemerkte, dass Kieran ihn ansah, schlug er die Tür zu und lehnte sich dagegen.


  »Glaub ja nicht, dass du eine Verhandlung bekommst«, blaffte er. »Da können die sich heiser schreien.«


  »Was wollt ihr machen? Sie alle erschießen? Ihr braucht sie, um das Schiff zu führen.«


  »Wir brauchen niemanden«, sagte Max, und seine Augen zuckten nervös.


  Kieran wollte etwas Vernichtendes sagen, aber ihm fiel nichts Passendes ein, also schloss er erneut die Augen. Er hoffte, dass die Jungen ihn rausholen würden, aber der Gedanke, etwas zu wollen, danach zu fragen und es zu bekommen, stellte für ihn keine logische Verkettung mehr dar. Die Zeit war um ihn herum zerbrochen. Es gab nur das Jetzt. Jetzt stand er unter Arrest. Jetzt hatte er Hunger. Jetzt hatte er Durst. Jetzt konnte er die Hand nicht von der Brust heben. Also schlief er ein.


  Ein lauter Knall ließ ihn verwirrt auffahren, und Seths wütendes Gesicht hing drohend über ihm. »Nehmt ihn hoch.«


  Hände packten ihn an den Armen und zogen ihn grob einen Gang hinunter. Durch die Bewegung wurde ihm schlecht. Er versuchte, seine Füße aufzusetzen, aber ihm wurde schwindelig, und er musste seine Augen wieder schließen.


  Als er wieder zu sich kam, saß er auf einem Stuhl, und seine Beine hingen nutzlos an ihm herab. Vor ihm saßen die Jungen der Empyrean, den Blick auf die Bühne gerichtet, auf der er saß. Das Auditorium? Hier war er seit dem Tag des Angriffs nicht mehr gewesen. Auf dieser Bühne hatten Festspiele und Talentshows stattgefunden. Er hatte hier als Junge You Are My Sunshine gesungen.


  Jetzt saß er also in einer Verhandlung.


  Viele der Jungen in den Theatersitzen waren über sein Äußeres erschrocken, und ihm wurde klar, dass er ziemlich schlimm aussehen musste. Allerdings ging es den anderen auch nicht besser.


  Arthur Dietrich in der ersten Reihe hatte einen schlimmen blauen Fleck auf dem Arm, als wäre er angekettet oder gefesselt gewesen. Er hatte auch ein blaues Auge, und ein blutiger Stofffetzen hing aus einem Nasenloch. Als Kierans Freund hatte er bestimmt eine Menge Ärger mit Seth und seinen Wachen gehabt. Sarek Hassan saß gleichfalls in der ersten Reihe, und seine aufgeplatzte Lippe war dick und geschwollen. Vielleicht hatte er festgestellt, dass Kieran im Endeffekt doch nicht so schlimm war, und dafür einen Schlag ins Gesicht kassiert. Er schien so aufmerksam und unvoreingenommen wie immer zu sein, bis er Kierans Blick begegnete. Dann funkelte er wütend, die Fäuste geballt.


  Es waren nicht nur die älteren Jungen, die die Zeichen von Seths Führungsstil trugen. Alle kleineren Jungen sahen verängstigt aus. Ein Vierjähriger weinte und war blass, trug einen Arm in einer Schlinge und fuhr zusammen, als sich ein anderer Junge neben ihn setzte.


  »Klappe halten!«, schrie jemand. Es war Seth, der hinter einem Rednerpult stand. Seine Kleidung war schlau gewählt; er trug die Uniform eines Sicherheitsoffiziers. Sie war zu groß, aber er hatte sie mit einem Gürtel festgeschnallt. Sealy und Max standen mit Gewehren hinter ihm.


  Kieran bekam vielleicht seine Verhandlung, aber er wusste, dass wegen dieser Waffen niemand für ihn aussagen würde. Das war es also, dachte er. Öffentliche Anprangerung und dann die Luftschleuse. Das Ende.


  »Klappe halten und zuhören«, sagte Seth gereizt. »Wir beginnen mit der Verhandlung über Kieran Alden. Max Brent, lies die Liste seiner Vergehen vor.«


  Max zog ein Notiz-Pad heraus. »Kieran Alden verhinderte die Verfolgung der New Horizon durch die Empyrean, und deswegen werden wir unsere Familien jetzt vielleicht nie wiederfinden. Kieran verhinderte die Rettung unserer Eltern aus dem strahlenverseuchten Maschinenraum, und jetzt sind Mason Ardvale, Sheldon White und Mariah Pinjab tot, und alle anderen sind krank. Er hat die Kuppel der Atmosphärenkontrolle während eines rücksichtslosen Shuttleflugs beschädigt, und wir verdanken unser Leben einzig dem schnellen Eingreifen von Seth Ardvale. Kieran Alden hat bei zahllosen anderen Anlässen bewiesen, dass er unfähig ist, das Schiff zu führen. Für das Schiff und seine gesamte Besatzung stellt er eine Gefahr dar. Deshalb ist Seth Ardvale zu dem Schluss gekommen, dass Kieran Alden von der Situation überfordert ist, sich selbst und seine Zurechnungsfähigkeit überschätzt und dem Schiff so Schaden zufügt. Zur Sicherheit der Besatzung hat er den Stellvertreterparagraphen zur Ersetzung der Führungsspitze bei akuter Gefährdung der Crew angewandt, um uns zu schützen. Seth Ardvale hat versucht, Kieran Alden zur Vernunft zu bringen, aber Kieran Alden ist nicht bereit, seine Fehler einzugestehen. Er stellt noch immer eine Gefahr für das Schiff dar.«


  Die Worte waren schrecklich, und sie rüttelten ihn wach. Aufmerksam ließ Kieran seinen Blick über die Menge gleiten. Die meisten Jungen sahen verängstigt aus, viele der Jüngeren weinten. Von ihnen zu verlangen, sich gegen Seth zu erheben, war zu viel.


  »Das Gericht ruft den ersten Zeugen, Matt Allbright, auf«, sagte Seth.


  Es war eine Farce. Zuerst ein Junge, dann der nächste stellte sich rechts neben Kieran und erzählte dreiste Lügen, während Sealy und Max Gewehre auf sie richteten. Kieran versuchte zuzuhören, suchte einen Weg, sich zu verteidigen, aber er war so müde. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, obwohl er wusste, dass sein Leben davon abhing. Nach einer Weile hörte er auf, ihnen zuzuhören, und versuchte stattdessen, eine eigene Argumentation vorzubereiten. Aber seine Gedanken waren langsam und träge, und schon bald schwammen die Worte davon; der Raum schwamm davon. Und er saß einfach da.


  Es war die Stille, die ihn schließlich wieder in die Gegenwart zurückbrachte. Er blickte auf und sah Seth, der mit finsterem Gesichtsausdruck zurück zum Podium ging. »Bei all den gegen ihn vorgebrachten Beweisen scheint es nur gerecht, Kieran Alden zum Tode zu verurteilen. Es sei denn, er ist tatsächlich bereit, seine Verbrechen einzugestehen–«


  »Ja!«, schrie jemand. »Ich will hören, was er selbst dazu zu sagen hat!«


  Kieran sah in die Menge und versuchte, den Rufer ausfindig zu machen. Es war eine vertraute Stimme, aber er konnte sie nicht zuordnen. Wer auch immer sprach, er versteckte sich in der Menge.


  »Ja!«, sagte Sarek in der ersten Reihe, die Augen auf Kieran gerichtet. »Lass den Bastard sich selbst dazu äußern.«


  Kieran blickte Sarek an, dessen Gesicht bedacht neutral aussah. Er wusste nicht, ob er versuchte zu helfen oder nicht, aber er konnte erkennen, dass das seine Chance war, denn Seth schaute Kieran zum ersten Mal an und versuchte, ihn einzuschätzen.


  »Kieran?«, hakte Seth nach. »Bist du bereit zu gestehen?«


  Kieran nickte. Seit so langer Zeit hatte er sich gesagt, dass er morgen gestehen würde, aber das Morgen war ihm ausgegangen. Wenn er nicht genau jetzt gestand, würden sie ihn umbringen. Die Empyrean zu befehligen war es nicht wert, dafür zu sterben.


  Das Podium schien kilometerweit entfernt zu sein. Er konnte unmöglich dorthin gehen, oder? Er drehte sich auf seinem Stuhl, legte eine Hand auf die Lehne und wuchtete sich nach oben. Sein Körper zitterte, und seine Knie waren weich, aber er fing sich und zwang die Beine, sich unter ihm zu strecken. Das erste Mal seit zwei Tagen stand er aufrecht, aufgestützt auf den Stuhl. Er ging um die Rückseite herum, bis er das Rednerpult mit der anderen Hand erreichen konnte, zog sich hinüber und musste sich dabei fast mit seinem gesamten Gewicht aufstützen. Die Jungen schwiegen, und er sah sie an, einen nach dem anderen. So viele Gesichter waren aufgeplatzt, mit Veilchen übersät, abgehärmt und voller Angst. Wenn Kieran jetzt aufgab, würde ihr Leben ganz genauso weiter verlaufen. Er wusste nicht, ob er mit diesem Wissen leben konnte. Nein. Er konnte nicht nachgeben und gestehen. Stattdessen durchwühlte er sein Hirn nach etwas, was er sagen konnte. Die Wahrheit. Das war es, was sein Vater immer gesagt hatte. Die Wahrheit ist mächtig.


  »Bei einer fairen Verhandlung hält man den Zeugen kein Gewehr an den Kopf«, krächzte er ins Mikrofon. Sein Mund war Gummi, seine Stimme verwelktes Gras.


  »Was tust du da?«, flüsterte Seth. »Komm schon, Mann. Lass uns das beenden.«


  »Diese Verhandlung fußt auf Lügen«, raspelte Kieran.


  »Was hat er gesagt?«, brüllte ein pubertierender Junge. »Ich kann ihn nicht verstehen!«


  »Er hat gesagt, dass es ihm leidtut«, log Seth. »Entschuldigung für alles, was er getan hat. Also werden wir das hier alles vergessen und ihm jetzt was zu essen besorgen.«


  Kieran schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt«, schrie er. »Ich werde nicht gestehen. Ihr werdet mich umbringen müssen.«


  Im Auditorium herrschte Schweigen. Selbst die kleineren Jungen hatten mit dem Weinen aufgehört.


  Seth schob Kieran zur Seite und stellte sich ans Rednerpult. Kieran stolperte über seine Füße, versuchte sich abzufangen, fiel zu Boden und rappelte sich mühsam wieder auf.


  »Das Gericht verurteilt Kieran Alden zur öffentlichen Hinrichtung«, gab Seth bekannt. Dann wandte er sich an Sealy: »Bring ihn in den Shuttle-Hangar.«


  Der kleinere Junge starrte Seth an.


  »Los, mach schon!«, brüllte Seth ungeduldig.


  »Aber–« Sealys Blick lag auf Kieran.


  Das ist es, dachte Kieran. Er hatte Angst, aber er würde seine Augen nicht schließen. Wenn sie ihn töten wollten, sollten sie dabei seine Augen sehen. Er schaute Sealy abwartend an.


  »Verdammt noch mal«, schrie Seth. »Max! Bring ihn hier raus!«


  Aber Max konnte sich nicht bewegen. »Ich dachte nicht, dass wir tatsächlich jemanden umbringen«, sagte er schließlich.


  »Denken gehört nicht zu deinen Aufgaben, Max!« Seth stürzte auf ihn zu und griff nach seiner Waffe.


  Kieran war näher an Max als Seth. Er konnte nicht kämpfen, aber er konnte hinfallen. Er traf Max’ Knie, und der Junge stürzte, sein Gewehr fiel zu Boden. Kieran nutzte das letzte bisschen Kraft, um sich auf die Waffe zu werfen und sie mit seinem Körper abzuschirmen.


  »Verdammt, du Bastard!«, schrie Seth. »Wieso gibst du nicht auf?«


  Seth prügelte mit beiden Fäusten auf Kieran ein, der Speichel flog von seinen Lippen. Kieran hielt durch, ertrug Seths Schläge, drückte sich Max’ Gewehr an die Brust. Entweder lebte oder starb er. Leben oder Sterben. Er wollte leben, um Waverly wiederzusehen, also holte er tief Luft und kreischte: »Helft mir!«


  Plötzlich war Seths Gewicht verschwunden. Sarek hatte ihn im Schwitzkasten und zog ihn zurück. Seth krallte nach Sarek und trat nach Kieran, bis ein ungefähr Siebenjähriger sich an eines seiner Beine hängte. Noch einer, sogar noch jünger, griff sich Seths anderes Bein. Schnell war er von einem Schwarm von Jungen umringt, die alle wie besessen nach Rache schrien.


  Die Menge stand unter Strom. An mehreren Orten brachen Kämpfe aus. Einige versuchten Seth und seine Wachen zu verteidigen, wurden aber durch die zahlenmäßige Überlegenheit ihrer Gegner überwältigt. Ein Haufen Jungen schnappte sich Sealy, nahm ihm sein Gewehr und zog ihn zu Boden. Max versuchte durch die Tür zu entkommen, aber ein großer Zwölfjähriger warf sich ihm in die Beine, und er stürzte schwer.


  Es war vorbei.


  Arthur Dietrichs rundes, sommersprossiges Gesicht tauchte vor Kieran auf. »Geht es dir gut?«, fragte er.


  Kieran winkte ihn näher heran. »Wirf sie in die Brig. Sammle alle Waffen ein und bring sie mir.«


  Arthur kämpfte sich einen Weg durch die Meute um Seth und rief Sarek etwas zu. Dann sah Kieran etwas Wunderbares: Sarek schleifte mit Hilfe von acht anderen Jungen den fauchenden Seth aus dem Auditorium.


  »Das wirst du noch bereuen!«, schrie er Kieran an, ehe sie ihn wegbrachten.


  Währenddessen hatte Arthur die Waffen besorgt und brachte sie zu Kieran.


  »Nimm die Magazine heraus«, sagte Kieran und sah zu, wie er unbeholfen die Magazine entfernte. Ein Junge brachte ihm einen Trinkbeutel mit Wasser, und er trank gierig. Arthur entlud die Waffen und hielt die Magazine hoch, damit Kieran sie sehen konnte.


  »Okay. Und jetzt, Arthur, versteck sie. Versteck sie, wo niemand sie findet. Versteck alle Gewehre.«


  Arthur rannte mit den Waffen davon und hatte es dabei so eilig, dass er fast über seine eigenen Füße stolperte.


  »Kieran! Geht es dir gut?« Der kleine Matthew Chelembue berührte fürsorglich seine Wange.


  Kieran lächelte. »Bitte bring mir was zu essen«, sagte er.


  
    Erholung

  


  Die ersten paar Tage konnte Kieran nur Brühe trinken und Brot essen. Er lag auf einer Pritsche in der Kommandozentrale, versuchte Fragen zu beantworten– etwa wie die Luftfilter zu reinigen und wie viele Hühnchen für das Abendessen zu schlachten waren–, aber den Großteil der Zeit döste er.


  Sobald er selbständig sitzen konnte, beobachtete er den Vidschirm, der die Zelle zeigte, in der Seth, Sealy und Max eingesperrt waren. Seth lief auf und ab wie ein eingesperrtes Tier, Max war mürrisch, Sealy still, aber wachsam. Wenn Seth jemals herausfand, dass Sealy Kieran geholfen hatte, wäre er in echter Gefahr. Vielleicht konnte er ihn in eine eigene Zelle stecken, wo er in Sicherheit war.


  Aber dann schob er den Gedanken fort. Sealy war derjenige gewesen, der Matthew Perkinssens Arm gebrochen hatte. Er behauptete zwar, es sei ein Unfall gewesen, aber Kieran dachte, dass es nur richtig war, wenn auch er einige Zeit unter Arrest stand– zumindest bis Kieran die politische Lage besser durchschaute.


  Die drei Anführer hatten während ihrer einmonatigen Herrschaft über das Schiff ein komplettes Chaos angerichtet, und viele Jungen hassten sie inbrünstig. Dennoch vermutete Kieran, dass es bei einigen eine unterschwellige Sympathie für Seth gab. Von Zeit zu Zeit hatte er das Gefühl, von unfreundlichen Augen beobachtet zu werden. Er würde die Kontrolle über das Schiff erst fest in den Griff nehmen müssen, um sicherzustellen, dass Seth nicht wieder an die Macht kam. Den Erwachsenen, die überlebt hatten, ging es noch immer nicht besser. Sie waren kaum ansprechbar, und auch wenn Kieran sich ihre Unterstützung von Herzen wünschte, wusste er, dass er noch lange ohne sie würde zurechtkommen müssen– wenn sie sich überhaupt je wieder von den Folgen der Strahlung erholten. Die Jungen taten zwar ihr Bestes, um ihnen zu helfen, aber sie waren keine ausgebildeten Mediziner, hatten keinerlei Erfahrung und waren bei Licht betrachtet restlos überfordert. Aber das war egal, dachte Kieran. Sie gaben ihr Bestes. Und mit Gottes Hilfe würden sie Erfolg damit haben.


  »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte Arthur Dietrich eines Nachts. Er und Kieran waren gute Freunde geworden und sprachen oft und lange, wenn alle anderen bereits ins Bett gegangen waren. Arthur drückte sich die Tasse mit dem heißen Kakao gegen die Brust.


  »Heiße Schokolade erinnert mich immer an meine Mutter«, sagte Kieran leise.


  Arthur sah ihn streng an. Die Jungen hatten eine unausgesprochene Regel, die besagte, ihre Eltern nicht zu erwähnen– und auch nicht die Mädchen oder irgendetwas anderes aus ihrem vorherigen Leben. Es war ihr Weg zu überleben. Aber heute Nacht wollte Kieran sich erinnern. »Sie hat immer sehr viel Kakao hineingetan und einen Schuss Ziegenmilch. Das hat ihn cremig gemacht.«


  »Ich mag meinen dunkel«, sagte Arthur.


  »Wo waren deine Eltern während des Angriffs?«, fragte Kieran.


  »Ich bin mir nicht sicher. Papa war höchstwahrscheinlich in der Getreidehalle. Mama vielleicht im Garten oder…« Arthur sah in seinen Becher. »Das ist am schwersten zu ertragen. Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist. Und ich kann niemanden danach fragen.«


  »Ich glaube, mein Vater ist tot«, sagte Kieran und überraschte sich damit selbst. Er hatte sich diesen Gedanken bisher nicht erlaubt, und nun hatte er es ausgesprochen, als wisse er es schon seit langem und mit Sicherheit.


  »Wirklich?«, fragte Arthur sanft.


  »Meine Eltern waren beide im Steuerbord-Shuttle-Hangar.« Kieran fiel auf, dass er das noch nie jemandem erzählt hatte. »Ich habe gesehen, wie Mama in ein Shuttle eingestiegen ist, aber…«


  Arthur starrte aus dem Bullauge, und Kieran fragte sich, ob sie das Gleiche dachten: All die Leute waren immer noch da draußen, taumelten durch die kalte Finsternis. Kieran versank in Schweigen, und Arthur schlürfte leise weiter an seinem Kakao.


  »Weißt du, Kieran«, sagte Arthur schließlich, »Seth hat versucht, dich zu töten.«


  »Meinst du, das war kein Bluff?«


  »Es mag als Bluff angefangen haben. Aber ich glaube nicht, dass es zum Schluss noch einer war.«


  Kieran rutschte auf seinem Sitz herum. Er wollte nicht über diesen Tag reden.


  »Alles, was ich sagen will, ist… er ist immer noch gefährlich.«


  »Ja, das ist er. Und die meisten der Jungen wissen das.«


  »Einige wollen ihn befreien«, sagte Arthur, die kornblumenblauen Augen auf Kieran gerichtet. »Wenn das passiert, kann er eine Menge Schaden anrichten.«


  »Deswegen müssen wir sicherstellen, dass er nicht herauskommt.«


  »Du solltest mich die Gewehre aus dem Versteck holen lassen.«


  »Keine Gewehre«, sagte Kieran so bestimmt, dass ein Husten in seinem Hals nach oben stieg.


  »Aber wir wissen nicht, was passieren wird«, warnte Arthur.


  »Stimmt. Aber wir dürfen uns nicht wie Seth benehmen. Das Einzige, was beweist, dass wir im Recht sind, ist, dass wir uns nicht wie er benehmen.«


  »Du hast einen Weg aus der Brig gefunden. Das wird er auch.«


  »Vielleicht.« Arthur könnte recht haben. Kierans einzige Chance war, dass es ihm gelang, Seths Unterstützer auf seine Seite zu bringen. »Was meinst du, Arthur«, fragte er schließlich, »wer ist gegen mich?«


  Arthur dachte gründlich über diese Frage nach und schrieb dann zehn Namen auf. An der Spitze der Liste stand Tobin Ames, der Junge, der geplant hatte, nach unten in den Maschinenraum zu gehen, um seine Mutter zu holen.


  »Wieso schickst du nicht Tobin zu mir nach oben, um mit mir zu reden?«, sagte Kieran.


  »Bist du dir sicher?«


  Kieran nickte. »Ich will es zumindest versuchen.« Er hatte diese Kluft zwischen sich und Seth geschaffen, weil er den anderen ignoriert hatte. Bei Tobin würde er eine neue Taktik ausprobieren.


  


  Mit seinem stachelig vom Kopf abstehenden groben braunen Haar, der runden Gestalt und dem unsteten Blick hatte Tobin Kieran schon immer an einen Igel erinnert. Der Junge sah verschlafen aus, als er an Kierans Liege trat.


  »Hat Arthur dich aufgeweckt?«


  »Ich habe mich um meine Mutter gekümmert«, sagte der Junge trotzig.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Kieran und hielt seine Stimme tief, weil er wusste, dass ihn das weiser, ruhiger und erwachsener erscheinen ließ.


  »Es geht ihr nicht so gut«, murmelte Tobin. »Wenn du uns nach unten gelassen hättest–«


  »Dann wären wir alle tot. Du weißt, warum wir nicht dort hinuntergehen durften, Tobin. Die einzige Möglichkeit, sie zu retten, war genau die, die wir gewählt haben. Frag deine Mutter.«


  »Das würde ich…« Der Satz endete im Nichts.


  Also war sie nicht bei Bewusstsein. Sie starb vielleicht. Sie starben vielleicht alle.


  »Ich habe dich nicht hier nach oben gerufen, um mit dir über die Vergangenheit zu sprechen«, sagte Kieran und versuchte, so geduldig wie möglich zu klingen. »Ich brauche einen medizinischen Chefoffizier, und ich habe gehört, dass du die Lehrvids durchgegangen bist und eine Menge gelernt hast.«


  »Das musste ich doch! Sie hatten nicht nur Strahlenvergiftung. Sie hatten Dekompressionstraumata und Platzwunden und Abschürfungen und…«


  »Ich übertrage dir die Leitung der Krankenstation«, sagte Kieran. »Such dir drei fähige Männer als Belegschaft und fang an, sie auszubilden.«


  Tobin war so überrascht, dass es ihm einen Moment lang die Sprache verschlug. »Um was zu tun?«


  »Dir zu assistieren. Arthur hat eine Übersicht der Getreidekulturen gemacht, und der Mais ist fast reif. Wir werden bald ernten müssen. Das bedeutet, dass wir Jungen brauchen, die die Ausrüstung bedienen und somit schwer arbeiten. Es wird Verletzungen geben. Wir müssen darauf vorbereitet sein.«


  Kieran erwähnte nicht, dass Tobin ihm auf der Krankenstation keinen politischen Schaden zufügen konnte. Wenn der Junge die Aufgabe ernst nahm, hätte er keine Zeit, einen Aufstand zu organisieren.


  Tobin sah verwirrt aus, als er das Treffen verließ, aber sofort darauf ernannte er drei seiner Freunde zu Helfern in der Krankenstation, und die vier brachten jeden Tag mehrere Stunden damit zu, sich auszubilden, indem sie die Lehrvids und die riesige medizinische Enzyklopädie nutzten.


  Als Kieran sich gut genug fühlte, um zu laufen, war die Krankenstation der erste Ort, an den er ging. Medikamente lagen in den Schränken herum und leere Sauerstofftanks auf dem Boden, aber alle Patienten hatte frische Bettwäsche, und sie sahen gut versorgt aus, auch wenn sie immer noch schrecklich schwach waren.


  Acht. Nur acht Erwachsene waren übrig.


  Bitte, Gott, lass keinen mehr sterben, betete Kieran.


  Er setzte sich neben Victoria Hands Liege und suchte in ihrem geschwollenen Gesicht nach Anzeichen von Bewusstsein. Einmal mehr wurde ihm klar, dass sie die Letzte des medizinischen Personals an Bord war und wie dringend sie sie brauchten.


  »Hat sie gesprochen?«, fragte er ihren Sohn Austen, der in einem Stuhl an ihrem Bett saß.


  »Heute nicht«, sagte der Junge. Er sah geisterhaft aus mit seinem hellen blonden Haar und der bleichen, teigigen Haut. »Gestern war sie wach.«


  »War sie in der Lage, euch Jungen zu helfen? Euch irgendeinen Rat zu geben?«


  Austen schüttelte den Kopf.


  Kieran nahm die gerötete Hand der Frau und drückte sie. Er hoffte auf eine Reaktion, aber nicht einmal ihre Atmung veränderte sich. Er stand auf. »Ich glaube, du leistest wirklich gute Arbeit«, sagte er zu Tobin, der hinter ihm stand. »Wie geht’s deiner Mutter?«


  Tobin lächelte. »Sie hat heute Morgen gesprochen. Sie hat mich erkannt.«


  Kieran spürte, dass der Junge ihm vergeben hatte. »Was hat sie gesagt?«


  »Wir haben über Papa geredet, größtenteils, wo er möglicherweise ist. Was wir machen werden, wenn er zurückkommt. Sie will ihm einen Kuchen backen.«


  Kieran lächelte. »Bekomme ich dann ein Stück ab?«


  Tobin nickte widerwillig. »Klar.«


  


  Am nächsten Tag fühlte sich Kieran kräftig genug, um sich ein Bild vom Schaden in den Agrikult-Hallen zu machen. Er hatte keine Ahnung, was zweiundvierzig Stunden Schwerelosigkeit angerichtet haben konnten, und er hatte Angst vor dem, was ihn erwartete.


  Seth hatte sich um die dringendsten Angelegenheiten gekümmert, aber es gab immer noch Probleme. Die Beleuchtung in der Getreidehalle war viel trüber als üblich. Eine Gruppe Espen im Arboretum war umgefallen, und ein Team aus Jungen verfrachtete sie in den Schredder. In der tropischen Sektion war eine Palme in einen Zitronenhain gekippt und hatte mehrere der kleineren Bäume mit sich gerissen. Die kleine Ziegenherde hatte einige Verletzungen davongetragen, aber die Hühner sahen gesund aus, wenngleich der Verschlag verdreckt war. Andererseits war der Schaden erstaunlich gering, und Kieran wusste, dass sie mit engagiertem Einsatz die nötigen Reparaturen durchführen konnten.


  Aber dafür zu sorgen, dass die Jungen weiterarbeiteten, war ein Problem. Die Stimmung an Bord war düster. Mehr als sechs Wochen waren vergangen, seit die Mädchen entführt worden und ohne die Erwachsenen auf sich allein gestellt waren, und mit jedem weiteren Tag wuchs die Sorge der Jungen. Sie waren nicht länger im Griff der Panik gefangen, sondern in tiefste Verzweiflung versunken. Ein paar hatten komplett aufgehört zu arbeiten, und der Rest verlor schrittweise den Mut. Kieran wusste, dass er etwas dagegen unternehmen musste. Er musste einen Weg finden, ihnen Hoffnung zu geben.


  
    Umwandlung

  


  Eines Abends, nach einem langen Tag auf dem Feld, saß Kieran im Kapitänssitz in der Kommandozentrale und beobachtete die Kom-Station. Die Sensoren würden ein Schiff registrieren, lange bevor man Sichtkontakt hatte, aber er mochte es trotzdem, durch die verschiedenen Außenansichten zu blättern und in den Dunst des Nebels zu starren, als könnte er so einen Blick auf die New Horizon oder das Shuttle seiner Mutter erhaschen. Die einzige andere Person bei ihm in der Kommandozentrale war Sarek, der im bläulichen Schimmer seines Kom-Schirms Gerstengrütze und Bohnen aß. Kieran trank Tee aus den Privatreserven des Captains, einen dunklen Earl Grey aus Bergamott-Blüten und fermentierten Teeblättern, die auf der Erde gewachsen waren. Er war wohlriechend, kräftig, ohne Zucker oder Ziegenmilch und schärfte seinen Geist.


  Sarek stellte die Schüssel auf seinem Pult ab und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Schon immer ernst und ruhig, war er nach dem Angriff noch mehr gealtert und hatte fast so viel Verantwortung auf seinen Schultern getragen wie Arthur.


  »Ich habe mich nie bei dir bedankt, Sarek«, sagte Kieran.


  Der Junge drehte sich um. »Wofür?«


  »Dafür, dass du mir bei der Verhandlung geholfen hast. Könnte gut sein, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  »Das glaube ich nicht. Seth sah aus, als hätte er mehr Angst als du.«


  »Du hast trotzdem deinen Hals riskiert. Das rechne ich dir hoch an.«


  Sareks schwarze Augen suchten Kierans Blick. »Die Moral ist am Boden, weißt du.«


  »Wie könnte sie das nicht sein?«


  »Matt Allbright ist heute nicht gekommen, um mich abzulösen. Ich habe ihn am Bett seiner Mutter gefunden. Er sagte, es sei sinnlos weiterzusuchen, weil wir sie niemals finden würden. Zu viel Zeit ist vergangen. Und er ist nicht der Einzige, der das sagt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was ich dagegen unternehmen kann, Sarek«, antwortete Kieran und wünschte sich, er wüsste es. Resigniert stellte er fest, dass er wie der alte Kieran klang, der Kieran, der nie wusste, was zu tun ist.


  »Alles, was ich weiß, ist, dass ich mehr Arbeit bei weniger Freizeit habe«, sagte Sarek. »Und ich sehe immer mehr Leute, die ihre Pflichten vernachlässigen und durchhängen. So kann das Schiff nicht funktionieren.«


  Kieran setzte seinen Teebecher im Tassenhalter neben dem Sitz des Captains ab und lehnte sich zurück. Er vertraute Sarek fast ebenso sehr wie Arthur. Der Junge war verlässlich wie kaum ein anderer. »Was macht deiner Meinung nach den Unterschied aus?«


  Sarek sah ihn verwirrt an.


  »Du hast nicht aufgegeben. Was ist der Unterschied zwischen dir und Matt Allbright?«


  Sarek stützte sich mit dem Ellbogen auf der Armlehne seines Sessels ab und dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich stehe jeden Morgen auf, richte mich gen Mekka und spreche meine Gebete.«


  »Und das hilft?«


  Sarek zuckte mit den Schultern. »So würde es mein Vater wollen.«


  Kieran nickte und dachte zurück an die schreckliche Nacht, als er nahezu am Ende seiner Kräfte war– die Nacht, in der die Stimme gekommen war, um ihn zu trösten.


  »Also glaubst du an Gott«, stellte Kieran fest.


  »O ja.«


  »Wieso?«


  Die Frage schien Sarek zu überraschen. »Es erscheint mir einfach offensichtlich, denke ich. Dass es etwas geben muss, das hinter alldem steckt.« Er deutete aus dem Fenster, wo ein oder zwei Sterne matt durch den Nebel blinzelten. »Ich meine, die gesamte Schöpfung? Dich? Mich? Einfach nur ein Resultat irgendeines kosmischen Unfalls? Das scheint mir nicht realistisch zu sein.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Kieran nachdenklich. »Aber denkst du, wir sind in der Minderheit?«


  »Was meinst du damit?«


  »Denkst du, wir sind die einzigen Gläubigen an Bord?«


  Sarek schüttelte den Kopf. »Nicht auf lange Sicht gesehen. Auf jeden Fall nicht mehr. Mein Vater hat immer gesagt, in Schützengräben gibt es keine Atheisten.«


  »Wieso wurde deine Familie nicht für das andere Schiff ausgewählt?«, fragte Kieran. Das war etwas, worüber er sich oft bei seiner eigenen, spirituell eingestellten Familie gewundert hatte, die nie so recht auf die Empyrean gepasst hatte.


  Sarek zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, muslimische Familien hätten auch nicht auf das andere Schiff gepasst.«


  Kieran nickte nachdenklich.


  


  In dieser Nacht lag Kieran im Bett des Captains und dachte darüber nach, wie er die Jungen bis jetzt geführt hatte. Er war praktisch, logisch und verantwortungsbewusst vorgegangen, aber er hatte sie nicht inspiriert.


  »Bin ich dabei, bei ihnen zu versagen?«, flüsterte er in die Dunkelheit.


  Sie brauchen eine Vision, sagte die Stimme.


  Er setzte sich auf, die Laken raschelten um seine Beine.


  »Bist du wirklich da?«, flüsterte er. »Was soll ich tun?«


  Gib ihnen eine Vision.


  »Wie?«


  Du wirst einen Weg finden.


  »Ich brauche mehr als das!«, rief er.


  Aber er war wieder allein.


  Eine Vision, hatte die Stimme gesagt. Das war es, was den Jungen fehlte. Ein Ziel, das ihnen vor Augen geführt wurde, auf das sie hinarbeiten konnten, selbst wenn sie trauerten. Kieran erinnerte sich an die Nacht, in der so viele Jungen erfahren hatten, dass sie ihre Eltern bei dem Shuttle-Hangar-Massaker verloren hatten– und an die Predigt, die er gefunden hatte. Diese Predigt hatte ihnen genug Hoffnung gegeben, um es weiter zu versuchen oder zumindest nicht aufzugeben, denn, so wurde Kieran jetzt klar, es hatte ihnen geholfen, sich immer noch mit denen, die sie verloren hatten, verbunden zu fühlen– ganz so, wie Sarek es gesagt hatte.


  Er musste mehr Predigten wie diese finden.


  Kieran stand auf, schaltete die Schreibtischlampe ein und durchsuchte den Rechner des Captains. Er fand den Ordner mit den Predigten und las Titel wie Öde Leiber, fruchtbare Herzen und Unsere Pflanzen sind unsere Kinder. Wenige der Predigten berührten die Probleme, die sich ihm und den Jungen stellten, aber er las sie alle. Sie sprachen von der größeren Aufgabe und dem glorreichen Tag, an dem die Schiffe New Earth erreichten und die Terraformung beginnen konnte. Es war eine heilige Mission, ein Bund mit Gott und dem Rest der Menschheit– nicht nur mit denen, die auf der Erde zurückgeblieben waren, sondern auch mit deren Kindern und den Kindern der Kinder für die Jahrtausende, die kommen würden. Diese Worte berührten Kieran, und er spürte, dass sie wahr waren. Die Mission der Empyrean war das großartigste Unternehmen in der gesamten Geschichte der Menschheit, die Fortführung des auf der Erde entstandenen Lebens. Sie durfte nicht scheitern. Das musste eindeutig das Werk Gottes sein. Aber wieso? Wieso hatte Gott dann zugelassen, dass diese Leute ihre Familien getötet und die Mädchen entführt hatten? Wieso würde er sein Werk aufs Spiel setzen? Außer… es war Teil des Plans. Leiden erfüllt einen Zweck, dachte Kieran. Seine Zeit des Hungers und Schmerzes in der Brig hatte ihn gereinigt und ihn darauf vorbereitet, Gottes Wort zu empfangen. Gott hatte den Angriff auf die Empyrean zugelassen, damit sich die gesamte Crew seiner Stimme öffnete.


  Kieran blieb die ganze Nacht auf, las die Predigten, machte sich Notizen und schrieb seine eigenen Gedanken dazu im gelben Schein der Schreibtischlampe nieder. Je mehr er schrieb, umso stärker wurde das Gefühl, dass er sich seiner Bestimmung stellte. Die Stimme hatte ihn hierhergeführt, und er hatte herausgefunden, was zu tun war.


  Am Morgen, als der Rest der Jungen sich aus den Betten erhob und zum Frühstück in den Zentralbunker schlenderte, fanden sie Sitzreihen vor, die vor ein Rednerpult gestellt waren. Am Pult, im schwarzen Anzug mit Krawatte, stand Kieran Alden, frisch rasiert, das rötliche Haar zurückgekämmt, die Fingernägel tadellos sauber. »Bitte setzt euch alle«, sagte er ins Mikrofon. »Ich habe ein paar Ideen, die ich mit euch teilen will.«


  Die Jungen zögerten, bis sie frische Brotscheiben mit einem großzügigen Klacks Brombeermarmelade auf jedem Stuhl liegen sahen. Daraufhin setzten sie sich zufrieden.


  Nur ungefähr die Hälfte der Jungen war gekommen, aber das war in Ordnung. Es war ein guter Anfang. Kieran nickte Arthur zu, der auf einen Knopf am Interkom drückte und eine Sonate von Beethoven abspielte. Dann dämpfte er das Licht und hielt einen einzelnen Punktstrahler auf Kieran, so dass er zu glühen schien. Kieran stellte sich vor, dass er das Licht vielfach reflektierte, es in sich aufnahm und als Geschenk an die traurigen, verängstigten kleinen Jungen abstrahlte.


  Konnte er das hier wirklich schaffen? War er wirklich der richtige Mann dafür?


  »Danke, dass ihr gekommen seid.« Kieran sah auf seine Notizen, die ihm in der Nacht zuvor so brillant vorgekommen waren. Jetzt, da sechzig Augenpaare wartend auf ihm ruhten, erschienen ihm seine Worte dünn und schwach. Er spürte, wie sein Licht verblasste.


  Aber dünn und schwach war besser als nichts.


  »Wir haben in den letzten Monaten eine Menge durchgemacht«, fing er an. »Wir haben geliebte Menschen verloren, sind von unseren Familien getrennt worden, unseren Freunden, und wir wissen nicht, wo sie sind oder ob sie in Sicherheit sind. Bis sich dieser Nebel lichtet, können wir nichts tun, als zu warten und auf das Beste zu hoffen.«


  Kieran hörte ein höhnisches Schnauben von der Rückseite des Raums, aber er nahm es nicht zur Kenntnis.


  »Wieso ist uns das passiert? Wir sind in die Weite des Weltalls geschickt worden, um unsere neue Heimat nach dem Ebenbild von Gottes perfekter Schöpfung zu formen.« Viele der Jungen sahen ihn verwirrt an, aber noch mehr schauten nachdenklich drein. »Wir haben alle ohne Frage an die Richtigkeit unserer Mission geglaubt, oder nicht? Lasst uns die Hände heben, unsere Einigkeit demonstrieren, dass unsere Mission Gottes Werk ist.«


  Kieran hob seine rechte Hand, und die meisten der Jungen hoben ihre ebenfalls.


  »Seht euch um. Seht euch all die erhobenen Hände an. Die Mehrheit von uns war sich seit langem bewusst, dass wir Gottes Werk vollbringen, oder nicht? Jetzt senkt eure Hände wieder und lasst mich eine weitere Frage stellen.«


  Gehorsam sanken die Hände herab, und Kieran sah die Jungen an. Alle beobachteten ihn und warteten darauf, was er als Nächstes sagen würde.


  Das hier war so viel einfacher, als er gedacht hatte.


  »Und jetzt hebt die Hände, wenn ihr einmal pro Woche zum Gottesdienst gegangen seid.«


  Nur fünf Hände gingen nach oben, so wie Kieran es vorhergesehen hatte.


  »Wie viele sind einmal pro Monat gegangen?«


  Sechs weitere Hände hoben sich, aber die meisten Jungen sahen Kieran einfach nur beschämt an.


  »Ihr könnt eure Hände nach unten nehmen.« Kieran wartete, bis sie ihre Hände gesenkt hatten. »Und nun frage ich mich, wie anders die Dinge verlaufen wären, wenn wir der spirituellen Seite unserer Mission mehr Aufmerksamkeit gewidmet hätten. Was, wenn wir nicht so gedankenverloren gewesen wären? Wäre Gott freundlicher zu uns gewesen in der Stunde unserer Not? Wären unsere Mütter, Väter und Schwestern heute hier bei uns, wenn wir ihn mehr geachtet hätten? Wenn wir nur einmal in der Woche auf die Knie gefallen wären und Gott dafür gedankt hätten, dass er uns das Privileg hat zukommen lassen, die erste Generation zu sein, die ihren Fuß auf einen Planeten setzt, den die gesamte Menschheit für alle Zeiten, die kommen werden, Heimat nennen wird?«


  Er sah sich im Raum um. Es gab skeptische Mienen in der Menge, klar, und viele hörten überhaupt nicht zu, aber die meisten schienen darüber nachzudenken, was er gesagt hatte. Einige waren sogar den Tränen nahe.


  »Ich glaube, in unserem täglichen Leben haben wir vergessen, wer wir wirklich sind. Wir sind die Vorväter einer neuen Zivilisation. Wir werden den Grundstein legen für zahllose Generationen menschlicher Wesen in einer Ecke der Galaxis, in der niemals«, Kieran holte Luft, um seiner Stimme mehr Volumen zu verleihen, »ich sage, niemals zuvor so etwas wie wir gesehen wurde. Wir werden die Mädchen zurückholen, und mit ihnen werden wir eine neue Welt erschaffen!«


  Jetzt hatte er sie. Viele sahen ihn mit scheuer Verehrung an. Amos Periwinkle hatte die Hände unter dem Kinn gefaltet und starrte begeistert zu ihm auf. Tobin Ames, der sich zuvor gegen ihn verschworen hatte, schien erschlagen von den Ausmaßen, die Kierans Ideen hatten.


  »Deswegen beginne ich hiermit einen neuen Brauch. Jeden Sonntagmorgen werden wir uns hier treffen. Wir werden zusammen Brot essen, und wir werden über diese Dinge reden. Wir werden jeden Gottesdienst damit beenden, dass wir uns hinknien und Gott dafür danken, dass er uns auf dieses wunderbare Schiff gesetzt und uns durch die Galaxis gesandt hat. Wir werden Gott dafür danken, dass er uns auserwählt hat…«, er legte eine Pause ein und ließ die Jungen auf das Folgende warten, »…die Weltenbereiter zu sein.«


  Kieran ging um das Rednerpult herum, so dass ihn die anderen in voller Größe sehen konnten, und mit großem Gehabe ließ er sich auf die Knie nieder, faltete die Hände und senkte den Kopf zum Gebet.


  Ein paar Minuten vergingen. Zuerst starrten ihn die anderen an, aber dann knieten sich die Jungen hin, einer nach dem anderen, lehnten sich an die Stühle vor ihnen und senkten die Köpfe.


  Ein paar blieben sitzen. Kieran hatte das erwartet. Aber die überwältigende Mehrheit hatte sich seiner neuen Idee angeschlossen. Er kniete ein paar Minuten lang und lauschte dem Puls des Raums. Es war absolut still, während die Jungen beteten, aber langsam schien eine nicht zu definierende Spannung in der Luft abzuebben. Als er schließlich spürte, dass seine Glaubensgemeinschaft Frieden gefunden hatte, sah er auf, lächelte und sagte: »Amen.«


  


  Am nächsten Sonntag gab es Fladenbrot mit Knoblauch und Olivenöl, und Kieran dankte Gott für die Ernte. Am Sonntag danach war es Maisbrot mit Schafsbutter, und Kieran pries Gott für die Hühnergelege, die in der Geflügelhalle ausgeschlüpft waren. Nach ein paar Wochen fügte er einen Teil hinzu, in dem jeder, der wollte, seine Gebete laut aussprechen konnte. Das war eine gute Methode, um ein Gespür dafür zu bekommen, was in der Crew vorging. Er wusste, dass die Gottesdienste der Moral guttaten, als eines Sonntags ein Junge namens Mookie Parker aufstand und quiekte: »Ich danke Gott für diese Zusammenkünfte, denn sie tun mir gut.«


  Kieran sah ein paar Köpfe zustimmend nicken, und viele andere Gesichter sahen ihn bewundernd an. Es hatte funktioniert. Er war zu einem Führer geworden, der mit Gottes Hilfe inspirierte, und er war dankbar dafür.


  Eines Sonntags, ungefähr fünf Monate nach dem Angriff, schaute Kieran von seinem Rednerpult auf und bemerkte, dass nahezu jeder einzelne Junge des Schiffs seinen Gottesdienst besuchte. Er war sogar noch zufriedener, als ein kleiner Junge nach der Zusammenkunft zu ihm kam und an seiner Jacke zupfte. »Sind meine Eltern im Himmel? Kann ich mit ihnen sprechen?«


  Kieran sah gutmütig in das sommersprossige Gesicht und sagte: »Ja. Es gibt einen Himmel. Und du solltest täglich mit deinen Eltern sprechen.« Diese Antwort kam ihm so automatisch, so natürlich über die Lippen, dass er wusste, es musste die Wahrheit sein.


  Der Junge entspannte sich, zeigte ein apfelwangiges Lächeln und ging fort, um einer Gruppe von Freunden zu erzählen, was er gesagt hatte.


  Kieran war sich jetzt sicher: Er verrichtete das Werk Gottes.


  
    Das Seth-Problem

  


  Dunkelheit lag über dem Schiff. In seinem neuen Quartier ruhte Kieran auf dem Bett des Captains, einer wunderbar weichen, extrabreiten Matratze. Es wäre toll, Waverly mit hierherzunehmen, wenn er sie jemals wiedersah. Er drückte sein Gesicht in das Kissen und stellte sich vor, es wäre ihr weiches Haar.


  Zum tausendsten Mal dachte er darüber nach, den Kurs zu ändern und nach ihr zu suchen. Es war ein nahezu körperliches Bedürfnis, die Steuerung der Empyrean zu übernehmen und kreisend in die Gegend zu fliegen, in die die New Horizon verschwunden war. Gestern hätte er beinahe den Befehl gegeben, aber Arthur Dietrich hatte ihm klargemacht, dass ihre beste Chance darin lag, auf Kurs zu bleiben. »Lass sie zu uns kommen«, hatte er gesagt.


  Selbst Sarek hatte zugestimmt. »Du hattest absolut recht, Kieran. Wir können nur warten. Wenn sie in diesem verdammten Nebel nach uns suchen, ist die einzige Chance, wie sie uns finden können, wenn wir genau da sind, wo sie uns erwarten.«


  »Es war taktisch genial«, hatte Arthur gesagt, »im Nebel anzugreifen.«


  »Wir werden es ihnen heimzahlen«, hatte Kieran düster gesagt. »Und wenn wir warten müssen, bis wir den Planeten erreichen– wir kriegen sie.«


  Tatsächlich war es so, dass Kieran jetzt, da das Schiff unter Kontrolle war und alle arbeiteten, die ganze Zeit über Waverly nachdachte. Er machte sich natürlich Sorgen um seine Eltern, aber Waverly brauchte ihn, und er war nicht für sie da.


  Schlaf zu finden war ein sinnloses Unterfangen, und so schaltete er die Nachttischlampe ein. Die gerahmte Replik eines alten Van-Gogh-Gemäldes– leuchtend gelbe Heuhaufen– hing an der gegenüberliegenden Wand und ließ ihn sich auf eine Art nach der Erde sehnen, die ihm bislang fremd gewesen war. Wenn sie die Erde niemals verlassen hätten, dann gäbe es einen einfachen Weg, Waverly zu finden. Er könnte einfach zu dem Ort, an dem sie war, gehen oder laufen und sie zurückbringen. Aber er war nicht auf der Erde. Er war auf einem Schiff, das durch einen hässlichen rosafarbenen Nebel kreuzte, und er konnte nirgendwohin.


  Er fuhr zusammen, als die Kom-Station auf seinem Nachttisch zu blinken begann. »Captain, du musst nach unten in die Brig kommen!«


  Durch die Leitung hörte Kieran krachende Geräusche und Grunzen. »Was ist los?«


  »Die Gefangenen kämpfen. Sie bringen sich gegenseitig um!«


  Kieran zog seine weiten Hanfhosen über und schlüpfte in die Sandalen. Er brauchte nur Sekunden zum Fahrstuhl, und noch ehe er versucht hatte, wieder zu Atem zu kommen, raste er bereits hinunter zum Arrestbereich. Als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten, hörte er bereits die Kampfgeräusche durch den Gang hallen. Es klang nach Tieren, die sich um einen Knochen stritten.


  Als er bei den Zellen ankam, sah er Seth, der über Sealy stand und ihm in den Bauch trat, während Max schwach versuchte, ihn zum Aufhören zu bewegen. Sealy hatte das Bewusstsein verloren, und Max war nicht viel besser dran. Seth atmete schwer, und seine Knöchel waren voller blauer Flecken, aber er trat immer wieder und wieder auf Sealy ein.


  »Aufhören«, sagte Kieran.


  Seth schien ihn nicht zu hören.


  »Aufhören!«, brüllte er nun. Er nahm die Schlüssel von der Wache, schloss die Zellentür auf und fiel über Seth her. Dann waren sie am Boden, und Kieran schlug ihm wieder und wieder ins Gesicht, wieder und wieder, und beschimpfte ihn dabei.


  Zuerst krallte Seth nach Kierans Gesicht und versuchte ihn wegzuschlagen, aber er schaffte es nicht. Also wurde er schlaff und ließ Kieran auf sich einprügeln. Als der schließlich aufhörte, waren Seths Augen geschwollen und seine Unterlippe aufgeplatzt und blutig.


  Kierans Fäuste schmerzten, wo er sich die Knöchel an Seths Zähnen aufgerissen hatte. Er war außer Atem und erschöpft. Die Wachen, zwei Jungen, die hier neu waren, starrten ihn erschrocken an.


  »Was glotzt ihr so?«, blaffte er.


  »E-Entschuldigung«, sagte einer von ihnen, ein Dreizehnjähriger namens Harvey Markem. Er hielt eine blasse Hand über seinen Bauch, als sei ihm schlecht.


  »Trennt sie, einer pro Zelle«, befahl Kieran, stand auf und war erst jetzt erstaunt über das, was er getan hatte. »Sie hätten schon vor langer Zeit getrennt werden sollen.«


  »Entschuldigung«, sagte Harvey wieder.


  »Es ist nicht dein Fehler«, zwang Kieran sich zu sagen. »Es ist meiner.«


  Ohne Kieran in die Augen zu schauen, traten Harvey und die andere Wache– ein Fünfzehnjähriger, der sich selbst Junior nannte– in die Zelle und ergriffen Seth bei den Armen. Als sie ihn über den Gang zogen, stellte sich Kieran in den Türrahmen, um sicherzustellen, dass Max nicht wegrennen konnte. Aber Max war am Ende und gar nicht in der Lage zur Flucht. Er lag auf dem Boden und betrachtete Kieran mit gleichgültigem Blick.


  Sealy bewegte sich nicht, und Kieran nahm ihn mit Bedauern in Augenschein. Er hatte gewusst, dass Sealy in Seths Nähe vielleicht in Gefahr war, aber er hatte sie nicht getrennt. Jetzt war Sealy halb tot.


  Als die Wachen für Max zurückkamen und ihn in eine andere Zelle zogen, drehte Kieran Sealy auf den Rücken.


  Sein Gesicht war violett vor Blutergüssen, sein Handgelenk lag in einem ungesunden Winkel über der Brust, und seine verdrehte Hand sah aus wie die Kralle eines geschlagenen Tieres. Kieran riss Sealys Oberteil auf. Der Körper war blau und gelb von alten und neuen Blutergüssen. Er hätte ihn vor langer Zeit verlegen sollen.


  »Sagt auf der Krankenstation Bescheid. Sie sollen eine Trage mit Fixierungen mitbringen und ein bisschen Verbandsmaterial und Desinfektionsmittel für die anderen beiden.«


  Ein paar Minuten später brachten zwei verschlafen aussehende Jungen in Pyjamas Sealy auf einer Trage weg. Die Jungen von der Krankenstation hatten Metallschüsseln mit Desinfektionsmitteln, Wundsalben und Bandagen mitgebracht, die Kieran durch die Gitter schob. Zuerst zu Max, der auf der Pritsche lag und sich die Stirn hielt, und dann zu Seth, der an der Wand lehnte und schwer durch grotesk angeschwollene Lippen atmete.


  »Du willst wahrscheinlich ein paar Schmerzmittel«, sagte er zu Seth.


  »Gut möglich.« Seth wühlte sich durch die Vorräte, fand eine Tube Wundsalbe und tupfte sie sich auf seine blutigen Lippen. Der kompetenten Art nach zu urteilen, mit der er seine Wunden behandelte, hatte er sich wohl schon oft selbst verarztet– höchstwahrscheinlich nach Schlägen von seinem Vater. Vermutlich war das einer der Gründe für all seinen Zorn.


  »Ich schätze, der großartige Pastor Kieran Alden ist letztendlich doch nicht so perfekt«, sagte Seth und bandagierte einen Kratzer auf seinem Arm. »Du hast mir die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«


  »Ich habe nie behauptet, ich wäre perfekt.«


  Darüber lachte Seth. »Das musst du auch nicht.«


  Kieran sah beschämt seine blutigen Fäuste an. »Es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe.«


  »Du hattest Grund dazu.« Seth schraubte den Deckel eines Tablettenröhrchens ab, warf sich eine Handvoll Schmerztabletten in den Mund und kaute sie geräuschvoll. Er humpelte zum Waschbecken und trank aus dem Hahn.


  »Wieso hast du Sealy angegriffen?«


  »Rate mal.«


  »Er hat etwas getan, das dir nicht gefallen hat.«


  »Das könnte man so sagen.« Seth warf ihm einen langen Seitenblick zu. »Er ist der Grund, weswegen ich hier drinsitze.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Er hat es mir erzählt.« Seth lachte und schüttelte den Kopf. »Was für ein Idiot. Er hat sich schuldig gefühlt.«


  Die zwei saßen still da, bis Seth mit der Behandlung seiner Wunden fertig war. Dann hievte er sich mit einem Grunzen auf die Pritsche und legte einen Arm über die Augen.


  »Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen«, sagte Kieran.


  Seth sah ihn verwirrt an.


  »Ich würde eine Menge Dinge anders machen«, gab Kieran zu und fragte sich, warum er mit Seth reden wollte, wo er ihn doch beinahe umgebracht hatte. Aber da Waverly und seine Eltern fort waren, war Seth die Person, der er sich am nächsten fühlte. Arthur war klug, aber zu jung; Sarek war vertrauenswürdig, aber zu unnahbar. Aber es lag nicht nur daran, dass er und Seth ungefähr das gleiche Alter hatten oder in der Lage waren, die Jungen anzuführen. Es war mehr als das.


  Er wusste, dass er außergewöhnlich war, und er wusste, dass Seth es auch war. Unter anderen Umständen wären sie vielleicht Freunde geworden.


  »Ich denke, ich würde auch einige Dinge anders machen«, sagte Seth schließlich widerwillig und fügte dann hinzu: »Zum Beispiel verhindern, dass mir diese Verhandlung um die Ohren fliegt.«


  »Hättest du mich wirklich getötet?«, fragte Kieran und hoffte, dass Seth nicht die Angst in seiner Stimme bemerkte. Selbst jetzt, sicher verwahrt, hatte er noch Angst vor ihm.


  Seth dachte darüber nach. »Ich habe versucht, dich zu brechen«, sagte er, »damit du, wenn ich dich rauslasse, keinen Ärger mehr machst.«


  Kieran schauderte innerlich. Es hatte fast funktioniert. Es hatte Momente gegeben, in denen er bereit gewesen war, fast alles für eine Mahlzeit zu tun.


  »Aber dann fingen die Kids an, nach einer Verhandlung zu verlangen«, sagte Seth. »Sie haben versucht, so zu tun, als wollten sie dich bluten sehen, aber ich war mir sicher, dass sie dir helfen wollten. Ich wusste, dass ich niemals die volle Kontrolle hätte, außer…«


  »Also hättest du?«


  Seth zuckte, als wäre die Frage eine nervige Fliege. »Ich habe es nicht getan, oder?«


  »Aber du wolltest.«


  »Wollen und tun sind nicht das Gleiche.«


  »Du hast mich ausgehungert.«


  »Ich habe dir nichts Schlimmeres angetan, als mein Vater mir angetan hat. Damals, als er herausgefunden hat, dass ich an seinem Schnaps war. Eine Schüssel Suppe pro Tag, die gesamte Erntezeit lang. Das solltest du mal ausprobieren.« Seths Gesicht war so geschwollen, dass es schwer zu deuten war, aber Kieran wusste, dass die Erwähnung seines Vaters ihm Schmerzen bereitete. »Natürlich habe ich Essen reingeschmuggelt, wenn mein Vater nicht aufgepasst hat. Allerdings hast du das letztendlich auch getan.«


  »Du wusstest davon?«, fragte Kieran. »Dass Sealy mir Brot zugeschoben hat?«


  »Ich habe es ihm aufgetragen«, antwortete Seth gereizt. »Ich wollte nicht, dass du weißt, dass es von mir kam. Dieses Brot sollte der Anfang sein.«


  »Wovon?«


  »Belohnungen. Für gutes Benehmen.«


  Das hätte auch funktioniert, dachte Kieran. Seth hatte keine Ahnung, wie dicht er dran gewesen war, aufzugeben. Und er wird es nie erfahren, sagte er sich.


  »Wenn ich dich hier rauslasse, würdest du es wieder versuchen, oder?«


  »Was wieder versuchen?«


  »Das Schiff zu übernehmen.«


  Seth schwieg so lange, dass Kieran annahm, er würde keine Antwort mehr bekommen, und er stand auf. Als er an der Tür war, sagte Seth: »Das ist genau das, was du gemacht hast, nicht wahr?«


  Kieran hielt mitten im Schritt an. Dann sagte er ohne das geringste Anzeichen von Emotionen: »Ich lasse dir morgen neue Kleidung herunterbringen.«


  Er verließ die Brig.


  
    Sterne

  


  Kieran bediente den Mäher und bündelte das Heu zu Ballen. Zwei andere Jungen waren mit den Staplern zugange. Sie hoben jeden einzelnen Ballen vorsichtig mit den krallenartigen Fortsätzen an der Vorderseite der Maschine an. Die Arbeit mit den Staplern sah lustig aus, und wenn Kieran der Meinung gewesen wäre, er hätte die Arbeit auf dem Mäher einem Jüngeren übertragen können, dann hätte er auch mal eine Runde gedreht. Aber im Moment saß er hoch oben auf dem Sitz fest, fuhr die riesige Maschine Reihe auf Reihe durch die Gräser und sammelte sie als Mulch oder als Streu für die Hühner und Ziegen.


  Er fuhr hoch, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, drehte sich um und sah, dass sich Arthur über ihn lehnte. Der war komplett außer Atem, das Gesicht schweißnass, die Augen hinter schmutzigen Brillengläsern weit aufgerissen, und balancierte auf dem Trittbrett des Traktors. Arthur sprach, aber Kieran konnte durch den Maschinenlärm nichts verstehen und musste die Zugmaschine und dann den Heubinder abstellen, ehe sich Arthur verständlich machen konnte.


  Hoffentlich eine gute Nachricht, dachte Kieran.


  »Ich habe gesagt, dass der Nebel sich lichtet!«, rief Arthur.


  »Was?« Kieran starrte ihn an. »Was meinst du mit ›sich lichtet‹?«


  »Das bedeutet, wir können die Sterne sehen.«


  Das musste Kieran sich mit eigenen Augen ansehen. Er winkte den beiden, die die Stapler bedienten, zu und folgte Arthur aus der Graslandkultur zu den Fahrstühlen, die sie direkt in die Kommandozentrale bringen würden.


  »Wie viele Sterne?«, fragte Kieran ungeduldig. »Mehr als nur ein paar?«


  »Eine Menge. Ich glaube, wir sind am Rand des Nebels angekommen.«


  Kierans Herz pochte, und er musste sich an die Fahrstuhlwand lehnen. Über die Monate hinweg hatte er den Großteil seiner Stärke zurückgewonnen, aber die Zeit des Hungers hatte ihn gezeichnet. Wenn er sich stark aufregte, schien das Adrenalin in seinem Körper ihn zu schwächen, und er fühlte sich benebelt und seltsam leicht. Genauso fühlte er sich jetzt, als er darauf wartete, dass sich die Fahrstuhltüren öffneten und er Arthur in den Kommandoraum folgen und es sich mit eigenen Augen anschauen konnte. Ungefähr ein Dutzend Jungen war in der Kommandozentrale, und keiner von ihnen sprach ein Wort. Kieran konnte die anderen atmen hören, während sie wie gebannt aus den Fenstern starrten. Hinter dem dünnen Dunst, der noch vom Nebel übrig war, glänzten Sterne. Millionen und Abermillionen, und es wurden immer mehr, während das Schiff auf den äußeren Rand des Nebels zuraste. Der Effekt erinnerte Kieran an die Nacht, in der sein Vater ihm zu erklären versucht hatte, dass man auf der Erde tagsüber die Sterne nicht sehen konnte. »Erst in der Dämmerung kamen sie heraus, einer nach dem anderen«, hatte er gesagt.


  Kieran war nicht in der Lage gewesen, sich das vorzustellen, aber nun geschah es direkt vor seinen Augen. Die Sterne kamen heraus, einer nach dem anderen, als würden sie sich durch einen Seidenvorhang schieben.


  »Mein Gott«, sagte er lautlos.


  Es war wirklich wahr. Sie erreichten den Rand der schrecklichen Wolke, die sie vor Jahren verschluckt hatte. Eine Zeitlang blickte Kieran die Sterne mit zusammengekniffenen Augen an und bemerkte die Unterschiede zwischen ihnen. Einige funkelten rot, andere blau, einige hatten einen gelben Schimmer. Aber dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, und er brüllte Sarek, der die Kom-Station bemannte, zu: »Starte einen Radarscan! Sie sind vielleicht auch herausgekommen!«


  Sarek starrte Kieran einen Moment lang an, als würde er nicht verstehen, aber plötzlich flogen seine Hände über die Steuerungsfläche, als er jede verfügbare Radarschüssel auf dem Schiff aktivierte, um alle Frequenzen zu durchsuchen. Dann aktivierte er alle acht Radaremitter, die nach Festkörpern im Umkreis von fünfzehn Millionen Kilometern suchten.


  In der Kabine blieb es still. Niemand schien zu erwarten, dass irgendetwas passierte, und so war es fast ein körperlicher Schock, als eine menschliche Stimme ihren Weg durch Sareks Kom-Link fand.


  »Mayday, Mayday, Empyrean– wenn ihr dieses Signal empfangt, bestätigt bitte. Hier spricht Waverly Marshall. Mayday, Mayday, Empyrean, wenn ihr–«


  »Was ist das?«, fragte Arthur atemlos.


  Andere Jungen schrien auf. Ein Junge in der Ecke sank auf die Knie. Kieran konnte Sarek nur anstarren, während ein Zittern sich von den Fingerspitzen bis in sein Innerstes vorarbeitete. Ihre Stimme. Das war ihre Stimme.


  Die Nachricht lief in Dauerschleife, viele Male, bis sich Kieran daran erinnerte, wie man sprach. »Antwortet«, sagte er.


  Sarek nahm das Mikrofon, passte die Frequenz an und sagte: »Hier spricht die Empyrean, Waverly, wo bist du? Hallo?«


  Sie drängten sich um Sareks Kom-Station, während Waverlys dünne Stimme weiter die Nachricht in Endlosschleife sprach. Kieran konzentrierte sich darauf, suchte nach einem Hinweis über sie. Sie hörte sich klein und durcheinander an, aber auch ruhig und entschlossen. Sie klang tapfer.


  »Sarek«, sagte Kieran verzweifelt, »sende deine Nachricht in Dauerschleife zurück an–«


  »Hallo?«


  Es war die Stimme eines jungen Mädchens, zerbrechlich und zögerlich.


  Kieran riss Sarek das Mikrofon aus der Hand. »Hol Waverly.«


  »Wer ist da?«, fragte das Mädchen.


  »Hol Waverly!«, rief Kieran, aber es klang schon eine andere Stimme durch das Mikrofon.


  »Kieran?«


  Sein Herz schien zu schmelzen. Er hörte sie. Er hörte Waverly.


  »Waverly, wo bist du?« Tränen strömten ihm über das Gesicht, aber es kümmerte ihn nicht, was die anderen Jungen von ihm dachten. In diesem Moment war alles, was er wollte, Waverly. Genau jetzt.


  »Ich weiß es nicht, aber wir können nicht allzu weit entfernt sein. Es gibt kaum Verzögerungen bei der Übertragung.«


  »Geht es dir gut?«


  »Ja, uns geht es gut. Geht es dir gut?« Kieran meinte, auch Tränen in ihrer Stimme zu hören.


  »Uns geht es gut!«


  »Kannst du Captain Jones sagen, dass er uns suchen muss?«


  »Ist Harvard nicht da? Oder mein Vater?«, fragte Kieran wankend.


  Es gab eine Pause, und Waverlys Stimme veränderte sich; sie enthielt jetzt eine Spur Bitterkeit. »Keine Erwachsenen, Kieran. Nur wir Mädchen.«


  Mehrere der Jungen schrien auf. Peter Stroub schlug wiederholt gegen die Metallwand.


  Kierans Mut sank, aber er sammelte sich, deckte das Mikrofon ab und sagte in den Raum hinein: »Dann sind die Erwachsenen in den Shuttles, und wenn sie aus dem Nebel auftauchen, nehmen wir auch mit ihnen Kontakt auf.«


  Ein paar Jungen nickten, aber die meisten blickten niedergeschlagen zu Boden.


  »Bitte, Kieran, kannst du Captain Jones holen?«, fragte Waverly. Es war eine Spur Hysterie in ihrer Stimme. »Oder einen Piloten? Jemand, der weiß, wie man uns findet?«


  »Der Captain… ist gerade nicht hier. Lasst uns euch an Bord holen, und wir reden über diesen ganzen Kram später, okay?«


  Arthur ging zur Radaranzeige und schaltete sich durch die Schirme, bis er einen fand, auf dem eine rote Nachricht blinkte: SICH BEWEGENDES OBJEKT. Er deutete auf einen hellen Punkt. »Das müssen sie sein. Sie sind vor uns und kommen auf uns zu.«


  »Kannst du einen Abfangkurs abstecken?«, fragte Kieran Arthur, der die Navigationsausrüstung zweifelnd anschaute.


  »Ich kann es versuchen.«


  Wut flammte in Kieran auf, und er musste kämpfen, sie unter Kontrolle zu bringen, ehe er ruhig genug war, um zu sagen: »Gib dein Bestes.«


  Es schien eine sehr komplizierte Angelegenheit zu sein, aber Arthur fand heraus, dass das Navigationsprogramm mit klar erkennbaren Sternen in der Lage war, einen automatischen Abfangkurs abzustecken. Kieran hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube, als das Schiff nach Steuerbord schwenkte.


  »Wie lange?«


  Arthur blickte auf den Schirm vor sich. »Ein paar Stunden.«


  So lange konnte er nicht warten. Er wollte alle aus der Kommandozentrale scheuchen, damit er mit ihr allein über Funk reden konnte, aber das erschien ihm unfair. »Wie geht es dir, Waverly? Bist du gesund?«


  »Ja, ich bin gesund. Ich glaube, das sind wir alle.«


  »Wer ist da?«, rief Sarek.


  »Alle Mädchen, bis auf Felicity Wiggam und… und… Samantha Stapleton.«


  »Wie konntet ihr entkommen?«


  Sie schwieg eine lange Zeit, bis sie schließlich sagte: »Darüber möchte ich nicht per Kom reden, Kieran.«


  Irgendetwas sehr Schlimmes war passiert. Er konnte es an ihrer Stimme hören.


  »Ich will mit meiner Schwester reden!« Alﬁe Moore griff mit finsterem Gesichtsausdruck nach Kierans Headset.


  Kieran wollte das Headset behalten und ewig mit Waverly sprechen, aber sie sagte schnell: »Kieran, hier sind eine Menge Mädchen, die mit ihren Familien sprechen wollen.«


  Kieran war verletzt. Wieso wollte sie nicht mit ihm reden?


  Alﬁe zog am Kabel des Headsets. Er gab es dem Jungen und setzte sich in den Sessel des Captains.


  


  Zu warten war eine Agonie. Er konnte es nicht ertragen, mit irgendjemandem zu reden. Er ignorierte es, als die Jungen ihm auf die Pelle rückten, und saß stocksteif da, die Faust an die Stirn gepresst, den Kiefer verkrampft, die Augen fest geschlossen, bis sie ihn schließlich in Ruhe ließen. Immer wieder stellte er sich vor, wie Waverly das Shuttle in die Hülle der Empyrean rammte. Sie hatte nie zuvor ein richtiges Schiff geflogen. Was, wenn sie starb, gerade jetzt, wo sie fast zu Hause war?


  Bald ertönte das Knacken des Interkoms, und Waverlys Stimme drang aus den Lautsprechern.


  »Ich kann euch sehen! Ich kann die Empyrean sehen!«, quiekte sie. »Oh, mein Gott!«


  Kieran schoss nach oben.


  »Zehn Minuten«, sagte Arthur. Seine Finger flogen über das Tastenfeld, und Kieran spürte, wie die Beschleunigung der Empyrean dramatisch abnahm. Er fühlte sich leicht in seinem Sitz, während er Arthurs Vidschirm und den dahinschießenden Punkt, der Waverlys Shuttle war, betrachtete. Das Shuttle kreiste, um Kurs auf den Backbord-Shuttle-Hangar zu nehmen.


  Kieran sprang aus dem Sessel und rannte mit voller Geschwindigkeit durch die Gänge. Er konnte seine Beine nicht dazu bringen, sich schnell genug zu bewegen, schlug auf den Fahrstuhlknopf und trat gegen die Tür, während er wartete. »Komm schon, komm schon!«, rief er durch zusammengebissene Zähne. Sobald er im Fahrstuhl war, hätte er die Kabel durchgeschnitten, wenn sich die Kabine dadurch schneller bewegt hätte.


  Als er schließlich im Shuttle-Hangar ankam, sah er, dass sich fast alle Jungen dort versammelt hatten und in stiller Erwartung auf die Luftschleuse starrten. Kieran rannte zur Kom-Station und brüllte: »Sarek, klink mich in die Shuttle-Kommunikation ein.«


  Sarek antwortete: »Sie hat ihr Headset abgeschaltet.«


  »Was?«


  »Sie sagte, ich würde sie ablenken.«


  »Wie nah sind sie?«, fragte Kieran.


  »Ich habe gerade die äußeren Schleusentore geöffnet.«


  Kieran spürte das Blut in seinem Gesicht pulsieren. Er starrte auf das Tor, die Lippen straff über die Zähne gezogen, und wartete. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. »Bitte«, sagte er tonlos.


  Im Raum herrschte Stille. Tobin Ames kaute an seiner Oberlippe, die Hände unter die Achseln geschoben, als wollte er seine Finger warm halten. Jeremy Pinto ging in die Hocke und wippte vor und zurück, von den Zehen auf die Fersen, während er das Tor anstarrte.


  Plötzlich erklang das misstönende Quietschen von Metall auf Metall durch den Hangar, und Kierans Herz stand still. Aber dann hörte er, wie die Hydraulik die äußeren Tore schloss, und dann das rhythmische Pumpen von Luft.


  Die inneren Luftschleusentore öffneten sich. Die Jungen verstreuten sich, um Platz für das Shuttle zu machen, als es hereinschwebte und langsam zu Boden sank wie ein gigantischer, unbeholfener Vogel.


  Dann stand das Shuttle vor ihnen, schweigend und bewegungslos. Schließlich senkte sich die Rampe und Dutzende von Kleinmädchenfüßen erschienen– zögerlich zuerst, aber dann schneller, als die Mädchen Brüder und Freunde sahen. Plötzlich war der Raum erfüllt von Stimmen, weinend, lachend, kreischend oder einfach nur redend, während die Mädchen in die Arme der wartenden Jungen fielen.


  Waverly war die Letzte. Kieran wusste, dass sie es sein würde.


  Sie sah so dünn und blass aus. Sie humpelte an einem Gehstock. Ihr Haar war strähnig und glanzlos und klebte ihr flach am Kopf. Ihre Wangen waren eingesunken, und die Augen lagen tief. Kieran ging auf sie zu, legte seine Arme um sie, und als sie sich gegen ihn sinken ließ, hob er sie hoch und trug sie die Rampe hinunter.


  »Ich kann laufen«, sagte sie, die Spitze ihrer Nase in seiner Ohrmuschel vergraben.


  »Ich weiß«, flüsterte er, während er sie durch den Hangar zum äußeren Korridor trug.


  Sobald sie im Fahrstuhl waren, schlang Waverly die Arme um seinen Hals, als hätte sie Angst, fortgerissen zu werden, und ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


  Sie hatte seit Tagen nicht gebadet, vielleicht seit Wochen, aber das war Kieran egal.


  Er würde sie nie wieder loslassen.


  
    Zusammen

  


  Er zog ihr die Kleider aus und ließ sie nackt auf seiner Bettkante sitzen. Dann ließ er ihr nebenan ein Bad ein. Der Dampf zeichnete ein Muster auf den Spiegel über dem Waschbecken, und Kieran strich mit den Fingern durch das heiße Wasser. Er betrachtete Waverly durch die offene Tür, während sie ins Nichts starrte und mit den Augen blinzelte, als könnte sie nicht glauben, wo sie war. Er tröpfelte Vanille-Essenz in ihr Bad, um den Dampf gut riechen zu lassen, und ging dann, um sie zur Wanne zu begleiten.


  »Wird der Captain nicht wütend sein?«, fragte sie mit verletzlicher Stimme.


  Kieran kniete sich vor sie. Muskeln zuckten in ihren Mundwinkeln, und sie suchte sein Gesicht, schien gefangen zwischen dem Verlangen, es zu erfahren, und der Angst, es zu wissen.


  »Nein«, sagte Kieran schließlich, so sanft er konnte. Er wartete, ob sie noch eine weitere Frage stellte, aber das tat sie nicht. Er nahm ihren dünnen Arm und hob ihn sanft an, bis sie schwankend auf die Füße kam, und führte sie ins Bad. Als sie sich ins Wasser hinabließ, sah Kieran die Narbe auf ihrem Bein. Es war eine gezackte, wütend rote Rinne, die ein Loch in den Muskel darunter zu graben schien. Auf ihrer Schulter war eine verschorfte Wunde, so groß wie sein Daumen, schwarz und glänzend. Als sie sich hinsetzte, sah er die Narben auf ihrem Körper– eine in der Nähe des Bauchnabels und zwei weiter unten, fast neben den Hüftknochen. Sie sahen aus wie Operationsnarben.


  »Was haben sie dir angetan?«


  Sie sah ihn mit traurigen Augen an. »Alles.«


  Er wollte jetzt nicht mehr wissen. Stattdessen nahm er einen Schwamm, träufelte Olivenöl-Seife darauf und knetete ihn, bis er von wohlriechendem Schaum umhüllt war.


  Mit dem Schwamm rieb er ihr über den Rücken, an der Halswölbung entlang, ihre dünnen Arme hinab, durch die tiefen Schluchten ihrer Achselhöhlen. Mit den Daumen glättete er die Haut zwischen ihren Wirbeln, knetete die Muskeln auf ihren Schultern, rieb ihr den Halsansatz. Langsam schob er sie nach hinten, bis sie in der Wanne lag, und sah zu, wie das Wasser in ihre Haare eindrang, Strähne für Strähne im Wasser aufging und sie zu schweben begannen. Er goss Seife in ihr Haar und massierte ihre Kopfhaut, spürte die dicken, seilartigen Strähnen ihres Haars zwischen den Fingern und prägte sich diesen Moment ein. Er wollte nie vergessen, wie sie im Wasser ausgesehen hatte, zurückgelehnt, ihm vertrauend.


  Als Nächstes ließ er den Schwamm ihren Brustkorb hinabgleiten, und mit den Fingern drückte er sanft in das Fleisch zwischen ihren Rippen, bis er sie seufzen hörte. Er ließ den Schwamm über ihren Bauch gleiten, über die kleinen Wunden und dann die Beine hinab zu ihren Füßen, wo er sich die Zehenzwischenräume vornahm und dann seine Daumen in ihre Fußwölbung drückte, bis sie erneut seufzte.


  Als ihr die Augen zufielen, half Kieran ihr aufzustehen, so dass er sie in ein Baumwolllaken hüllen konnte. Er führte sie zum Bett des Captains, wo sie sich dankbar niederließ. Sie legte ihren Kopf auf sein Kissen und sank augenblicklich in tiefen Schlaf.


  Er betrachtete sie im trüben Lampenlicht, machte sich Sorgen um sie, hörte auf jeden einzelnen Atemzug, der sich ihren Lippen entrang. Sie war so liebreizend, so weich, immer noch seine Waverly, aber verändert. Sie schien abgekämpft und unruhig zu sein. Ihr Schlaf hatte etwas Grimmiges an sich, und einmal drehte sie sich um und weinte leise: »Mama… Mama.« Aber dann war sie wieder still.


  Sein Magen knurrte, und er stellte fest, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, aber er konnte sie nicht allein lassen. Er glaubte irrationalerweise, dass sie fort sein könnte, wenn er in die Küche ging, um sich etwas Brot und Obst zu holen. Dass sie einfach nicht mehr da war und all das nur ein Traum gewesen war. Also wartete er, betrachtete sie, lauschte auf ihr Atmen.


  Die ganze Nacht blieb er in seinem Sessel sitzen und schaute sie an. Als sie schließlich erwachte, fuhr Kieran aus einem leichten Dösen auf, öffnete die Augen und sah sie im Bett sitzen, die Knie an die Brust gedrückt und mit den Armen umschlungen. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Also ist der Captain nicht mehr«, sagte sie mit tiefer Stimme und erinnerte ihn daran, wie sehr er es geliebt hatte, sie sprechen zu hören.


  »Das stimmt.«


  »Was ist mit deinen Eltern? Sind sie hier?«


  Kieran schüttelte den Kopf.


  Waverly beobachtete ihn, hinter ihren Augen arbeitete es, sie las ihn, erinnerte sich. »Als wir hier ankamen, waren keine Erwachsenen im Shuttle-Hangar.«


  »Das stimmt.« Es war sehr schmerzhaft, sie die Wahrheit selbst erschließen zu lassen, aber es ihr direkt zu sagen, wäre bei weitem noch schlimmer. Also wartete Kieran, bis sie ihre eigenen Schlüsse gezogen hatte, und blieb still.


  »Es gibt keine Erwachsenen an Bord, oder?«, sagte sie schließlich, die Mundwinkel nach unten gezogen. Ihre Hand lag in ihrem Haar, hielt den Kopf aufrecht, und er sehnte sich danach, den Raum zu durchqueren und ebenfalls ihr Haar zu berühren, darüber zu streichen.


  »Es waren nur ein paar zurückgeblieben, aber es hat ein Reaktorleck gegeben, und sie sind alle sehr krank. Diejenigen, die nicht bei dem Angriff getötet wurden, zogen los, um euch zu verfolgen.«


  Sie nickte langsam. Sie war so weit von ihm entfernt, und er hatte Angst.


  »Was ist dir zugestoßen, Waverly?«


  Sie legte sich wieder zurück aufs Bett, den Blick leer. »Gibt es etwas zu essen?«


  »Bin gleich wieder da«, sagte Kieran. »Bitte geh nirgendwohin, okay?«


  Sie nickte, drehte sich aber weg, als er die Tür öffnete und den Raum verließ.


  Kieran rannte durch die Gänge. Das Schiff war geisterhaft still, und er nahm an, dass alle Jungen mit ihren Schwestern und Freundinnen redeten, auf den neuesten Stand gebracht wurden, furchtbare Dinge erfuhren. In der Küche schnappte er sich eine Scheibe Brot von gestern, eine Scheibe Ziegenkäse, ein paar Aprikosen und Pflaumen und ein bisschen kalte Hühnerbrust, gewürzt mit Rosmarin und Salbei, Waverlys Lieblingsgewürzen. In eine kleine Schüssel goss er kostbares Olivenöl, weil er sich daran erinnerte, dass sie gern ihr Brot darin dippte. All das packte er in einen Korb und rannte zurück zu den Kapitänsquartieren.


  Dort fand er Waverly am Schreibtisch sitzend. Mit finsterem Gesichtsausdruck scrollte sie sich durch einen Reader. Sie trug seine Hosen, die verführerisch um ihre Hüften hingen, und eines seiner dünnen Hanfhemden, das sie zu verschlingen schien. Aber jetzt, da sie aufgestanden war, sah sie wieder mehr wie sie selbst aus, und ihr entschlossener Gesichtsausdruck machte ihm Mut.


  »Hier«, sagte er und stellte das Essen vor ihr ab.


  Sie brach die Scheibe in zwei Teile und reichte ihm das größere Stück. »Also nehme ich mal an, dass du der neue Captain bist«, sagte sie mit gehobener Augenbraue.


  »Wer sonst?«


  »Nein, es ist logisch. Es ist gut. Du wirst das gut machen«, sagte sie abwesend, dippte etwas Brot in das Olivenöl, schob es in ihren Mund, schloss die Augen und genoss es.


  Er setzte sich ihr gegenüber und betrachtete sie. Sie schien absolut traumatisiert zu sein, und er wusste, dass sie reden musste. Vielleicht würde sie es tun, wenn er zuerst sprach.


  Während sie aß, erzählte er ihr davon, wie sie den Kontakt mit den Shuttles verloren hatten, vom Reaktorleck und der Rettung der Eltern mit Seth. Er erzählte ihr, wie Seth ihn hintergangen und eingesperrt hatte.


  »Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.« Waverly biss sich auf die Lippe. »Das hört sich nicht nach ihm an.«


  »Glaub es, Waverly«, sagte Kieran und betrachtete ihr Gesicht, während sie versuchte, das Gehörte zu verdauen. »Sein Vater starb. Ich glaube, das hat ihm den Rest gegeben.«


  Er erzählte ihr, wie Seth ihn ausgehungert und wie er schließlich eine Verhandlung bekommen hatte, die zu Seths Umsturz geführt hatte, und dass er seitdem gelernt hatte, wie man ein Anführer war. Er erzählte ihr beinahe von den Gottesdiensten, die seine großartigste Errungenschaft waren, aber er wollte sie überraschen. Und außerdem konnte er nicht mehr warten.


  »Erzähl mir, was passiert ist, Waverly. Kannst du es mir nicht erzählen?« Kieran legte das Brot zur Seite, obwohl er einen Bärenhunger hatte. Er konnte nicht essen, bis er verstanden hatte, was mit ihr und den Mädchen geschehen war. Er musste alles erfahren.


  Sie nickte, schien zu akzeptieren, dass sie diesem Gespräch nicht ausweichen konnte.


  Sie sprachen stundenlang. Sie erzählte von einer Frau namens Amanda und den seltsamen Gebräuchen auf der New Horizon. Sie erzählte ihm, woher die schreckliche Narbe auf der Rückseite des Oberschenkels stammte und wieso sie Punktnarben auf ihrem Körper hatte. Er erfuhr, dass sie Mutter von mehr als einem Dutzend Babys auf der New Horizon werden würde, und war entsetzt. Das Letzte, was sie ihm erzählte, war allerdings das Schlimmste. Sie hatte alle Erwachsenen an Bord der New Horizon zurückgelassen, und nun saßen sie in der Falle.


  »Hast du meine Mutter oder meinen Vater gesehen?«, fragte er aufgeregt.


  »Nein. Ich konnte nur meine Mutter sehen. Wir hatten überhaupt keine Zeit, miteinander zu reden. Ich habe keine Ahnung, wer sonst noch bei ihr war.«


  »Du hast nicht nach meinen Eltern gefragt?«, wollte Kieran wissen. Er spürte, wie sein Gesichtsausdruck einfror.


  Waverly schien dahinzuwelken, aber ihre Stimme war fest, als sie sprach. »Im Moment läuft dort ein Bürgerkrieg ab, Kieran. Ich denke, wenn die Opposition gewinnt, wird man sie freilassen. Dann können sie bald wieder zurückkommen.«


  »Aber wenn sie nicht gewinnen? Ich fasse es nicht, dass du sie zurückgelassen hast!«


  »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.« Waverlys dunkler Blick war wie glühende Kohlen. »Sie haben auf mich geschossen, Kieran. Sie hätten mich umgebracht.«


  Sie starrte ihn wütend an, aber ihr Gesicht schien sich vor seinen Augen aufzulösen, und sie ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich hätte mehr versuchen müssen.«


  »Es tut mir leid.« Kieran sprang an ihre Seite und nahm sie in die Arme. »Waverly, du hast alles Menschenmögliche getan. Du musstest die Mädchen dort rausholen.«


  Sie begann zu schluchzen und lehnte sich an ihn. Worte brachen aus ihr heraus wie Nagelspitzen. »Ich wollte nicht gehen. Mama hat mich dazu gebracht. Sie sagte, sie würden herauskommen. Kieran, was ist, wenn nicht? Dann wäre es mein Fehler!«


  »Du bist eine Heldin«, sagte er mit absoluter Überzeugung. Ihm wurde wieder klar, dass dies die erstaunliche Frau war, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


  Er nahm ihr tränennasses Gesicht zwischen die Hände und sah ihr in die Augen. »Gib dir nicht die Schuld! Hörst du mich? Nichts davon war deine Schuld. Du hast die Mädchen gerettet.«


  »Nicht alle«, flüsterte sie. Erneut vergrub sie ihr Gesicht in seinem Hemd und sprach mit so kleinlauter Stimme, dass er sie kaum verstehen konnte. Ihm wurde klar, dass sie nicht wirklich gehört werden wollte, als sie ihm von Samantha erzählte. Wie sie von einem Wächter erschossen wurde, wie sie vor ihren Augen leblos zusammengebrochen war.


  »Du weißt, dass das nicht dein Fehler war, richtig?«, sagte er.


  »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Gottesdienste überwacht würden«, sagte sie und klang mechanisch. »Ich wollte so sehr, dass der Plan funktioniert, dass ich nicht zuließ, darüber nachzudenken, wie wir geschnappt werden könnten.«


  »Waverly…« Er strich ihr das Haar aus den Augen, tupfte mit einem Ärmel die Tränen fort und küsste sie dann auf die Augenlider, die Nase, das Kinn, die Stirn und auf ihre Lippen. Sie lehnte sich an ihn, aber er setzte sich lange genug zurück, um zu sagen: »Dein Plan hat funktioniert. Du bist hier. Ebenso wie die anderen Mädchen. Du hast es geschafft.«


  »Ich werde Samantha vermissen«, flüsterte sie.


  Kieran nickte und schwieg. Er nahm sie am Arm und zog, bis sie von seinem Schreibtisch aufstand und ihm in das Schlafzimmer folgte. Dann setzte er sie auf die Matratze, ließ sich auf ein Knie nieder, nahm ihre Hand und küsste sie.


  »Ich brauche dich«, sagte er.


  Sie beobachtete ihn nur, aber er konnte die Gefühle in ihrem Blick erkennen.


  »Ich fühle mich, als wärst du bereits meine Frau«, sagte er zu ihr.


  Sie runzelte das Kinn und nickte. »Ich mich auch.«


  Er stand zu ihr auf, zog ihr Gesicht zu seinem und küsste sie, küsste sie, küsste sie.


  Dann legten sie sich zusammen auf das Bett, umschlangen einander, hielten sich, Lippen auf der Haut, Hände in den Haaren, rollten übereinander, schweigend bis auf das rauschende Geräusch ihres Atems.


  
    [home]
  


  
    Teil Sechs


    Zukunft

  


  
    Wer treu ist, kennt nur die triviale Seite der Liebe.


    Nur die Treulosen kennen ihre Tragödien.


    Oscar Wilde

  


  
    Fremde

  


  Sie schliefen eng umschlungen, bis ein Klopfen an der Tür erklang. Waverly hob den Kopf, holte scharf Luft, erinnerte sich dann daran, wo sie war, und ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken. Ich bin zu Hause, flüsterte sie in ihrem Kopf und lächelte.


  Kieran stand auf, rubbelte sich mit der Hand über das Gesicht und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Arthur Dietrich stand davor und knabberte an seiner Unterlippe. »Kieran, alle warten.«


  Er starrte Arthur verständnislos an. »Worauf?«


  »Gottesdienst. Du bist spät dran.«


  Waverly setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie war überrascht von der Freude, Arthur Dietrichs Mondgesicht wiederzusehen. Sie winkte; er nickte schüchtern.


  »Sind alle da?«, fragte Kieran und klang verlegen.


  »Ja! Ich habe das Brot rausgestellt. Wir mussten letzte Nacht doppelt so viel machen wegen der Mädchen, und wir haben bis nächste Woche keine Marmelade mehr, wenn die Erdbeeren reif sind, also habe ich Honig genommen.«


  »Wie spät ist es?«


  »Zwanzig nach acht. Du fängst besser mal an, dich zu bewegen!«


  »Halte sie noch ein bisschen hin«, sagte Kieran und schloss die Tür. Waverly sah zu, wie er zum Schlafzimmerschrank rannte und ein Leinenhemd überzog, sich die Anzughose anzog und dabei murmelte: »Ich fasse es nicht, dass ich das vergessen habe.«


  Waverly wickelte sich ein Laken um die Schultern. Sie hatte die ganze Nacht in ihrem Schweiß gelegen. Jetzt war ihr einfach nur kalt. »Was ist los?«


  »Etwas Neues«, sagte er abgelenkt. »Ich habe damit angefangen, um den Leuten Mut zu machen. Du solltest hinkommen.«


  »Wohin kommen?«, fragte sie mit einer leichten Spur Panik. Hatte Arthur nicht eben Gottesdienst gesagt?


  Benommen betrachtete sie die Dinge im Raum– einen alten Sattel, das sepiafarbene Foto eines Jägers aus dem neunzehnten Jahrhundert mit Gewehr in der Hand– und fühlte sich fast so desorientiert, wie sie es auf der New Horizon gewesen war. Vorsichtig beobachtete sie Kieran, während er seine Seidenkrawatte knotete.


  »Wofür machst du dich fertig?«


  Er lächelte. »Gottesdienst. Er wird im Zentralbunker abgehalten. Beeil dich, oder du verpasst ihn.«


  Waverly fühlte sich so hölzern wie der Stuhl in der Ecke. Bewegungslos saß sie da, während Kieran zu seinem Schreibtisch rannte und sich einen tragbaren Reader griff. Er war schon an der Tür, als er sie wieder zur Kenntnis nahm und zurücksprintete, um ihr einen Kuss zu geben.


  »Kommst du? Ich möchte, dass du siehst, was ich hier erreicht habe.«


  Sie wollte ihn gerade fragen, was er erreicht hatte, aber er war fort, ehe sie die Chance dazu hatte. Lange starrte sie auf die Tür, die sich hinter ihm schloss– die Arme um die Knie geschlungen– und kämpfte gegen eine dumpfe Panik an, die sie zu überwältigen drohte. Ganz ruhig, sagte sie sich. Das hier ist nicht die New Horizon. Du bist zu Hause.


  Aber sie glaubte es nicht mehr.


  Sie fühlte Kierans Spuren auf ihrer Haut, die aufgerauhten Stellen auf Kinn und Lippen, wo seine Barthaare sie gekratzt hatten. Ihre Muskeln waren wund von der drängenden Art, wie sie sich einander hingegeben hatten. Sie hatte es sich so oft vorgestellt, sie hatte immer gewollt, dass es perfekt wurde– und das war es auch fast gewesen. Er hatte ihr so aufmerksam in die Augen und auf den Körper geschaut, seine Finger waren über ihre Haut gewandert, die Art, wie er ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht gestrichen hatte. Aber als es vorbei gewesen war, hatte sie nicht anders gekonnt: Sie hatte gedacht, dass noch mehr möglich gewesen wäre. Etwas mehr, was zwischen ihnen hätte erblühen können. Aber sie sagte sich selbst, dass auch das kommen würde mit der Zeit. Es musste ja nicht alles in einer Nacht geschehen. Und so hatte sie sich begnügt mit dem wunderbaren Gefühl, in seinen Armen einzuschlafen.


  Jetzt schien die letzte Nacht unwirklich zu sein, wie etwas, was sie auf einem Kom-Schirm beobachtet hatte. Sie war kaum in ihrem Körper zugegen, während sie sich anzog. Sie schlüpfte in eine von Kierans Hanfhosen und in ein Oberhemd aus seinem Wandschrank und hielt sich nicht mit dem Spiegel oder ihrem Haar auf, sondern ging barfuß die Gänge hinab und ließ das Metall ihre Fußsohlen kühlen. Ihr Herz schien das Blut aus Armen, Beinen und dem Verstand zu saugen, und sie blinzelte dunkle Punkte in ihrem Blickfeld fort.


  Der Zentralbunker war vollgepfropft und erfüllt von Geschnatter und Lachen. Wenn die Mädchen auch traurig waren, dass sie ihre Eltern nicht wiedergefunden hatten– oder überhaupt irgendwelche Erwachsenen–, so waren sie trotzdem überglücklich, wieder zu Hause und mit ihren Brüdern und Freunden auf ihrem Heimatschiff vereint zu sein. Und da die Jungen zumindest wussten, dass ein paar ihrer Eltern auf der New Horizon überlebt hatten, waren auch sie glücklich. Waverly konnte die Hoffnung im Raum spüren, aber sie schien weit entfernt zu sein, als könnte sie sie nicht wirklich berühren. Sie setzte sich in die letzte Reihe und sah zu, wie Kieran ans Rednerpult trat. Er strahlte.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte er und wartete, bis sich die Menge beruhigt hatte. Sein Blick ruhte nun auf Waverly, und er lächelte, ehe er fortfuhr. »Zuerst einmal möchte ich die Mädchen bei uns willkommen heißen. Wir haben euch alle sehr, sehr vermisst.«


  Die Jungen johlten zustimmend. Kieran lachte und bedeutete ihnen, sich zu beruhigen. »Vor ungefähr fünf Monaten«, begann er, »wurde unsere Gemeinschaft zerrissen. Wir wurden zurückgelassen in Sorge um unsere Eltern und Schwestern und hatten Angst um uns. Die Mädchen mussten bei Fremden leben und unentschuldbare Vergehen ertragen.«


  »Was weiß der schon davon?« Waverly hörte das Flüstern ein paar Reihen vor sich. Es war Sarah, die den Kopf schüttelte und die Stirn runzelte. Sie sahen einander an, und Waverly wusste, dass sie sich das Gleiche fragten: Wieso hielt Kieran eine Predigt? Wusste er nicht, dass er genau wie Anne Mather klang?


  »Wenn einem ein so schrecklicher Schlag zugefügt wird«, fuhr er fort, »bleiben einem zwei Möglichkeiten: Man gibt auf, oder man macht weiter. Aber das schafft man nicht allein. Wir Menschen sind Herdentiere. Wir Jungen brauchten einander, während wir darauf warteten, dass ihr Mädchen zurückkehren würdet. Wir mussten einen Weg finden, uns zu vereinen, eine neue, stärkere Gemeinschaft zu bilden. Und das haben wir getan. Die Empyrean hat sich selbst als etwas Vitales und Gesundes neu erschaffen. Wir haben unsere Belastungen, unsere Probleme, unsere gestorbenen Träume und unsere private Trauer, aber wir wissen auch, dass wir jede Woche all diese Dinge beiseiteschieben und hierherkommen können. Wir brechen das Brot miteinander, wir reden, und wir erinnern uns an den Sinn, der um so vieles größer ist als unsere kleinen Pläne und Sorgen.«


  Er ließ den Blick über sein Publikum schweifen, und Waverly dachte an einen alten Film, den sie einst gesehen hatte– über den stolzen und zielstrebigen Dirigenten eines Symphonieorchesters. Er hatte seine Musiker auf die gleiche Art angesehen.


  »Es gibt einen Plan hinter dem Schleier der Sterne, und wir erfüllen ihn, richten unser Denken und Sein danach aus, von den Gezeiten der Zeit auf die Zukunft, auf unser Schicksal zu: die ersten Siedler auf einer neuen Welt zu sein.«


  Der Raum lag in Schweigen. Er hat sie, dachte sie. Selbst die älteren Mädchen hörten gebannt zu.


  »Wir wissen nicht, was morgen geschieht«, sagte Kieran. »Das haben wir auf die harte Tour lernen müssen, oder? Wir lebten so lange ein friedliches Leben, dass wir dachten, wir würden es immer führen. Aber wir haben uns geirrt. Hinter dem Schleier des Nebels lag eine Bedrohung, die wir nicht sahen, und sie hat uns verletzt, hat uns blutend und dem Tode nah zurückgelassen. Aber jetzt wissen wir, wer unsere Feinde sind. Und wir werden über sie triumphieren. Woher ich das weiß? Wie kann ich mir so sicher sein, dass es unsere Bestimmung ist, unsere Lieben zu rächen? Ich weiß es, weil ich es spüre. Weil ich euch sage, was ich fühle und weiß, tief in meinem Herzen.«


  Er schwieg. Seine gekonnte, berechnende Art erinnerte Waverly so stark an Anne Mather, dass sie beinahe gequält gestöhnt hätte. Ihr wurde klar, dass dies sein Talent war. Seine Gabe. Sie war die ganze Zeit in ihm versteckt gewesen, diese fremdartige Gabe, Leute glauben zu machen, er kenne eine geheime Wahrheit, die nur er ihnen offenbaren konnte. Weil nur er die Gedanken Gottes kannte.


  Es war eine so gefährliche und schreckliche Lüge.


  Und sie war umso schrecklicher, weil er selbst daran glaubte.


  »Was wir hier erschaffen haben, nach all unserem Schmerz und unserer Not, ist etwas Besonderes«, sagte Kieran. »Es ist wie ein glühendes Licht in der Finsternis des Universums; von Gott entzündet, brennt es in uns. Die Opfer, die wir gebracht haben, den Schmerz, den wir erduldet haben, erfüllten einen Zweck: uns zu dem hier zu formen.«


  Kierans Arme öffneten sich weit, als würde er all die jungen Leute, die vor ihm saßen, umarmen wollen.


  »Wir sind die neue Generation. Mit Gottes Hilfe werden wir unsere neue Heimat zu einem Land des Überflusses machen. Wir werden die Millionen, die uns zu unserer reichen und freigiebigen Welt folgen, willkommen heißen. Aber zuvor verspreche ich euch dies: Wir werden unsere Eltern finden. Wir werden die Leute bestrafen, die sie uns geraubt haben, und wir werden die siegreichen Erschaffer unserer neuen Welt sein. Unserer New Earth, unserer neuen Heimat!«


  Kieran lächelte die verzückten Gesichter an, schritt fort vom Rednerpult und sank auf die Knie. Die Hände unter dem Kinn gefaltet, betete er.


  Als Waverly sah, wie die gesamte Gemeinde seinem Beispiel folgte, stand sie auf und taumelte aus dem Raum.


  Ich habe zugelassen, dass Samantha umgebracht wird, dachte sie und lehnte sich an eine Wand im Korridor. Ich habe einen Mann getötet. Ich habe meine Mutter in Gefangenschaft zurückgelassen. Und nach all diesem Schmerz und Elend bin ich schließlich Anne Mather und ihrem Wahn entkommen.


  Aber das bin ich gar nicht.


  
    Kieran

  


  Kieran sank auf die Knie und war dankbar, dass seine Predigt so gut gelaufen war. Er hatte sie aktualisieren müssen, hatte die Teile über die Rückkehr der Mädchen aus dem Stegreif gehalten, aber trotzdem war sie nahtlos abgelaufen. Wie immer in letzter Zeit fühlte er sich, als würde etwas Größeres aus ihm sprechen, ihn benutzen, um seiner Gemeinde den Weg zu weisen.


  Jede Predigt stärkte seinen Glauben.


  Als die Gemeinde auf die Knie ging, sah er sich schnell nach Waverly um, aber sie saß nicht mehr auf ihrem Stuhl. War sie gegangen? Obwohl ihre Abwesenheit ihn verwirrte, fuhr er flüssig fort und rief: »Wer will seinen Dank mit uns teilen?«


  Es stellte sich heraus, dass fast alle in der Gemeinde etwas hatten, wofür sie dankbar waren, und so dauerte der Gottesdienst noch eine lange Zeit. Kieran hörte so geduldig zu, wie er konnte, aber seine Aufmerksamkeit wanderte immer wieder zu Waverlys leerem Stuhl. Wo war sie? Und wieso war sie gegangen? War sie krank? Schmerzte ihr Bein? Hatte er sie irgendwie verärgert? Er wusste, dass er nichts Beleidigendes oder Falsches in seiner Predigt gesagt hatte, also konnte es das nicht sein.


  Als das letzte Gebet beendet war, schob er sich durch die Menge und hielt vergeblich nach ihr Ausschau. Ein paar Kinder schüttelten ihm die Hand und dankten ihm. Die kleine Seraﬁna Mbewe schlang ihre mopsigen Arme bewundernd um sein Bein, aber er war so versessen darauf, Waverly zu suchen, dass er bei dem Versuch, sich aus der Umarmung zu winden, beinahe stolperte.


  Kurz darauf lief er durch die Gänge zu seinem Quartier, aber Waverly war nicht da. Er setzte sich, stand wieder auf, fühlte sich dumm, verwirrt, verletzt und nutzlos. Dann erst wurde ihm klar, wohin sie gegangen war: nach Hause. Er rannte zwei Treppen nach unten in die ehemaligen Familienquartiere.


  Die Tür zu ihrem Quartier war nur angelehnt, und er fand sie weinend auf dem Küchenfußboden zwischen verrottenden Früchten und enormen Hügeln von pelzigem grünem Brotteig auf der Küchenzeile.


  »Waverly«, sagte er verwirrt.


  »Bitte geh einfach«, flüsterte sie und wich seinem Blick aus.


  Er kniete sich hin und legte eine Hand auf ihr Bein. »Was hast du?«


  »Alles!«, stöhnte sie und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Schrank.


  »Sag es mir.«


  Sie schüttelte den Kopf und schob ihn fort. »Nein, Kieran.«


  Er hielt dagegen. Sie war immer noch zu schwach, um ihn wegzustoßen, also gab sie auf und sank in sich zusammen.


  »Ich gehe nirgendwohin, bis du mir sagst, was falsch ist«, beharrte er. »Was ist los? Was ist falsch?«


  »Du«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Du, Kieran.« Sie wischte die Tränen fort. »Was zur Hölle war das da drinnen?«, fragte sie schließlich.


  »Was meinst du? Den Gottesdienst?«


  »Ja, den Gottesdienst«, erwiderte sie scharf. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was aus dir wird?«


  Sie griff nach oben, hielt sich an der Arbeitsfläche fest und zog sich selbst auf die Füße. Sie stand wackelig, ließ sich aber nicht helfen.


  »Waverly, ich verstehe nicht!«, sagte er und folgte ihr ins Wohnzimmer.


  Anstatt zu reden, fing sie an aufzuräumen, sammelte Geschirr vom Boden auf, legte verstreutes Papier auf einen Stapel, sammelte drei Paar Schuhe ein und stellte sie ordentlich neben die Tür. Dann klaubte sie eine Jacke von der Hängelampe und hängte sie liebevoll in den Schrank.


  Kieran beobachtete sie, verwirrt und verletzt. »Rede mit mir«, bettelte er.


  Als sie ihm in die Augen sah, wurde ihm klar, dass sie schrecklich wütend war. »Ich kann es einfach nicht glauben, Kieran.«


  »Was?«


  »Du bist genau wie sie!«


  »Wie wer?«


  »Wie Anne Mather!«


  »Wer?« Er war sich nicht sicher, woher er den Namen kannte. Er hörte sich vertraut an. Hatte er ihn irgendwo gelesen?


  »Sie ist die Anführerin auf der New Horizon, Kieran. Der Kopf hinter dem Angriff.«


  Er ließ sich auf die Couch fallen. Wie konnte Waverly ihn mit einem dieser bösen Menschen vergleichen?


  »Sie ist ihr Captain«, fuhr Waverly fort, »und ihre Priesterin und ihr Messias. Sie hat sämtliche Macht auf dem Schiff, und sie macht schreckliche Dinge damit.«


  »So bin ich nicht«, wandte Kieran ein. »Ich bin ein guter Mensch.«


  »Das war sie auch«, sagte Waverly. Sie wurde ein wenig weicher, setzte sich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Arm. »Aber jetzt sagt sie, dass sie den Willen Gottes kennt. Kieran, niemand weiß, was Gott will.«


  »Es ist nichts Falsches daran, den Leuten zu erzählen, was ich glaube«, sagte er mit einer Spur von Unmut.


  »Es ist falsch, so zu tun, als sei man ein Prophet«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Die Ungerechtigkeit ihrer Worte traf ihn hart. »Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe?«, protestierte er. »Ich bin geschlagen, ausgehungert und beinahe umgebracht worden!« Er stand auf und schob ihre Hand fort. »Du hast keine Ahnung, wie es auf diesem Schiff zuging, nachdem ihr weg wart!«, schrie er dann mit rotem Gesicht. »Überhaupt keine Ahnung hast du!«


  Er erwartete, dass sie zusammenzucken würde, aber sie blieb stehen, Nase an Nase mit ihm. »Kieran, ich weiß, wie es auf der New Horizon war. Anne Mather benahm sich frömmelnd, aber darunter war sie gewalttätig und wahnsinnig. Und wenn du diesen Weg weitergehst, wirst du genauso werden.«


  »Ich forme eine Gemeinschaft aus uns! Ich forme eine Familie!«


  »Das kannst du machen– und du kannst es, ohne so zu tun, als würdest du Gottes Absichten kennen. Die kennt niemand, und es ist falsch, so zu tun, als würde man sie kennen!«


  »Wieso? Das ergibt keinen Sinn! Alles, was wir denken und machen und sagen, ist sein Plan für uns. Das ist doch offensichtlich, oder?«


  »Nicht für mich«, sagte sie, und ihr Mund presste sich zu einer trotzigen Linie zusammen.


  »Was immer die Menschen auch entscheiden zu tun, die Dinge entwickeln sich weiter, ohne dass wir sie kontrollieren können«, stellte Kieran fest.


  »Und du denkst, dass Gott die Kontrolle hat.«


  »Natürlich hat er sie! Alles, was er tut, alles, was geschieht, hat einen Sinn! Und darüber zu reden hat den Jungen geholfen. Das ist es, was sie weitermachen lässt, Waverly. Sonst hätten sie schon aufgegeben. Alle waren so… traurig und wussten nicht weiter. Ich musste sie irgendwie wieder aufbauen.«


  »Und der einzige Weg war, eine Bergpredigt zu halten?«


  »Ich habe ihnen etwas gegeben, an das sie glauben konnten. Ich habe ihnen eine Zukunft gegeben!«


  »Du hast ihnen eine Zukunft gegeben?«


  Kieran sah sie an. Wie war das nur passiert? Wo war ihr Vertrauen geblieben? Sie blickte mit unbewegtem Gesicht zurück. Waren ihre Augen immer so leer, ihr Mund immer so streng gewesen?


  »Aber… Waverly, ich bin es.«


  Ihr Gesicht verzog sich schmerzverzerrt. Sie nickte mit gesenktem Kopf, die Finger zitterten, während sie sie auf die Augenlider presste. »Ich weiß, Kieran. Genau das ist das Schreckliche daran.«


  »Liebling…« Er griff nach ihr, legte die Hände auf ihre Arme. »Du kannst mir vertrauen.«


  »Kann ich das? Dann beweise es, Kieran. Hör mit diesem Wahnsinn auf.«


  »Welchem Wahnsinn?«, rief er. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht besser gefühlt! Waverly, ich kenne meine Aufgabe. Unsere Aufgabe. Wir müssen unser Schicksal erfüllen, und ich brauche deine Hilfe.«


  »Das ist nicht der Weg. Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe… Kieran, bitte.« Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Bitte, bitte, werde nicht so wie diese Frau.«


  »Ich bin nicht Anne Mather!«, brüllte er und schubste sie so heftig fort, dass sie stolperte. Dann stürmte er durch die Gänge und über Treppen, polterte in sein Quartier und warf sich auf das Bett, das er nur Stunden zuvor mit ihr geteilt hatte. Wie konnte sie ihn so einschätzen? Wie konnte sie nur denken, dass das Wunderbare, das er geschaffen hatte, etwas Schlechtes war? Alle anderen liebten es! Wieso sie nicht? Ja, er hatte Skeptiker erwartet, aber er hätte nie gedacht, dass Waverly eine von ihnen sein würde! Noch nie zuvor hatte er sich so absolut betrogen gefühlt. Und trotzdem sehnte er sich immer noch nach ihr. Vielleicht würde sie, wenn sie sich beruhigt hatte, ihre Meinung ändern? Vielleicht würde sie lernen, ihm zu vertrauen?


  Ich werde sie dazu bringen, mir wieder zu vertrauen, dachte er.


  Es klopfte an der Tür, und er setzte sich auf. »Komm rein!«, rief er hoffnungsvoll. Vielleicht war sie gekommen, um sich zu entschuldigen.


  Aber es war Arthur Dietrich, mit vor Aufregung gerötetem Gesicht. »Kieran! Wir glauben, dass wir die New Horizon geortet haben!«


  »Wo?« Er sprang auf die Füße.


  »Komm mit, ich zeige es dir!«


  Er folgte Arthur in die Kommandozentrale und spähte auf den Radarschirm. Vor ihnen war ein Punkt zu erkennen, der sich auf einem parallelen Kurs nach New Earth befand.


  »Es war so einfach«, sagte Sarek und lächelte zum ersten Mal seit dem Angriff. »Nachdem sich der Nebel gelichtet hat, arbeitet das Radar perfekt.«


  »Das muss die New Horizon sein«, sagte Arthur. »Seht, wie schnell sie sich bewegt.«


  Und es stimmte– der Punkt flitzte geradezu über den Schirm. Sie sind es!, dachte Kieran wie versteinert.


  Und da vergaß er Waverly und die abscheulichen Dinge, die sie über ihn gesagt hatte.


  Jetzt musste etwas anderes erledigt werden.


  
    Waverly

  


  Sie lag auf dem Boden des unaufgeräumten Schlafzimmers ihrer Mutter, presste deren getragene Strickjacke an die Brust und weinte leise. In dem Raum sah es aus, als hätte ihn jemand komplett durcheinandergewirbelt– das Ergebnis der Schwerelosigkeitsphase, von der Kieran ihr erzählt hatte. Trotzdem war es, als sei an diesem Ort die Zeit stehengeblieben. Waverly vermisste nicht nur ihre Mutter, sie vermisste ihr altes Leben– weil sie jetzt wusste, dass es niemals wiederkehren würde. Sie würde niemals wieder Waverly Marshall sein.


  Und Kieran… sie wusste nicht mehr, wer er war. Sein Lächeln am Rednerpult, die Art, wie er die Hände hochgehalten hatte, als wollte er das Publikum umarmen, die Worte, die er gebraucht hatte… Alles erinnerte sie an… Wenn sie darüber nachdachte, wurde ihr übel bis ins Innerste.


  Als sie sich ausgeweint hatte, ging sie nach unten in den Obstgarten und pflückte ein paar Pflaumen und Mandeln und setzte sich zum Essen an den Stamm eines Apfelbaums. Sie freute sich, im Obstgarten zu sein, und lauschte den summenden Bienen, die mit den Blüten über ihrem Kopf flirteten. Es war schrecklich gewesen im Apartment, das sie mit ihrer Mutter geteilt hatte– jetzt, da sie wusste, dass sie sie vielleicht nie wiedersehen würde. Was würde Mama jetzt zu mir sagen?, fragte sie sich. Sie würde höchstwahrscheinlich fragen, was ich für ihn empfinde. Sie würde fragen, ob ich über all dies hinwegblicken kann.


  »Ich liebe ihn immer noch, Mama«, flüsterte sie, die Augen auf den moosigen Boden des Obstgartens gerichtet. Das würde sie höchstwahrscheinlich immer tun. Aber sie durfte nicht so blind wie Amanda werden. An Amandas kindlichem Vertrauen in Anne Mather war etwas Erbärmliches gewesen, und dieses Vertrauen hatte sie bis an den Punkt geführt, an dem all das Böse direkt vor ihren Augen geschehen war und sie es nicht erkannt hatte. Nein. Waverly würde nicht so werden. Aber konnte sie als Kierans Frau objektiv bleiben? Wie konnte sie ihn jetzt heiraten?


  Dieser Gedanke trieb sie in neue Wellen der Trauer, und sie begrub ihr Gesicht in der duftenden Erde des Obstgartens. Lehm geriet ihr zwischen die Zähne, und sie kaute darauf herum, eine schaumige Mischung aus Erde und Speichel in ihrem Mund, während sie sich in den Schlaf weinte.


  Am nächsten Morgen, als die Sonnenlampen flackernd angingen, setzte Waverly sich auf. Ihr Mund war moosig, Haare und Kleidung dreckig. Sie fand einen Bewässerungsschlauch, nahm einen Schluck kalten Wassers in den Mund, spülte und spuckte es aus. Dann trank sie lange und viel, bis sie sich erfrischt fühlte. Sie pflückte Aprikosen, obwohl sie wusste, dass sie nur wenig gegen ihr Magenknurren ausrichten konnten. Sie würde sich im Zentralbunker ein paar Eier holen. Aber vorher wollte sie noch etwas erledigen.


  Sie humpelte zwischen den Bäumen hindurch und atmete die wunderbaren Düfte nach Blüten und Früchten ein. Dann stieg sie in den Fahrstuhl, wählte das Deck und wartete. Sie verdrängte alle Gedanken und zwang sich, langsam und ruhig zu atmen. Was sie tat, war logisch. Sie brauchte Informationen, das war alles.


  Es war still in der Brig. Es hatte nur eine Wache Dienst, Percy Swift, ein schwerfälliger Junge, den sie dabei ertappte, wie er mit einem Schlagstock auf den Knien in seinem Stuhl döste. Als Waverly näher kam, fuhr er auf.


  »Besucher sind erlaubt, oder nicht?«, fragte sie.


  »Nein. Er ist in Einzelhaft. Befehl von Kieran Alden.«


  »Keine Sorge. Kieran hat gesagt, das ist okay«, sagte Waverly.


  »Wirklich?«


  »Ich bin seine Freundin. Er vertraut mir.«


  Der Junge sah sie zweifelnd an, aber sie starrte ihn nieder.


  »Du musst dich eintragen«, sagte Percy und schob ihr das Wachbuch hin.


  Das ist kein Vertrauensbruch, sagte sie sich, als sie ihren Namen eintrug und dann an Percy vorbei den Gang hinunterging, um nach Seth zu suchen.


  Sie fand ihn auf seiner Pritsche liegend in der hintersten Zelle auf der rechten Seite. Als sie sich räusperte, drehte er sich nach ihr um und setzte sich dann erstaunt auf.


  »Wusstest du, dass wir wieder da sind?«, fragte sie. Sie fühlte wieder die alte Anziehung zu ihm. Seit sie fortgegangen war, war er gewachsen, und seine Haare waren lang und hingen ihm in die Augen. Sie nahm die Prellungen im Gesicht und die Magerkeit seiner Handgelenke zur Kenntnis. Was hatte Kieran mit ihm getan?


  »Ich wusste davon«, sagte Seth, schien sich dann seines Tonfalls bewusst zu werden und murmelte: »Willkommen zurück.«


  »Du hast dich ganz schön reingeritten«, bemerkte Waverly.


  »Ich schätze mal schon«, sagte er wachsam. Seine Augen glitten misstrauisch über sie. »Wieso bist du hier?«


  »Ich habe Fragen.«


  »Was für Fragen?«


  Waverly setzte sich auf den Boden, ein Bein nach vorn gestreckt, das andere gebeugt, so dass sie ihr Kinn auf dem Knie abstützen konnte. »Wieso hast du Kieran hungern lassen?«


  Seth kicherte. »Davon hat er dir erzählt?«


  »Scheint mir eine ziemlich drastische Aktion gewesen zu sein.«


  »Er hat sich selbst ausgehungert. Er hat die Crew fortwährend angelogen, und ich musste ihm Einhalt gebieten. Also habe ich ihm das Essen verweigert, um zu versuchen, ihn dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen. Aber er wollte nichts eingestehen.«


  »Er ist dickköpfig«, sagte Waverly, und eine tiefe Traurigkeit schwang in ihr. »Aber das hat er nicht verdient.«


  »Ich habe ihn nicht verhungern lassen. Ich habe einen meiner Wächter vorgeben lassen, er würde ihm Essen reinschmuggeln. Also hat er gegessen.«


  »Oh.« Waverlys Stimme war jetzt weicher. »Das war direkt nachdem dein Vater gestorben war, richtig?«


  »Ja. Nachdem Kieran ihn umgebracht hat.« Seth kratzte sich an einer rauhen Stelle am Hals, und Waverly erinnerte sich, dass das eine Marotte von ihm war. »Es gab eine Million Möglichkeiten, sie aus dem Maschinenraum zu holen, und er hat die gefährlichste ausgesucht.«


  »Also hast du deswegen versucht, das Schiff zu übernehmen?«


  Seth nickte müde. »Aus diesem Grund– und weil er Fehler gemacht hat, die uns alle in Gefahr gebracht haben. Er ist in die Kuppel mit der Atmosphärenkontrolle gekracht, wusstest du das? Wir mussten rund um die Uhr arbeiten, um sie zu reparieren. Leute in Ein-Mann-Shuttles, die noch nie vorher geflogen sind. Und er hat unsere Eltern eingesperrt zurückgelassen–« Er war den Tränen nahe.


  »Es tut mir leid wegen deines Vaters, Seth.«


  »Mir auch!« Jetzt weinte er; ihr Mitleid hatte etwas losgetreten. »Er war ein gemeiner Hurensohn, aber jetzt vermisse ich ihn. Ich denke mal, man lernt zu lieben, was man gewohnt ist.«


  Waverly betrachtete ihn. Er schien verändert, ernsthafter und nur allzu bereit zu kooperieren. Sie entschied, dass sie ihn so lieber mochte.


  »Weißt du von den Gottesdiensten, die Kieran abhält?«, fragte sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Er nickte. »Er hat sich da einen ganz netten Kult zusammengebastelt, nicht wahr?«


  »Du findest das nicht gut?« Waverly ließ in ihrer Stimme keinen Hinweis darauf zu, was sie selbst davon hielt.


  »Alles, was ich weiß, ist, dass er keine Wahl für sich oder einen Zentralrat abgehalten hat. Er ignoriert sämtliche Statuten. Er allein trifft alle Entscheidungen, und jeder, der sich ihm in den Weg stellt, wird entweder in der Brig eingesperrt oder findet sich todkrank auf der Krankenstation wieder.«


  Als sie Seths Version hörte, lief es ihr eiskalt über den Rücken.


  Seth beäugte sie. »Wieso bist du hier?«


  Sie legte den Kopf schief. »Ich hatte ein paar Fragen.«


  »Du bist Kieran Aldens Freundin. Hol dir deine Informationen von ihm.«


  »Ich erkenne ihn nicht wieder«, gestand sie. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie weg.


  Seth sah sie überrascht an. »Dicke Luft im Paradies?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen«, sagte sie schnell, zu schnell.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum du hier bist.« Seths Blick wanderte zu ihrem Gesicht, und er beobachtete ihre Reaktion. »Selbst wenn ihr euch streitet: Wieso sollte dich dann irgendeine andere Version als seine interessieren?«


  »Ich bilde mir gern meine eigene Meinung«, sagte Waverly mit einem trockenen Lächeln.


  »Tja. Damit haben du und ich etwas gemeinsam.«


  Die Übelkeit war zurückgekommen, sie lauerte jetzt unterhalb ihrer Kehle. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte Kieran nicht hintergehen, aber war er wirklich der Kieran, den sie geliebt hatte? Oder war etwas Gefährliches aus ihm geworden?


  »Also, Seth«, sagte sie vorsichtig und neutral, »du magst Kierans Vorgehensweise nicht. Was meinst du, sollte man deswegen unternehmen?«


  »Frag mich nicht. Ich hab was versucht und bin gescheitert.«


  »Deine eigene Schuld, wenn du mich fragst.«


  »Ich weiß.«


  Ihr Mund öffnete sich überrascht. Das war der Ausspruch, den sie am wenigsten von ihm erwartet hatte.


  »Ich bin zu grob mit Leuten. Zu sehr wie mein Vater«, sagte er leise. Er wollte Waverly nicht anschauen, obwohl sie ihn direkt anblickte. »Kieran ist freundlich. Deswegen hat er gewonnen.« Er legte die Stirn auf die Knie, den Mund auf den Boden gerichtet, und so verpasste Waverly es beinahe, als er flüsterte: »Ich bin kein guter Mensch.«


  Sie suchte nach einem Zuspruch für ihn, aber alles, was ihr einfiel, wäre gelogen.


  »Eines kann ich dir sagen«, meinte Seth und hob den Blick. »Kieran darf nicht zum Anführer eines Ja-und-Amen-Kults werden. Wir dürfen nicht zulassen, dass er sich selbst auf diese Weise zerstört– oder das Schiff.«


  Das war genau das, was Waverly hatte hören wollen und was ihr Sorgen bereitet hatte.


  »Hol mich einfach hier raus, okay?«, sagte Seth. Er ergriff eine der Gitterstangen und zog sich näher zu ihr heran. »Wir können Kieran vor sich selbst retten. Ich beweise dir, dass ich es besser kann.«


  »Du musst mir gar nichts beweisen«, flüsterte sie.


  Sie sahen einander durch die Gitterstäbe an, und plötzlich schien der Boden sich zu bewegen. Waverly fiel auf die Seite, als würde ihre Welt weggleiten. Sie sah Seth an, der sich mit geweiteten Augen an den Stäben festhielt.


  »Es passiert schon wieder«, ächzte Waverly. »Sie sind zurückgekommen.«


  »Nein«, sagte Seth ruhig. »Wir haben den Kurs geändert und die Geschwindigkeit erhöht, glaube ich.«


  Waverly öffnete die Augen und schaute ihn an. Er war blass. Sie hatte noch nie gesehen, dass er Angst hatte.


  »Wieso sollten wir–«


  »Wir verfolgen sie«, sagte er und klang dabei gespenstisch ruhig. »Aber Kieran ist verrückt, wenn er meint, dass wir sie einholen können.«


  »Aber was können wir sonst tun?«, fragte Waverly. »Wir können doch nicht einfach unsere Eltern im Stich lassen.«


  »Wir werden irgendeinen Deal aushandeln müssen«, sagte er.


  Waverly legte ihren Kopf wieder auf den Boden und starrte auf die feinen Kratzer und Dellen im Stahl. Sie schmeckte das bittere Wort, als sie es flüsterte. »Einen Deal…«


  »Ja«, sagte Seth leise. »Wir werden tapfer sein müssen.«
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  Über Amy Kathleen Ryan


  Amy Kathleen Ryan wuchs in Jackson im amerikanischen Bundesstaat Wyoming auf. Sie studierte Anthropologie und Englische Literatur in Wyoming und Vermont, bevor sie sich ganz dem Schreiben zuwandte. Mehr Informationen im Internet: www.amykathleenryan.com
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  Über dieses Buch


  Du wirst angegriffen. Du wirst entführt. Du wirst belogen.

  Aber gibst Du auf? Niemals.

  

  Das mächtige Sternenschiff Empyrean ist auf dem Weg zu einem weit entfernten Planeten. Zu den ersten Kindern, die auf der langen Reise geboren wurden, gehört die 15-jährige Waverly. Alle erwarten von ihr, dass sie bald ihren Freund Kieran heiratet, um selbst Kinder zu bekommen und so das Überleben der Menschheit zu sichern. Aber ist Waverly wirklich schon bereit, diesen entscheidenden Schritt zu gehen?

  Das friedliche Leben endet dramatisch, als wie aus dem Nichts das Schwesterschiff der Empyrean auftaucht – und angreift! Alle Mädchen werden entführt und finden sich in einer Welt wieder, in der nichts ist, wie es scheint. Waverly muss alles daransetzen, zu entkommen und zu Kieran zurück zu kehren, der Lichtjahre entfernt um sein Überleben kämpft …

  

  Die große Sternensaga beginnt!
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